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HM nter den Schätzen der Königl. Offentl. Bibliothek zu Dresden 
befindet ſich ein Gebetbuch in ſchwarzem Samteinband mit ſchön vergoldetem 
und gepreßtem Schnitt, auf dem das kurſächſiſche Wappen gemalt iſt. Es 
hat zwei Teile mit den Titeln: Chriſtlichs Bettbüchlins Erſter Theil. 
Darinnen vil ſchöner vnd andächtiger Gebett / nach eines jeden Chriften 
Standt / Geſchäfft vn weſen / mit ſonderm fleiß zuſammen getragen ! in 
jre richtige ordnung durch vnderſchiedne Capitel ab vn eyngetheilt / vnd 
frommen Chriſten zu allerhand notwendiger vnd nützlicher anmanung im 
Druck verordnet worden find: Durch Ludouicum Nabus / D. Getruckt zu 
Franckfurt am Mayn (bey Georg Raben Sigmund Feyerabend vnd Weygand 
Hanen Erben) MDLXIX. Der Titel des zweiten Teils, ebenda gedruckt 
1570, iſt durch den Zuſatz erweitert: Gebett vmb allerley inwendige 
Geiſtliche vnd Himmliſche der Seelen &c. wie auch omb Eußerliche / Beit- 
liche vnd Irdiſche I def Leibes Gnaden / Gaben vnd Güter / zu bitten. 
Das Merkwürdige aber an dieſem Oktavband iſt der Umſtand, daß auf 
den beigebundenen Blättern eine größere Anzahl Autographen von fürſt⸗ 
lichen und adligen Perſönlichkeiten ſtehen. Von regierenden Häuſern ſind 
vertreten das alte pommerſche Greifengeſchlecht, der Hohenzollernſtamm mit 
ſeinem kurfürſtlichen, herzoglichen und gräflichen Zweige, die albertiniſche 
Linie der ſächſiſchen Wettiner, die ſchleſiſchen Piaſten, die braunſchweiger 
Welfen, die Mansfelder und Hohenſteiner Grafen, ſowie die von Gotthard 
Kettler ſtammende kurländiſche Herzogsfamilie. Unter dem Adel überwiegt 
der pommerſche. Die Eintragungen umfaſſen die Jahre 1578 — 1598 und 
ſind, ſoweit eine Ortsangabe ſtattgefunden hat, zu Stettin geſchehen mit 
einer Ausnahme. Sie iſt datiert 1613 den 20. Novembris zu Stolp, und 
dieſe Angabe, verbunden mit den erwähnten Eintragungen des pommerſchen 
Adels, gaben der Vermutung Raum, daß dieſes Gebetbuch trotz ſeines 
kurſächſiſchen Wappens aus dem Beſitz des pommerſchen Herzogshauſes 
ſtammen könnte, ſpeziell aus dem der Herzogin Erdmuth zu Stettin⸗ 
Pommern, die ſeit dem Tode ihres Gemahls Johann Friedrich im Schloß 
zu Stolp in Hinterpommern ihren Witwenſitz hatte. Zur Gewißheit wurde 
dieje Vermutung durch eine andere Erwägung. Aus dem Verwandſchafts⸗ 
grad, den ſich die Eingetragenen zugelegt haben, wird man nicht ohne 
weiteres auf das wirkliche Verwandtſchaftsverhältnis des Schreibers zu dem 
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Beſitzer des Buches ſchließen dürfen. Denn wie bei manchen weitverzweigten 
Adelsfamilien die männlichen Mitglieder ohne Rückſicht auf ihre wirkliche 
Verwandtſchaft ſich der Anrede „Herr Vetter“ zu bedienen pflegen, ſo 
ſcheinen auch bei den ſo vielfach untereinander verſippten und verſchwägerten 
regierenden Häuſern beſtimmte, den wahren Verwandtſchaftsgrad nicht 
berückſichtigende Titulaturen und Anreden Sitte geweſen zu ſein. So haben 
ſich in dieſem Album die Fürſten meiſt mit Bruder, die fürſtlichen Damen 
als Schweſter oder Muhme bezeichnet. Dabei iſt es nun auffällig, daß 
die Kurfürſtin Eliſabeth von Brandenburg, dritte Gemahlin des Kurfürſten 
Johann Georg, „deine allzeit getreue Mutter“ unterzeichnet. Es iſt nicht 
anzunehmen, daß die jugendliche, damals (1583) zwanzigjährige Fürſtin 
dieſe Unterſchrift bei einer ihr fernerſtehenden Perſönlichkeit gebraucht haben 
wird. Ihre eigenen Kinder konnten aber noch nicht in Betracht kommen, 
bleiben alſo ihre Stiefkinder, der ſpätere Kurfürſt Joachim Friedrich aus 
der erſten, die Markgräfinnen Erdmuth, Anna Maria und Sophie aus der 
zweiten Ehe ihres Gemahls übrig. Der Kurfürſt kann nicht der Beſitzer 
des Buches geweſen fein; Anna Maria und Sophie Haben fih ſelbſt, letztere 
ſogar an zwei Stellen, als getreue Schweſtern eingeſchrieben, ſo bleibt alſo 
nur Erdmuth übrig, deren Stiefmutter ja die Kurfürſtin war. Es kommt 
aber noch etwas anderes hinzu. Mitten unter den Autographen, von den 
vorhergehenden und nachfolgenden je durch eine leere Seite geſchieden, ſind 
zwei Gebete aufgezeichnet. Nun beſitzt die K. O. B. noch ein anderes Buch, 
das unzweifelhaft aus dem Beſitze Erdmuths und ihres Gemahls Johann 
Friedrich ſtammt. Es iſt ein Quartband in weißen, einſt mit Schließen 
verſehenen Einbanddecken mit kunſtvoll eingepreßten Mittelſtücken und 
Ornamenten. Das vordere Mittelſtück zeigt eine Kreuzigungsgruppe mit 
der Unterſchrift: Sanguis Jesu Christi Filii Dei Emundat Nos Ab Omni 
Peccato. Auf der Rückſeite ſchreitet Chriſtus über ein drachenähnliches 
Ungetüm, den Teufel, hinweg mit dem Spruch: Mors ubi tuus aculeus 
ubi victoria tua inferne. Sein Titel lautet: Catechismus. Die Fünff 
Heuptſtück der Chriſtlichen Lere, Sampt der Haußtafel, vnd dem Morgen 
vnd Abendt Gebet, Benedicite und Gratias, etc. Ausgelegt durch 
M. Cyriacum Spangenberg. 1568. (Gedr. zu Magdeburg, durch Wolffg. 
Kirchner.) Unter dem Holzſchnitt des Titelblattes ſteht geſchrieben: 


15 m 72. 
H. F. H. Z. S. Pommern. 
28. Junij Stetini Emptus Liber. 
D. h.: Was Gott will. Hans Friedrich Herzog zu Stettin-Pommern. 
Am obern Rande des Titelblattes hat der Herzog das Todesdatum der 
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Mutter ſeiner damaligen Braut angemerkt mit den Worten: Secunda 
Novembris A. 75 Obiit piae memoriae Sabina Electorissa Branden- 
burgensis Berlinij cuius animae omnipotens sit propitius. Auf dem 
Vorſatzblatte ſtehen zwei Sentenzen aus den Kirchenvätern: ; 


Hieronimus. 
Sicut militem sine armis ad bellum exire non convenit, Ita homini 
christiano procedere quolibet sine Orationibus non expedit. Egredientes 
de hospitio armet Oratio. Regredientes de platea Oratio occurrat und 


Isidorus. 
Saepe multos Deus non exaudit ad voluntatem. Ut exaudiat ad 
salutem. 


Und auf dem Innendeckel am Schluß ein Rezept gegen die Hundswut: 


Contra morsum canis rabiosi. 

Rp. Tussilaginem alias Hufflattich vnd newenkrafft wurtzel genant 
Odermennige, Betonicam.!) Dieſe drey ſtück in einem mörſer geſtoßen, 
In ſüßer oder buttermilch wol durch Einander vermiſcht dem Hunde In 
den Halß mit gewalt: denn der es nicht gerne Eſſet: Eingegeben Hilfft 
& est Probatum. 


Außer dieſen Bemerkungen von des Herzogs Hand trägt der vordere 
Innendeckel die Worte: Erdmud Herzogin zu Stittin Pamern eigene Hand; 
und das Titelblatt dicht neben Deviſe und Initial Johann Friedrichs die 
Iunſchyift 
e 15 HF 83 


Hferr] Fliig3] Zlum] Bfeften] 
Erdmuth Herzogin zu Stittin pom. mein H. 


Unter denſelben Zeichen hat ſich das Herzogspaar 1593 in das jetzt 
auf der Großh. Weimarſchen Bibliothek befindliche Stammbuch Herzogs 
Alexander von Holſtein, ſowie 1594 in das jetzt dem German. National⸗ 
Muſeum in Nürnberg gehörende Album des Grafen Johann Jakob von 
Eberſtein eingezeichnet. Nur daß im erſteren die Deviſe „Wie Gott Wy" 
ausgeſchrieben iſt. Nun entſprechen die von Erdmuth herrührenden Schrift— 
züge in dieſem Spangenbergſchen Katechismus ganz demjenigen Schrift— 
duktus, den die oben erwähnten Gebete im Rabus aufweiſen, ſo daß man 
wohl kaum fehlgehen wird in der Annahme, daß beides von ein und 
derſelben Hand herrührt. Auffällig iſt es noch, daß im Katechismus einzig 
und allein bei den Kapiteln vom Abendmahl zahlreiche Stellen durch An— 
und Unterſtreichen mit Tinte hervorgehoben ſind und auch die beiden Gebete 


1) Betonica off. Gemeine Betonie war noch bis in ſpätere Zeiten als 
ſchleimlöſendes und abführendes Mittel offizinell. 
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ſich gerade auf das Abendmahl beziehen; denn ſie ſind überſchrieben: „Gebitt 
wenn man zum Tiſch des Herrn will gehen“, und „Dankſagung nach dem 
Feyern des Abendmahles“; ſo daß die Herzogin vielleicht ſogar als 
Verfaſſerin dieſer beiden unten wiedergegebenen Gebete anzuſehen iſt; denn 
ſie war nicht nur eine fromme, ſondern auch eine gelehrte Frau. 

Aber nun das kurſächſiſche Wappen auf dem Goldſchnitt? Aus dem 
Umſtand, daß die Albumblätter ſo ſtark beſchnitten ſind, daß die oberſte 
Zeile der Seite oft wagerecht halbiert und abgetrennt iſt und an den 
Seitenrändern Schnörkel und Arabesken, mit denen die Eintragungen häufig 
ringsum verziert waren, teilweiſe dem Buchbinderhobel zum Opfer gefallen 
ſind, läßt ſich ſchließen, daß der Band erſt ſpäter ſeinen Goldſchnitt und 
das darauf befindliche Wappen erhalten hat, zu einer Zeit, als er durch 
Erbſchaft oder Schenkung in den Beſitz eines Mitgliedes des Albertiniſchen 
Hauſes übergegangen war, das durch dieſen Schmuck ſeine Pietät gegen die 
in dem an ſich nicht wertvollen Buche niedergelegten Erinnerungen zum 
Ausdruck bringen wollte. Noch ein drittes Buch aus der Herzogin Beſitz 
iſt auf der Bibliothek befindlich. Ein weißer Pergamentband mit gepreßtem 
Goldſchnitt und vergoldeten Mittel-Medaillons und Randleiſten auf dem 
Einband; auf dem Vorderdeckel die Legende: Erdmud Gleborne] Mart- 
gräfin] Blu] Brandenburg] Herzogin] Blu] S[tettin] Pommern] Wfitwe] 
1606 und betitelt: Leichpredigten, Gehalten bey der Fürſtlichen Leiche vnd 
Begrebnus, des weiland Durchleuchtigen Hochgebornen Fürſten .... 
Bogislaus XIII. . . . Durch Jacobum Fabrum . . . Alten Stettin 1606. 

Auch aus dem Beſitz ihrer Schweſter, der Herzogin Anna Maria, 
Gemahlin Barnims XII., iſt ein Band vorhanden: Pommerſche Chronica. 
Durch Danielem Cramerum Pfarrherrn zu Alten Stettin. Franckfurt am 
Mayn 1602. Brauner Lederband mit gepreßtem Goldſchnitt, auf den 
Einbanddecken das große pommerſche Wappen, und eben ein ſolches iſt nach 
Art eines Exlibris auf der inneren Seite des Vorderdeckels eingeklebt. 
Dazu auf dem Vorſatzblatt die eigenhändige Widmung des Verfaſſers: 
Der Durchlauchtigen vnd wohlgebornen Fürſtin vnd Frawen Fr. Anna 
Maria gebornen Marggräffin zu Brandenburg Hertzogin Zu Stettin Pomern 
Der Caßuben vnd Wenden Fürſtin Zu Rügen vnd Gräffin Zu Gützkow 
Meiner gnädigen Fürſtin vnd Frawen untertheniglich Verehret Autor. 
Und höchſtwahrſcheinlich würden ſich beſonders unter den alten Klaſſikern 
und der theologiſchen Literatur der K. O. B. noch mehr Bücher aus dem 
Beſitze der Herzogin Erdmuth und ihrer pommerſchen Verwandten nach— 
weiſen laſſen. 

Bevor wir nun auf das Stammbuch ſelbſt eingehen, fet erft eine 
kurze Lebensſkizze dieſer Fürſtin gegeben. Viele der Perſonen, die wir darin 
begegnen, haben ſich auch in das Album eingetragen. 
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Für Pommern und deffen Herrſcherhauſes Geſchichte im 16. Jahr- 
hundert iſt das bekannte Hausbuch Joachim von Wedels eine wichtige 
Quelle.“) Freilich keine unparteiiſche; denn der Chroniſt war ein offenbarer 
Gegner der Herzogin wie ihres Gemahls, und wo immer er ihrer Erwähnung 
tut, unterläßt er faſt niemals, eine boshafte, gehäſſige oder abfällige 
Bemerkung einzufügen. Mit den erſten Jahren des folgenden Jahrhunderts 
ſchließen Wedels Aufzeichnungen. Micraelius hat ſie, wie nachgewieſen 
iſt, in ſeinen ſechs Büchern vom Pommernlande ſtark benutzt, wobei er das 
ihm unpaſſend Scheinende weggelaſſen hat. Nach 1600 erwähnt dieſer die 
Herzogin nur ab und zu, bis er bei ihrem Tode ein klein wenig ausführ⸗ 
licher wird. Hier aber folgt er den Mitteilungen des Stolper Hofpredigers 
Daniel Rubenow, der den Leichenreden einen Lebenslauf der Fürſtin anfügte. 
Leider beſteht letzterer aber der Hauptſache nach nur in der Aufzählung der 
langen Ahnenreihe väterlicher- und mütterlicherſeits, ſowie der frommen 
Geſpräche zwiſchen der Fürſtin und ihrem Seelſorger vor ihrem Ende und 
den üblichen Lobeserhebungen. Immerhin geben dieſe Einzelheiten zuſammen⸗ 
genommen ein Bild vom 

Leben der Herzogin Erdmuth von Stettin-Pommern. 

Kurprinz Johann Georg von Brandenburg vermählte ſich nach dem 
Verluſt feiner Gemahlin Sophie von Liegnitz und Brieg mit der jugend- 
ſchönen Sabine von Ansbach. Er reſidierte damals in dem romantiſch 
gelegenen Schloß Zechlin in der Oſt-Priegnitz, wo ihm von ſeiner zweiten 
Gemahlin drei Töchter geboren wurden: Erdmuth, Anna Maria und 
Sophie; Erdmuth, die älteſte, am 11. Juni 1561. Hier in der ſehr feſten 
und umfangreichen, aber nicht gerade prunkhaft eingerichteten Burg, die 
von herrlichem Buchenhochwald umrauſcht auf glänzende Seenſpiegel nieder⸗ 
blickte, verlebte die Prinzeſſin die erſten zehn Jahre ihrer Kindheit, in die 
aber ſchon ein für ſie ſehr wichtiges Ereignis fiel: die Verlobung des erſt 
fiebenjährigen Mädchens mit dem 19 Jahre älteren Herzog Johann Friedrich 
von Pommern, die am 30. Juli 1568 auf Schloß Zechlin fröhlich gefeiert 
wurde. Die Braut ſei „eine gar junge, jedoch regaliſche ſchöne Fürſtin 
geweſen“, bemerkt Rubenow zu dieſer Verlobung, während Joachim von 
Wedel grimmig in ſein Tagebuch ſchrieb: „Was dieſe Freite Pommern vor 
Frommen geſchafft, iſt männiglich bekannt“. Die Schönheit hatte ſie wohl 
von ihrer Mutter geerbt, zu ihr geſellte ſich eine ſorgfältige Erziehung: 
Erdmuth verſtand Latein und liebte die Klaſſiker; ſie ſoll wegen ihrer 
Klugheit des Vaters Liebling geweſen ſein. Doch mehr Wert als auf die 
alten Heiden legte man damals beim Unterricht der Jugend auf wahre 


1) Hausbuch des Herrn Joachim von Wedel uſw., herausg. v. Julius Freih. 
v. Bohlen. Tübingen 1882. 
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Frömmigkeit und Gottesfurcht, und ſo iſt es nicht wunderbar, die 14jährige 
Markgräfin am Sterbelager ihrer Mutter im Verein mit deren treuer 
Freundin und Schwägerin Eliſabeth Magdalene von Braunſchweig-Lüneburg 
nicht nur als Krankenpflegerin walten zu ſehen, beide waren auch beſtrebt, 
die Leidende mit den Worten des Heils Jefu Chrifti zu tröſten.“) Die 
Kurfürſtin Sabine ſtarb am 2. November 1575 im Schloß zu Cöln 
a. d. Spree, wohin ihr Gemahl nach ſeinem Regierungsantritt übergeſiedelt 
war. Auch Erdmuth ſollte nicht lange mehr in ihrem Vaterhaus weilen. 
Schon zwei Jahre nach der Mutter Tode fand ihre Vermählung mit 
Johann Friedrich zu Stettin ſtatt. Bei der Feier waren zugegen ihr 
Vater und ihr Bruder mit ſeiner Gemahlin, des Bräutigams Mutter, 
ſeine Schweſter Anna und vier Brüder, Herzöge zu Pommern, ferner 
der Herzog Georg II. von Liegnitz und Brieg mit ſeinen Söhnen Joachim 
und Johann und der Fürſt Joachim Ernſt von Anhalt mit ſeinen beiden 
Töchtern Anna Maria und Eliſabeth, die bald in ein näheres verwandt⸗ 
ſchaftliches Verhältnis zur Braut treten ſollten. Zur Feier des Tages 
verfaßte der gelehrte Roſtocker Profeſſor und Prinzenerzieher am benachbarten 
mecklenburgiſchen Hofe, Johannes Caſelius, ein Schriftchen, betitelt: 
’Enı$ekauıos. Nuptiis illustrissimi principis Joannis Friderici, ducis 
Pomeraniae &c. et illustrissimae virginis Erdmudae illustrissimi 
principis Joannis Georgij, Marchionis Brandeburg. &c. imperij 
Romani VlIviri F. Joannis Caselii Carmen. Rostochii Exc. Jacobus 
Lucius Anno MDLXXVII, das auf acht Quartblättern eine Widmung 
an Johann Friedrich und ein Glückwunſchgedicht mit griechiſch-lateiniſchem 
Paralleltext enthält. Darin wird der Herzog als Schirmherr der Wiſſen⸗ 
ſchaften gefeiert und ihm die Sorge für die heimiſche Hochſchule ans Herz 
gelegt mit den Worten: „Atque cum fratribus Musarum sublime Lyceum 
Fulci in gryphis validis unguibus oppido“. Der Braut aber, im Gedicht 
Ceres genannt, deren geiſtige und körperliche Vorzüge gefeiert werden, 
wünſcht der Verfaſſer: 

„Sis felix, et hoc solum tuae patriae esse existima Postquam 
iam semel non ingratijs paternam domum Reliquisti, 6 puella, fido 
herois amore.“ 


Doch „an guter Aufwartung und ordentlicher Beſtallung oder einem 
guten Direktore hat es auf dieſem Hofe ſehr gemangelt, darumb etwa 
oftmahl Verſtöße vorgefallen“, gloſſiert Joachim von Wedel dieſe Hochzeit. 
Sie hatte am Sonntag Estomihi, dem 17. Februar 1577, ſtattgefunden, 
und noch im ſelben Jahre wurde die 14jährige Eliſabeth von Anhalt als 


1) Kirchner, E. D. M.: Die Churfürſtinnen und Königinnen auf dem Throne 
der Hohenzollern. Berlin 1867. Bd. II. 
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dritte Gemahlin des Kurfürften Johann Georg der Neuvermählten Stief- 
mutter. Es iſt bemerkenswert, daß beide Ehen trotz des großen Alters— 
unterſchiedes der Ehegatten durchaus harmoniſch verliefen, obſchon dem 
pommerſchen Herzogspaar der Kinderſegen verſagt blieb. „Bnd haben 
darauf,“ ſagt Rubenow von dieſer Ehe, „Ihre beyderſeits Hochfürſtliche 
Gnaden mit einander ſich in recht ungefärbter Liebe vnd wahrer eheliche 
trewe gemeinet, hertzgründlich geliebet, vnd Einer dem Andern mit Troſt, 
Rath und That embſig beygewohnet .. .. auch Gott dem Allmächtigen 
gedultiglich heimgeſtellet, das demſelben in ſeinem vnerforſchlichen Rath 
nicht belieben wollen, jhren Eheſtandt ... mit Leibes Erben zu begnaden“. 
Ihr Glück hätte übrigens beinahe ein ſchnelles und ſchreckliches Ende 
genommen, da ſie im folgenden Herbſt bei einer Feuersbrunſt im Städtchen 
Gartz a. O., wo ſie gerade übernachteten, in die äußerſte Lebensgefahr 
gerieten. Johann Friedrichs Bruder, Barnim, führte am 8. Oktober 1581 
Anna Maria, Erdmuths Schweſter, als Gemahlin heim, und bei dieſer 
Gelegenheit ſah dieſe zum erſtenmal nach ihrer Vermählung ihr Vaterhaus, 
das Schloß zu Cöln a. d. Spree, wieder. Nur wenige Monate ſpäter, am 
Sonntag Misericordias, dem 25. April 1582, heiratete auch die jüngſte 
Schweſter Sophie den Kurfürſten Chriſtian J. von Sachſen, und bei dieſem 
Familienfeſt zu Dresden war natürlich auch das Herzogspaar zugegen. 

Hans Friedrich von Pommern war ein lebensluſtiger Herr, der gern 
fröhliche Geſellſchaft um ſich ſah, und auch ſeine junge Gattin liebte fürſt⸗ 
lichen Glanz und Schimmer. Deshalb paßten ſie auch wohl ſo gut 
zu einander. Dazu war der Herzog, wie ſein kurfürſtlicher Schwiegervater, 
ein leidenſchaftlicher Jäger und hatte ſich in der erſten Zeit nach ſeiner 
Vermählung in der Stettiner Heide, die damals reich an Hochwild war, 
ein altes Jagdhaus, „zum Sack“ genannt, zu einem Jagdſchlößchen ausbauen 
laſſen, wo er nun ſtändig mit ſeiner Gemahlin Hof hielt und zahlreiche 
Gäſte bewirtete. Da kamen zum fröhlichen Jagen ſein Schwager Herzog 
Ulrich von Mecklenburg mit ſeiner Frau Anna, ſein Bruder Barnim mit 
ſeiner Gemahlin Anna Maria, Herzog Alexander von Holſtein, Herzöge 
von Lüneburg, Grafen von Mansfeld, der Hochmeiſter von Sonnenberg 
Graf Martin von Cberſtein, der Kommendator zu Wildenbruch Ludwig 
Herr zu Putbus mit ſeiner Frau Anna Maria und andere fürſtliche und 
adelige Gäſte, ſo daß es nie an Geſellſchaft und Unterhaltung fehlte. Ein 
regelmäßiger Beſucher aber von Friedrichswalde — fo hieß jetzt das Jagd- 
ſchlößchen — war der Kurfürſt Schwiegervater Johann Georg, ebenfalls 
ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn. Zuweilen brachte dieſer ſeine ganze 
Familie, Frau Eliſabeth mit den Kindern, den kleinen Töchtern und den 
Prinzen Chriſtian, Joachim, Ernſt und Friedrich mit. Das Verhältnis 
der jugendlichen Kurfürſtin zu ihrer älteren Stieftochter Erdmuth — und 
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im übrigen auch zu ihren andern Stiefkindern — war das denkbar beſte. 
Der Kurfürſt ſelbſt fühlte ſich ſtets überaus wohl bei Tochter und Schwieger— 
ſohn in Pommern. Auf ſeinen Wunſch wurde ſogar ein Gemälde vom 
Friedrichswald angefertigt und ebenſo für ihn ein Kapitalhirſch abkonterfeit, 
den er hier auf feiner letzten Jagd geſchoſſen und „darüber er einen fonder- 
baren Wohlgefallen gehabt hatte“. Hans Friedrich aber ließ an der Stelle, 
wo der hohe Jagdgaſt das Wild erlegt und im Kreiſe der frohen Waid— 
genoſſen getafelt hatte, „ein tropheum in rei memoriam auf der Heiden 
ganz zierlich aufrichten“. 

Neben der Jagd war es die Fiſcherei, die der Herzog leidenſchaftlich 
liebte und ſportmäßig ausübte. Zu dieſem Zwecke hatte er in Köpitz am 
Waſſer ein Haus gebaut, das er Haffhauſen nannte. Hier hielt er fih 
am liebſten im Winter mit Gemahlin und Hofſtaat auf, um mit großen 
Netzen unter dem Eiſe zu fiſchen, wobei vornehme Gäſte niemals fehlten. 

Aber am hellen Himmel dieſes heitern Lebens ſtiegen ſchon bald 
dunkle Wolken auf, und das waren die großen Schulden, in die der Herzog 
durch ſeine Paſſionen und allzu gaſtfreie Hofhaltung geraten war. Ein 
großes Geld hatten ihn namentlich auch ſeine vielen Bauten gekoſtet: das 
Schloß mit der Schloßkirche zu Stettin, die fürſtlichen Häuſer zu Rügen⸗ 
walde, Stolp und Köslin, das Jagdſchlößchen Friedrichswalde, Haffhauſen 
und die Neubauten auf Friedrichshof und andern ſeiner Güter. Daß er 
ſich unter dieſen Umſtänden nicht viel um die Regierung ſeines Landes 
kümmerte,“) werden wir wohl Joachim von Wedel glauben müſſen, der 
aber einen großen Teil der Schuld der Herzogin beimißt, die ihren Gemahl 
zu Gaſtereien, Feſtlichkeiten und häufigen Reiſen veranlaßte und es den 
brandenburgiſchen und ſächſiſchen Fürſtinnen ſtets zuvortun wollte. Doch 
ſie hatten gewiß beide an dem luſtigen Leben Gefallen gefunden; genug, 
die Schulden waren da, und der Herzog verſuchte ſie auf dem Landtag zu 
Treptow 1585 auf ſeine getreuen Landſtände abzuwälzen. Dieſe bewilligten 
aber nur eine Steuer, die bei weitem nicht ausreichte; ja auf einem zweiten 
Landtage 1588 kam es ſogar zu einem heftigen Zwiſt nicht nur mit den 
Ständen, ſondern auch mit den eigenen Brüdern. Da entſchloß ſich der 
Herzog, den Kaiſer gegen die Stände um Hilfe anzurufen und reiſte zu 
dieſem Zweck mit ſeiner Gemahlin nach Prag. Während er dort vergeblich 
das Reichsoberhaupt für ſeine Sache zu intereſſieren ſuchte, verweilte die 
Herzogin im nahe gelegenen Karlsbad, „vielleicht dadurch ſich der Sterilität 
abzuhelfen“, ſetzt Wedel hinzu. Der Herzog half ſich nach der Rückkehr 
von der erfolgloſen Reiſe ſo gut er konnte, indem er ſeine Güter an den 


1) Über Joh. Friedrichs Charakter u. Regierung vgl. M. Wehrmann: Geſchichte 
von Pommern. Bd. II, S. 75 f., 81 f. 
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Grafen Ludwig von Eberſtein verpfändete, aber das gewohnte Leben wurde 
nicht aufgegeben. Im Dezember desſelben Jahres nahm das Fürſtenpaar 
an der Hochzeit der Schweſter des Herzogs, Anna, teil, die ſich zu Wolgaſt 
mit dem verwitweten Herzog Ulrich von Mecklenburg vermählte. Auch an 
ihrem eigenen Hofe zu Stettin wurde nicht gar lange darauf ein fröhliches 
Hochzeitsfeſt gefeiert, die Vermählung der Gräfin Agnes, Tochter des Grafen 
Ludwig von Eberſtein, mit dem letzten Grafen von Hohenſtein. Bei dieſer 
Gelegenheit (1592) hat ſich die junge Frau, die binnen Jahresfriſt ſchon 
wieder Witwe ſein ſollte, in das Stammbuch der Herzogin eingetragen. 
Überhaupt beginnt jetzt der Tod allmählich den einen oder den andern 
derer, die der Fürſtin am nächſten ſtanden, abzurufen. 1591 ſtirbt zu 
Dresden der Gemahl ihrer jüngſten Schweſter, Kurfürſt Chriſtian I. von 
Sachſen, und Erdmuth und Anna Maria, Johann Friedrich und Barnim XII. 
ſtehen mit der Witwe trauernd an ſeiner Gruft im Dome zu Freiberg. 
Und das nächſte Jahr bringt ebenfalls einen ſchweren Trauerfall: Ernſt 
Ludwig wird zu Wolgaſt im kräftigen Mannesalter dahingerafft und am 
19. Juli in der Stadtkirche mit großem Gepränge beigeſetzt. Ja nach dem 
Herzog ſelbſt ſtreckt der Tod ſchon ſeine Knochenhand aus. Auf einer Reiſe 
nach Preußen zu ſeiner Braut Anna hatte Markgraf Johann Sigismund 
und deſſen Mutter dem verwandten Fürſtenpaar im Februar 1593 in 
Stettin einen Beſuch gemacht und waren herzlich aufgenommen worden. 
Bald nach ihrer Abreiſe erkrankte Johann Friedrich ſo ſchwer, daß er ſein 
Ende nahe glaubte und „in feiner Schwachheit“ ein Teſtament aufſetzte, 
worin er über ſeine Hinterlaſſenſchaft zugunſten ſeiner Gemahlin verfügte. 
Bei dieſer Gelegenheit hören wir zum erſten- und einzigenmal, allerdings 
aus dem Munde Joachims von Wedel, von Mißverſtändniſſen zwiſchen 
dem fürſtlichen Ehepaar, die durch Peter von Kameke, des Herzogs rechte 
Hand in den Regierungsgeſchäften, bei Wedel ein ſchwarzer Intrigant, 
veranlaßt waren. Dadurch hatte er ſich die Feindſchaft der Herzogin 
zugezogen. Nun aber als es mit Johann Friedrich zu Ende zu gehen 
ſchien, ſuchte er als kluger Mann wieder die Gunſt der Herrin zu gewinnen, 
indem er den Totkranken zu einem für dieſe ſehr günſtigen Teſtament zu 
beſtimmen wußte. Seine Abſicht gelang ihm, die Herzogin ſöhnte ſich' 
wieder mit ihm aus. In dieſer ſchweren Zeit weilte die Kurfürftin- Witwe 
Sophie bei ihrer Schweſter, auch des Herzogs Brüder waren herbeigeeilt; 
doch wider aller Erwarten nahm die Krankheit einen günſtigen Verlauf, 
und der Patient erholte ſich ſo ſchnell, daß das Fürſtenpaar am 8. Oktober 
zu Barth an der Hochzeitsfeier ihrer Nichte Clara, Bogiſlaws XIII. Tochter, 
mit Herzog Sigismund Auguſt von Mecklenburg teilnehmen konnte. Ihren 
Heimweg nahmen ſie über Stralſund, da die Herzogin dieſe Stadt kennen 
lernen wollte, und wurden vom Rat zum Sunde feierlich empfangen und 
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nach der Sitte der Zeit mit reichen Geſchenken geehrt. Die Verpflegung 
aber des fürſtlichen Beſuches mußten die Wolgaſter leiſten, was Wedel zu 
der Bemerkung veranlaßt: „Auf anderer Kirchweihe iſt gut Gäſte laden“. 

Und wieder tritt der Tod in den Kreis der dem Herzogspaar Nahe— 
ſtehenden: Ludwig Herr zu Putbus, Komtur zu Wildenbruch, ſtirbt, und 
ſeine Gemahlin Anna Maria folgt ihm bald nach. Wir werden den beiden 
noch unten im Stammbuch begegnen. Der Herbſt des Jahres 1594 aber 
fah am Hofe Erdmuths eine ſtattliche Geſellſchaft fürſtlicher Perſönlich— 
keiten, die durch Stettin zur Hochzeit Johann Sigismunds von Brandenburg 
mit Anna von Preußen nach Königsberg reiſten. Es waren des Bräutigams 
Bruder Johann Georg von Jaägerndorf mit feiner Schweſter Katharina, 
nachmalige Königin von Dänemark, Herzog Ernſt zu Sachſen nebſt 
Gemahlin, Fürſt Auguſt von Anhalt, der als brandenburgiſcher Geſandter 
den Kurfürſten offiziell bei der Feier vertreten ſollte, Herzog Auguſt zu 
Holſtein und ein Fräulein von Lüneburg, nämlich — wie aus ihrer Auf⸗ 
zeichnung im Stammbuch hervorgeht, — Hedwig, Herzogs Otto des jüngeren 
von Braunſchweig⸗Lüneburg Tochter. Dieſe hohen Gäſte weilten vom 22. 
bis 25. September in Stettin, wurden wohl aufgenommen und am Vor⸗ 
abend ihrer Abreiſe durch ein großes Feuerwerk erfreut. Auf dem Rückweg 
von Königsberg kehrte am 26. November dieſelbe Reiſegeſellſchaft wieder 
in Stettin ein. Wiederum fanden ihnen zu Ehren Feſtlichkeiten ſtatt, dabei 
auch unter Anteilnahme des ganzen Hofes die Vermählung Buſſos von 
Wedel auf Groß⸗Latzkow mit Beate von Maſſow, die beide zum herzoglichen 
Hofſtaat gehörten. „Auf dieſe Gaſtung und gedoppelten Durchzug iſt 
Herzogen Johann Friedrich nicht ein geringes gangen.“ Im nächſten Jahr 
kam dann das jung vermählte Paar aus Preußen ſelbſt nach Stettin, und 
„iſt alſo eine Zehrung auf die andere erfolgt“. So kommentiert Wedel 
dieſe Beſuche. Freilich hatte auf dieſe Weiſe das Herzogspaar keine 
Gelegenheit zum Sparen und wohl auch keine Luſt dazu. Die Schulden 
waren wieder bedrohlich angewachſen, und wenig half es, daß die fürſtlichen 
Rentmeiſter der Unterſchlagung beſchuldigt wurden, ja drei von ihnen ſogar 
ihr Leben verwirkten. Unterdeſſen hatte Erdmuth den Verluſt ihres Vaters 
zu beklagen, Kurfürſt Johann Georg ſtarb am 8. Januar 1598 als 
75 jähriger in ſeinem Schloß zu Cöln a. d. Spree. Das tiefſte Leid aber 
brachte ihr der Beginn des neuen Jahrhunderts. Anno 1600 zur Faſtnacht⸗ 
zeit unternahm das Herzogspaar von Haffhauſen aus, wo es den Winter 
über verweilt hatte, in größerer Geſellſchaft eine Schlittenfahrt nach Wolgaſt, 
um den jungen Herzog Philipp zu beſuchen. Dort im Feſtestrubel beim 
Abendtanz erkrankte Johann Friedrich ganz plötzlich und ſo heftig, daß er 
wenige Stunden ſpäter am 9. Februar ſeinen Geiſt aufgab. Die fürſtliche 
Witwe war untröſtlich. Bei der Überführung der Leiche nach Stettin 
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mußte man am 14. Februar in Ückermünde zwei Tage raſten, weil die 
Herzogin „zufallender Leibesſchwachheit wegen“ nicht weiter konnte. Am 
16. gelangte die Trauer⸗Prozeſſion nach Jaſenitz und am Sonntag 
Reminiscere in die Landeshauptſtadt. Als Tag der Beiſetzung war der 
Sonnabend vor Palmarum, der 15. März, beſtimmt worden. Das Leichen⸗ 
begängnis fand mit dem herkömmlichen Trauerpomp ſtatt; die Witwe wurde 
von den Herzögen Joachim Karl von Braunſchweig und Franz von 
Pommern geführt, und da ſie wegen großer Trauer und Herzeleid ganz 
ſchwach und kraftlos geworden war, trug man ihr einen ſchwarzen Seſſel 
nach, in dem ſie auf dem ſchweren Gange einigemal ausruhte. Die 
Grabrede hielt der Hofprediger M. Martin Glambeck, ſie erſchien auch 
gedruckt zu Alten Stettin 1600 mit dem Titel: Begengniſſen und Troſt 
Predigten, Auff der Leitfahrt vnd Chriſtlichem Begrebniß, des weiland 
Durchlauchtigen Hochgebornen Fürſten .... Johann Friedrichen. Das 
auf der K. O. B. befindliche Exemplar trägt die Initialen: Vlerwitwete] 
Glemahlin] C[hriftians| S[ophie] Gleborne] Markgräfin] Zu] Blrandenburg] 
C[hurfiirftin] Blu] Slachſen] auf weißes Pergament in Gold gepreßt. 

Doch die Fürſtin konnte ſich ihrer Trauer nicht ausſchließlich hin⸗ 
geben, das Leben forderte bald ſein Recht. Schon von Wolgaſt aus hatte 
ſie Ritterſchaft und Städte vom Ableben ihres Gemahls in Kenntnis geſetzt 
und nach der Beiſetzung beim nunmehrigen Landesherrn die Teſtaments⸗ 
eröffnung beantragt. Zu dem Zweck wurde ein landſtändiſcher Ausſchuß 
eingeſetzt, während die Witwe durch Bevollmächtigte ihres kurfürſtlichen 
Bruders vertreten war. Da ſich bei der Eröffnung des Teſtaments ergab, 
— es war das vom Jahre 1593 — daß der Verſtorbene außer den ſchon 
im Ehekontrakt feſtgeſetzten Gütern ſeiner Gemahlin auch ſolche vermacht 
hatte, die nicht zu ſeinem Privatbeſitz, ſondern dem Lande oder der Krone 
gehörten, ſo rieten die Ausſchußmitglieder, das Teſtament zu kaſſieren und 
der Witwe nur das ihr bei der Vermählung beſtimmte Leibgedinge zu 
gewähren. Der Widerſpruch, den die Herzogin durch ihre Vertreter dagegen 
erheben ließ, war vergeblich; Barnim XII. ſprach ihr mit Aufhebung der 
übrigen Teſtamentsbeſtimmungen als Witwenſitz das Schloß in Stolp mit 
den Dörfern Kublank, Jeſeritz, Hohen⸗Selchow und Hebungen aus Colbitz 
zu. Der Streit um das Teſtament hatte bis in den Monat April hinein 
gewährt, und erſt Anfang Mai zog die Fürſtin auf ihren Witwenſitz, wohin 
ſie aus den Schlöſſern in Stettin und Friedrichswalde alle ihr lieb 
gewordenen Gegenſtände ſchaffen ließ. Auch was ihr Gemahl an Pretioſen 
beſeſſen hatte, nahm ſie mit, woraus ihr Wedel einen Vorwurf machen zu 
müſſen glaubt. Zugleich mit ihr verließ ihre Schweſter Sophie von 
Sachſen, die während der traurigen Zeit ſeit der Beiſetzung bei Erdmuth 
geweilt hatte, Stettin, um ſich nach Dresden zurückzubegeben. 


14 Das Stammbuch der Herzogin Erdmuth zu Stettin-Pommern. 


Mit der Überſiedlung nach Stolp beginnt für die Herzogin Erdmuth 
ein neuer Lebensabſchnitt; die fröhlichen Geſellſchaften, die ſonſt ihren Hof 
belebten, hören auf, wie die Eintragungen in ihr Stammbuch. Selten 
hören wir noch von der „Stolper Witwe“ und dann auch meiſt nur, daß 
ſie in Stettin weilte, wenn man wieder einmal einen Sproß des alten 
Greifenſtammes zu Grabe trug. Das fürſtliche Haus zu Stolp hatte ihr 
Gemahl gebaut an Stelle eines alten Mönchkloſters, das mit dem Grund 
und Boden durch die Säkulariſation infolge der Reformation an die Krone 
gekommen war. Stilvoll richtete ſich die Herzogin mit dem mitgebrachten 
Hausgeräte dieſes Schloß ein, wenn wir nach dem einen Stück ihrer Ein- 
richtung ſchließen dürfen, das von ihrem Hausrat übrig geblieben iſt und 
ſich ebenfalls in Dresden, im Pretioſenſaal des Grünen Gewölbes befindet. 
Es iſt „eine große muſchelartig gerippte Schale in vergoldeter Silberfaſſung, 
auf hohem, drei herausſtehende Pferdeköpfe zeigendem Fuße von ſchöner 
getriebener und gemalter Arbeit. Der Deckel trägt das markgräflich Branden⸗ 
burgiſche Wappen mit dem Namen der Herzogin Erdmuth zu Stettin- 
Pommern, einer gebornen Markgräfin zu Brandenburg. Ein ſchönes Stück 
aus dem XVI. Jahrhundert.“) Ja vielleicht gehörte auch das kunſtvoll 
in dunkles Zedernholz geſchnitzte pommerſche große Wappen, das jetzt im 
Palais des K. Großen Gartens hängt, einſt zu ihrer Ausſtattung. Etwas 
von ihres Gemahls Bauluſt ſchien auch auf ſie übergegangen zu ſein. Die 
verfallene Kloſterkirche ſtand noch; dieſe ließ ſie wiederherſtellen und beſtimmte 
fie zum öffentlichen Gottesdienſt. 1602 wurde die neue Schloßkirche 
eingeweiht. Ihre eigene tägliche Andacht hielt ſie im Schloſſe ſelbſt ab in 
zwei zu dieſem Zweck beſonders eingerichteten Gemächern. Doch vergaß ſie 
ihr leibliches Wohl nicht ganz über dem geiſtlichen. Im Juli 1601 erhielt 
ſie vom Stolper Rat auf ihr Anſuchen einen Platz hinter dem Schloß zur 
Anlegung eines Fiſchbehälters angewieſen; auch geſtattete der Rat den 
Durchbruch einer Pforte, die aus dem Schloßgarten direkt auf jenes der 
Stadt Stolp gehörige und nur bedingungsweiſe überlaſſene Gebiet führte. 
In Frömmigkeit und Mildtätigkeit gegen die Armen floſſen nun ihre Tage 
dahin. Dazu wird jetzt ihre Sparſamkeit gerühmt; ihre Einnahmen ſcheinen 
alſo trotz der drei oder vier Dörfer, die zum Witwenſitz gehörten, keine 
ſehr glänzenden geweſen zu ſein. Ein kleiner Hofſtaat war ihr geblieben, 
zwei Hoffräulein begleiteten ſie gelegentlich zu den Beiſetzungsfeierlichkeiten 
in Stettin. Ihre Trauergewänder brauchte ſie nicht mehr abzulegen. 
Schon 1603 ſtarb Barnim XII., ihrer Schweſter Anna Marias Gemahl, 
1605 Caſimir, Biſchof von Cammin, 1606 Bogiſlaw XIII.; jedesmal 
war die Stolper Witwe zur Beiſetzung anweſend. Und am 28. September 


1) Erbſtein, J.: Das K. Grüne Gewölbe zu Dresden 1899. 
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1607 ſchloß auch die Kurfürſtin Eliſabeth, die ihren Stiefkindern ſtets eine 
wahrhaft mütterliche Freundin geweſen war, ihre Augen für immer zu 
Croſſen a. O. Fürwahr, auch Erdmuths Leben ging jetzt zwiſchen Sorgen 
und Särgen dahin! Ein Lichtblick in dieſer trüben Zeit war vielleicht für 
ſie die Vermählung ihres Neffen Franz von Pommern mit ihrer Nichte 
Sophie von Sachſen, die 1610 zu Dresden gefeiert wurde. Ob die 
Herzogin⸗Witwe daran teilnahm, iſt nicht erſichtlich, auch nicht, ob ſie dabei 
war, als 1612 zu Stettin „ein ſonderbares Freudenfeſt angeſtellet wurde“, 
das die Erinnerung an ihren Gemahl wiedererweckte. Philipp II. feierte 
nämlich den Regierungsantritt des Kaiſers Matthias, der einſt in fröhlicher 
Jugendzeit Johann Friedrichs Freund und Gaſt am Stettiner Hofe geweſen 
war. Noch hatte ſie die Freude, daß im folgenden Jahr ihr Neffe Auguſt 
von Sachſen ſie beſuchte; von ihm, dem auch kein langes Leben beſchieden 
war, rührt die letzte Aufzeichnung im Stammbuch her, datiert 1613 den 
20. Novembris zu Stolp. Dann geht der unheimliche Totentanz weiter; 
die Söhne Bogiſlaws XIII. ſterben hintereinander weg: Georg 1617, 
Philipp 1618, Franz 1620 und im ſelben Jahre auch Erdmuths Schweſter 
Anna Maria, von ihrem Leibgedinge die „Wolliner Witwe“ genannt. 
Kaum ein Jahr vor feinem Tode hatte Franz auf einer Reiſe durch Hinter- 
pommern ſeine Tante in Stolp beſucht, und jetzt ſtand die Trauernde an 
ſeiner Gruft, um von hier zur Bahre ihrer geliebten Schweſter zu eilen. 
Ebenſo brachte das Jahr 1622 einen doppelten Todesfall: Herzog Ulrich 
folgte ſeinen drei Brüdern ins Grab nach, und auch der Schmerz blieb ihr 
nicht erſpart, ihre jüngſte und letzte Schweſter zu verlieren. Am 7. Dezember 
ſchied die Kurfürſtin Sophie auf ihrem Witwenſitz Colditz aus dem Leben 
und wurde am 28. Juni 1623 in der Fürſtengruft des Freiberger Doms 
beigeſetzt. Im ſelben Jahre erkrankte auch Erdmuth. Nach längerem 
Leiden und getröſtet in ihren Schmerzen durch den Zuſpruch ihres Seel— 
ſorgers M. Daniel Rubenow entſchlief ſie ſanft in ihrem Schloſſe zu Stolp 
am 13. November 1623 im Alter von 63 Jahren. Ihre Leiche wurde 
nach Stettin überführt und in der Schloßkirche am 28. Januar 1624 
feierlich beigeſetzt. Von fürſtlichen Perſönlichkeiten gingen im Trauerzuge 
Herzog Bogiſlaw XIV. mit feiner Gemahlin Eliſabeth und feiner Schweſter 
Anna, der verwitweten Herzogin von Croy, Franz von Pommerns Witwe 
Sophie und der Herzog Wilhelm von Kurland mit ſeinem Sohn Jakob. 
Die übrigen Verwandten waren durch Abgeſandte vertreten. Die Leichen- 
rede hielt ihr Seelſorger Daniel Rubenow. Sie erſchien nebſt drei andern 
vom ſelben Autor unter dem Titel: Vier Chriſtliche Leich- vnd Troſtpredigten 
Gehalten bey der Fürſtlichen Leiche vnd Begräbnis Der Weyland Durchleuchtigen 
Hochgeborenen Fürſtinnen vnd Frawen, Frawen Erdmut Gebornen Marg- 
gräffinnen auß Churfürſtlichen Stammen zu Brandenburg &e. Hertzogin 
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zu Stettin⸗Hommern . .. Durch M. Danielem Rubenovium, F. Hoffpredigern 
vnd Praepoſitum zu Stolp. Gedr. zu Alten Stettin, durch David Rheten, 
Im Jahre 1624. 

Die Erſte Predigt. Geh. d. 17. Nov. zu Stolpe als die in Gott 
ruhende F. Leiche daſelbſt aus jhren Gemach hingetragen vnd eine Zeit 
lang beygeſetzt worden. 

Die Ander Predigt. Geh. zu Stolpe d. 20. Januarij Anno 1624. 
Wie die Fürſtl. Leiche allda auffgehoben vnd nacher Alten Stettin ſolte 
geführet werden. 

Die Dritte Predigt. Geh. zu Alten Stettin. Anno 1624 am 24. Jan. 
Als die Hochſehl. Fürſtl. Leiche von Stolp in Trawriger Proceſſion allda 
angebracht worden. 

Die Vierte Predigt. Geh. bey der Fürſtlichen Begrebnuß den 
28. Januarij Anno 1624. In der Schloß-Kirche zu Alten Stettin. 


Von ſonſtiger Trauerliteratur bei dieſem Anlaß iſt noch vorhanden: 

Philipp Cradels Ehr- und Klag- Predigt über dem feel. Entſchlafen 
der Durchl. Fürſtin Erdmuth, Hertz. zu Pommern. 

Dan. Crameri Crux sepulch. beat. memor. principi Erdmudi posita. 

Martin. Leuschner. Programma invit.: funebre. 

Henr. Kielmanni Elegia lug. 

Jo. Sithmann in obitum Dn. Erdmuth descriptio hieroglyphica. 

Sämtlich 1624 zu Stettin gedruckt. 


Den durch Erdmuths Tod erledigten Witwenſitz verlieh Bogiſlaw XIV. 
ſeiner Schweſter Anna, die nach dem Tode ihres in kaiſerlichen Dienſten 
ſtehenden Gemahls mit ihrem 2 jährigen Söhnchen 1620 mittellos nach 
Pommern zurückgekehrt war, da die Anverwandten des Herzogs deſſen Vermögen 
gewaltſam in Beſchlag genommen hatten. Auch an ſie bewahrt die K. O. B. 
eine Erinnerung auf; ihr Autograph im Stammbuch der Herzogin Anna 
Maria zu Sachſen mit dem Symbolum: Soli Deo Gloria und der Jahres- 
zahl 1616. Und — fügen wir der Vollſtändigkeit wegen hinzu — auch 
ihres Bruders Bogiflaws XIV. Schriftzüge finden wir in einem Foliobande 
der K. O. B., den der Herzog ſeinem Leibarzt, dem Dr. Deſiderius Konſtantin 
Oesler, verehrte. Auf den Titel: Poetae Graeci principes heroico carmine. 
[Parisiis] Henr. Stephanus illustris viri Hulderici Fuggeri typographus 
1566 ſchrieb der Herzog eigenhändig diefe Widmung: Dono Dedi Hunc 
Homerum Domino Doctori D. Constantino Osler. Rugenwaldi Anno 1612 
Vigesimo Februarii. 


Boguslaus Dux Pomeraniae, ma propre main, 
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Viele der in der Lebensſkizze genannten Perſonen finden wir im 
Stammbuch wieder, von nahen Verwandten die Geſchwiſter ihres Gemahls: 
Anna, Ernſt Ludwig und Barnim XII. mit ihren Gemahlinnen Sophie 
Hedwig von Braunſchweig und Anna Maria, Erdmuths Schweſter, ebenſo 
ihre jüngſte Schweſter Sophie mit ihrem Gemahl Kurfürſten Chriſtian I. von 
Sachſen und deren Sohn Auguſt, dann ihre Stiefmutter Eliſabeth, wie 
deren Schweſter Anna Maria von Anhalt ſamt ihrem Gemahl Herzog 
Joachim Friedrich von Liegnitz und ſeiner Schweſter Elſabe Magdalene 
nebſt deren Eltern Georg II. von Brieg und Barbara, die Schweſter des 
Kurfürſten Johann Georg, alfo Erdmuths rechte Tante, ferner aus Hohen- 
zollernſtamme die Gemahlin ihres Halbbruders Kurfürſt Joachim Friedrichs, 
Katharina, und ihre Kinder Anna Katharina und Hans von Jaägerndorf, 
und endlich Anna von Preußen, die Gemahlin des Kurfürſten Johann 
Sigismund, und ihre Schweſter Maria, die mit dem Markgraf Chriſtian 
von Bayreuth vermählt war. 

Folgendes Schema, in dem die im Album vertretenen Namen durch 
den Druck hervorgehoben find, dürfte diefe brandenburgiſch-preußiſch⸗ſächſiſch⸗ 
ſchleſiſch⸗-pommerſche Verwandtſchaft, die durch die mehrfachen Ehen der 
brandenburgiſchen Kurfürſten und durch die hohenzolleriſch-piaſtiſche Erb- 
verbrüderung etwas verwickelt erſcheint, ohne weiteres erſichtlich machen. 


Baltiſche Studien N F. XIII. 2 
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Joachim II. Kurfürſt von Brandenburg 
— nenn 
Kurfürft Johann Georg. Barbara verm. mit Georg II. von Brieg. 


— — — —— 
Joachim Friedrich Elſabe Magdalene 
verm. mit Herzogin 
Anna Maria von Anhalt, zu Münſterberg. 
jüngere Schweſter von 


verm. mit: 
1) Sophie, Schweſter 2) Sabine von Ansbach. 3) Eliſabet 

v. Georg II. v. Brieg. | von Anhalt. 

— — —ẽ— [bᷣ — — — — 
Kurfürſt Erdmuth Anna Maria Sophie 
Joachim Friedrich. verm. mit verm. mit verm. mit 
Joh. Friedrich Barnim XI. Chriſtian J. 
von Pommern, von Sachſen. 
Brüder v. Anna v. Mecklenburg. — 
Auguſt, Herzog 
v. Sachſen. 
verm. mit: 
1) Katharina, Tochter Johanns 2) Eleonore v. Preußen 
von Cüſtrin. (f. u.) 
— —ẽ—̈  ——————————————————————————————— 
Kurfürſt Anna Katharina Joh. von 
Johann Sigismund. verm. mit: Jägerndorf. 
Chriſtian IV. 
v. Dänemark. 
verm. mit: 


Anna v. Preußen, älteſte Tochter des Herzogs Albert v. Preußen, deſſen 
2. Tochter Maria verm. mit Chriſtian v. Bayreuth. 
3. Tochter Sophie verm. mit Wilhelm v. Kurland. 
4. Tochter Eleonore verm. mit Kurfürſt Joachim 
Friedrich (f. o.) 
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Zu dieſen näheren Verwandten kommen noch aus der kurländiſchen 
Herzogsfamilie die verwitwete Gemahlin Gotthard Kettlers, Anna von 
Mecklenburg, und ihre Kinder Wilhelm und Eliſabeth von Kurland, die 
ſpäter den Herzog Adam Wenzel von Teſchen in Oberſchleſien heiratete.“) 
Zur Zeit, da die Eintragungen in das Stammbuch geſchahen, beſtand wohl 
nur durch die mecklenburgiſche Herkunft der Herzogin-Witwe ein loſer 
Zuſammenhang zwiſchen der pommerſchen und kurländer Fürſtenfamilie. 
Das Baud wurde durch die bald darauf erfolgte Heirat von Kettlers 
älteſtem Sohn Friedrich mit Ernſt Ludwigs Tochter Eliſabeth Magdalene 
feſter geknüpft, während durch die Vermählung Wilhelms von Kurland mit 
Sophie von Preußen auch die Hohenzollern in die kurländiſche Verwandtſchaft 
kamen. Wilhelm von Kurland lebte ſeit ſeiner Verbannung meiſt am 
Stettiner Hofe und war auch, wie bereits erwähnt, mit ſeinem Sohn Jakob 
bei Erdmuths Beiſetzung anweſend. Aus regierenden Häuſern find ferner 
noch vertreten Hedwig, eine Tochter Herzogs Otto des jüngeren von 
Braunſchweig⸗Lüneburg und die Gräfin Anna von Mansfeld. Daran 
ſchließen ſich vier Damen aus dem Hauſe der ausgeſtorbenen Grafen von 
Hohenſtein, die einerſeits mit den Zollern und Mansfeldern, andererſeits 
mit den Putbus und pommerſchen Eberſteins verſchwägert ſind: Anna 
Gräfin von Zollern, geborne Gräfin von Hohenſtein, Maria Fräulein von 
Hohenſtein, ſpätere Gräfin von Iſenburg-Büdingen, Agnes von Hohenſtein, 
geborne Gräfin von Eberſtein und Anna Maria von Putbus, geborne 
Gräfin von Hohenſtein. Letztere iſt die rechte Baſe der beiden Schweſtern 
Anna und Maria von Hohenſtein; ihre Väter Ernſt VI. und Volkmar 
Wolf von Hohenſtein, Lora und Klettenberg waren Brüder. Agnes von 
Hohenſteins Gemahl Ernſt VII. iſt der Bruder von Anna und Maria 
von Hohenſtein; ſie ſelbſt iſt durch ihre Mutter Anna, geborne Gräfin 
von Mansfeld, auch mit dieſem Geſchlecht verwandt. Mit Anna Maria 
von Putbus hat ſich auch ihr Gemahl Ludwig, Kommendator zu Wilden- 
bruch, ins Stammbuch eingeſchrieben. In den Kreis dieſer verſchwägerten 
Familien gehört endlich noch Anna Schendin von Landsberg, geborne Freiin 
von Schwanberg. Die Schenke von Landsberg waren dereinſt in der 
Niederlauſitz erbgeſeſſen. Die Freiherrn von Schwanberg ſind durch ihr 
tragiſches Geſchick infolge ihrer Teilnahme am böhmiſchen Aufſtaud bekannt. 
Beide Geſchlechter ſind längſt ausgeſtorben. Annas Gemahl war vermutlich 
Georg Schenk von Landsberg, der auf einer Verſammlung der lauſitziſchen 
Stände noch 1619 als Landrichter erwähnt wird. Wenigſtens ſtimmt mit 
dieſer Annahme das Monogramm AG (— Agnes und Georg) in ihrem 
Autograph überein. 


1) Tetſch: Kurländ. Kirchengeſchichte. Leipzig 1767—69. 
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Ferner haben ſich zugleich mit der Herzogin⸗Witwe von Kurland 
drei Damen ihrer Begleitung eingeſchrieben: Margarethe von Thieſenhauſen, 
des damaligen kurländiſchen Kanzlers Georg von Thieſenhauſens Gemahlin, 
Margarethe von Brunnow, geborne von Fürſtenberg, Witwe Michaels von 
Brunnow, der einftens Gotthard Kettlers Kanzler geweſen war, und die 
verwitwete kurländiſche Hofmeiſterin Brigitte von Plate, geborne von 
Schmeling. Näheres über diefe dem eingeſeſſenen kurländiſch-ſemgalliſchen 
Adel angehörende, urſprünglich aber aus Deutſchland ſtammende Familien 
findet man in Auguſt Wilhelm Hupels Nordiſchen Miscellaneen, Riga 
1781—1797, angeführt. 

Von den Fürſtlichkeiten und dem hohen Adel geſondert ſteht endlich 
gleich am Anfang des Albums eine Gruppe von acht Namen für ſich. Es 
ſind dies: Bodo von Trotha, Eva von Dorzin, Barbara von Wedel, Anna 
von Ramel, Maria von Carnitz und Beate von Maſſow. Dieſe Gruppe 
werden wir wohl als den Hofſtaat der Herzogin Erdmuth oder als „das 
fürſtlich Stettiniſche Frawenzimmer“ nach damaligem Sprachgebrauch, ſamt 
ihrem Hofmeiſter anſprechen müſſen. Wenigſtens wird von Beate von 
Maſſow gelegentlich ihrer Hochzeit zu Stettin ausdrücklich erwähnt, daß ſie 
eine zeitlang in fürſtlichen Dienſten geſtanden habe, weshalb auch der Hof 
an den Vermählungsfeierlichkeiten teilnagm. Und Bodo von Trotha hat 
ſelbſt feinem Namen den Titel Hoffelmeifter] zugeſetzt. Er war wohl ſeiner 
fürſtlichen Herrin aus der märkiſchen Heimat gefolgt, wo ſein Vater Adam 
der ältere ſich der Gunſt der Kurfürſten erfreut und ſchon unter Erdmuths 
Großvater Joachim II. hohe Hofſtellen bekleidet hatte. Bodo von Trotha 
ſtarb 1614 zu Berlin als kurfürſtlich⸗brandenburgiſcher Rat, ohne Erben 
zu hinterlaſſen. Die Trägerinnen der übrigen Namen gehören ſämtlich dem 
einheimiſchen pommerſchen Adel an: Das Geſchlecht Dorzin, auch mit den 
Namensformen Dorzyn, Dorzynski, Darſen und Darſike geſchrieben, gehörte 
zum kaſſubiſchen Uradel und iſt heute ausgeſtorben. Das gleiche Schickſal 
hatte die alte pommerſche Familie von Carnitz. Kaſpar von und auf 
Carnitz und Neides war um 1560 fürſtlich⸗pommerſcher Hauptmann zu 
Treptow und vielleicht der Vater von obiger Maria von Carnitz. Die 
Mellins, in Pommern ebenfalls erloſchen, ſind in Schweden gegraft worden. 
Die Ramel verwalteten das Erbmarſchallamt im Stift Cammin; das hinter- 
pommerſche Geſchlecht von Maſſow bekleidete ſeit dem XVI. Jahrhundert 
die Präſidentenſtelle im Schöppenſtuhle von Stettin. Die Wedel und von 
der Oſten ſind heute noch blühende und ausgebreitete Familien. 

Noch ſei einiges über das Außere des Stammbuchs geſagt. Es 
beſteht aus 20 Oktavblättern eines ſtarken, gelblichen, mit einem Doppel⸗ 
adler als Waſſerzeichen verſehenen Papiers, von denen vier als Vorſatzblätter 
des Rabusſchen Gebetbuchs, 16 am Schluß desſelben gebunden find. Auf 
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letzteren befinden ſich alle Aufzeichnungen mit Ausnahme der des Herzogs 
Georg II. von Brieg, die einſam auf dem dritten Vorſatzblatt ſteht. Es 
iſt aber anzunehmen, daß dieſes Blatt erſt beim ſpäteren Einbinden nach 
vorn umgeſchlagen und ſo von den andern getrennt wurde. Wir haben 
daher bei der unten folgenden Wiedergabe des Stammbuchs ſein Autograph 
vor dem ſeiner Gemahlin Barbara eingeſetzt. Übrigens ſind auch von den 
16 Schlußblättern einige Seiten leer geblieben. Die einzelnen Eintragungen 
unterſcheiden ſich in nichts von denen anderer Stammbücher aus jener 
Zeit. Obenan ſteht die Jahreszahl, deren Ziffern in der Mitte meiſt durch 
ein Monogramm, ſei es das eigene oder das des Gemahls — bei 
dem oben wiedergegebenen Autograph Erdmuths im Spangenbergſchen 
Katechismus ift es z. B. die Namensziffer HF — Hans Friedrich — oder 
durch irgend ein Emblem, z. B. ein Herz getrennt ſind. Darunter in 
lateiniſchen Majuskeln die Initialen eines Wahlſpruches. Seltener nur 
ſind dieſe Deviſen ausgeſchrieben. Als Ort wird einigemal Stettin, einmal 
Stolp angegeben. Die Schrift zeigt einen altertümlichen Charakter, variiert 
aber im einzelnen von den ſeltſamen Schnörkeln des Pommernherzogs 
Barnim XII., die man beſſer erraten als leſen kann, und die den Schreiber 
in den Verdacht bringen könnten, er habe ſich eben einen der damals am 
Stettiner Hofe ſo beliebten „guten Räuſche“ zugelegt, bis zu der zierlichen 
Mädchenſchrift des Fräulein Anna von Mansfeld in vielen Abſtufungen. 


Wir laſſen nun den Inhalt des Stammbuchs wortgetreu folgen, wobei 
alles ergänzte oder als Erklärung zugeſetzte in eckige Klammern eingeſchloſſen iſt. 


1578. 
M. H. Z. G. 
[Meine Hoffnung zu Gott] 

Sophia Hedwig geborne zu Braunſchw. und lünenenburg [!] Hetzogin [!] zu 
Stittin und pomern meine Handt Deine libe ſchweſter weill ich lebe. 
[Gemahlin Herzogs Ernſt Ludwig von Pommern, Tochter Herzogs Julius von 
Braunſchweig. 15611631. 


1583. 
G. A. M. H. V. T. 
[Gott allein mein Hoffen und Croft] 
Bo: von Trothta. Hoffelmeifter]. 
[Geſtorben 1614 zu Berlin als kurfürſtlich⸗brandenburgiſcher Rat.) 


1583. 
E. I. M. H. T. 
[Er ift mein Hirte] 
Eva von Dorzin. 
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1583. 
G. D. I. S. 
[Geduld in Schmerzen 
barbara von Wedel. 


1583. 
G. B. H. K. E. 
[Gottes Barmherzigkeit hat kein Ende] 
Anna ramelen. 


1583. 
I. W. G. B. 
Ich wills Gott befehlen! 
Anna von der oſten. 


1583. 
G. S. V. M. 
[Gott ſorgt vor mich! 
Eliſabet mellin. 


1583. 
G. W. M. E. L. 
[Gott wend mein Elend! 
maria zernitz. 


1583. 
Z. G. M. Z. V. 
[Zu Gott meine Zuverſicht! 
biata maſſo. 


1583. 
H. R. M. D. D. H. G. 
[Herr regiere mich durch deinen heiligen Geift] 
Eliſabeth Geborne Furſtin zu Anhalt, Marggräffin undt Churfurſtin zu 
Brandenburg p. 


G[uer] Lliebden] Allzeit getreue Mutter 
Die Zeit meines Lebens lang. 


Erhör mein ſtim, O treuer Goth 
Laß mich ſtets halten Deine geboth 
In Deiner furcht warheit und Lieb 
Zu dienen Dir frü ſpat mir gieb 


Das Stammbuch der Herzogin Erdmuth zu Stettin-Pommern. 23 


All Deine gnadt das bitt ich Dich, 
Bewahre ſchütz und handhabe mich 
Ewiger Goth Ihn Deine Gnad 

Thu Dir befehlen all mein Schadt. 


[Dritte Gemahlin des Kurfürſten Johann Georg von Brandenburg, Tochter des 
Fürſten Joachim Ernſt von Anhalt. 1563—1607. Die 8 Versanfänge bilden das 
Akroſtichon Elizabeth.] 


1583. 
H. D. H. T. 
[Hilf du heilige Dreifaltigkeit! 
Sophia geborne Marggreuin zu Brandenburg Hertzogin zu Sachſen meine handt. 
E. L. getreige ſchweſter dieweile ich lebe bis in todt. 
[Gemahlin des Kurfürſten Chriſtian I. von Sachſen, Tochter des Kurfürſten Johann 
Georg von Brandenburg. 15681622. 


1583. 
M. H. K. V. H. 
[Mein Heil kommt vom Herrn] 

Elſabe Magdalene 

hlerzogin] g[u] blrieg] v[und] lliegnitz! w[ohlau] Elzeit getrewe muhm bys 
in den Dott. 

[Gemahlin Herzogs Karl III. von Münſterberg, Tochter Herzogs Georg II. von 

Brieg. 1562 —1630.] 


1583. 
W. G. V. H. W. G. B. 
[Wer Gott vertraut hat wol gebaut] 
Erneſtus Ludovicus Hertzog zu Stettin pommern manu propria. 
[Sohn Philipps I. 1545—92.] 


1583. 
M. H. Z. G. A. 
[Meine Hoffnung zu Gott allein] 

Sophia Hedwig geborne Hertzogin zu Braunſchweig und lunenburg, Hertzogin 
zu zu []] Stettin pomern meine eigene Hand, Deine getreue Schweſter weill 
ich lebe bis in denn todt und nimmer anders. 

[Gemahlin des Vorhergehenden, ſ. die Eintragung vom Jahre 1578.] 


1583. 
Helff gott aus aller not. 
Anna gebornes Frewlein zu Stettin pommern meine Hand. 
E. L. alzeit getrewe muhm ſchweſter und Tochter dieweil ich lebe. Amen. 


[Zweite Gemahlin Herzogs Ulrich von Mecklenburg, Tochter Philipps I. von Pommern. 
1554 — 1626. 
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1584. 
Dlomino] Dfeo] Dluce] 
Domine guberna me Tuo sancto spiritu. 
Anna Anna Maria Hergogin zu Lignitz manu pp. Deine im Hertzen treue 
Und liebe ſchweſter biß an mein Ende. 
[Gemahlin Herzogs Joachim Friedrich von Liegnitz, Tochter des Fürſten Joachim 
Ernſt von Anhalt. 1561 —1605.] 


1584. 
„ 
[Gottes Wort bleibt ewig] 
Iloachim] Flriedrich] Herzog] alu] Liegnitz! vind] Bfrieg] 
[Sohn Herzogs Georg II. von Brieg. 1550—1602.] 


1596. 
Gottes Wort Mein Hort. 

Anna geborne Marggreffin zu Brandenburg unnd Hertzogin In Preußen, 
auch vermehlte Mlarkgräfin] zu] Brandenburg manu propria. 
[Gemahlin des Kurfürſten Johann Sigismund von Brandenburg, Tochter Herzogs 
Albrecht Friedrich von Preußen. 1576 —1625.] 


1584. 
I. F. T. G. I. A. D. 
[Ich fürchte traue Gott in allen Dingen] 
Katarina Mlarkgräfin] zu] Blrandenburg] 
[Erſte Gemahlin des Kurfürſten Joachim Friedrich von Brandenburg, Tochter des 
Markgrafen Johann von Cüſtrin. 1541 1602.] 


1584. 
Rlecte] Gleorgium] Rege] 
R. M. G. W. G. F. R. 
[Regiere mein Gewiſſen Gott ferner recht! 
Sfeorg] Hferzog] Zur Ligniz. 
[Georg II. Herzog von Liegnitz und Brieg. 1523—86.] 


1584. 
G. W. G. 
[Gottes Wille gefchehe] 
Barbara Hertzogin Zur Lignitz und brig. 
[Gemahlin des Vorhergehenden, Tochter des Kurfürſten Joachim II. von Brandenburg. 
1527—95.] 
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1596. 
A. N. G. W. 
[Alles nach Gottes Willen] 
Maria geborne Marggreffin zu Brandenburg unnd Hertzogin Inn Preußen 
mein Handt. 
[Gemahlin des Markgrafen Chriſtian von Bayreuth, Tochter Herzogs Albrecht a 
von Preußen. 1579—1649.] 


1586. 
T. S. W. 
[Trau Schau Wem] 
Chriſtianus Churfurſt Dein getrewer Bruder weil ich lebe. mp. 
[Chriſtian I. Kurfürſt von Sachſen. 1560 —91.] 


1586. 
H. D. H. D. F. 
: [Hilf du heilige Dreifaltigkeit] 
Sophia Gleborne] Mlarkgräfin] [u] Brandenburg] Churfürſtin zu Sachſen 
Deine getreige Schweſter Dieweile ich lebe. 
[Gemahlin des Vorhergehenden, ſ. die Eintragung vom Jahre 1583 unter der 
gleichen Deviſe.] 


1613 
den 20. Novembris zu Stolp. 
M. H. Z. G. A. 
[Meine Hoffnung zu Gott allein] 
Auguſtus Hertzogk zu Sachſen Engern vnndt Weſtphalien. 
E. L. getreuer Oheimb vnndt Sohn weil ich lebe. 
[Sohn des Churfürſten Chriſtian I. von Sachſen. 15891615. 


1584. 
H. G. Z. S. 
[Hilf Gott zur Seligkeit! 
Blarnim] Hlerzog] alu] Pomſ mern 
E. L. allezeit williger Bruder. 
[Barnim XII. Sohn Philipps I. 1549 —1603.] 


1584. 
H. G. A. Z. 
[Helf Gott allzeit 
Anna Anna maria Hertzogin zu zuſtettin [I] pomern meine Hand. 
E. L. getreue ſchweſter bis in denn dott. 
[Gemahlin des Vorhergehenden, Tochter des Kurfürſten Johann Georg von 
Brandenburg. 1567 — 1618. 
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1586. 
G. I. M. T. H. M. E. 
[Gott ift mein Troſt hat mich erlöſt! 
Anna greffin und frau von Zollern geborne grefin von Honſtein. 
E. f. g. underdenige und gehurſame Dinerin bis in meinen dott. 
[Gemahlin des Grafen Joachim von Hohenzollern⸗-Sigmaringen. 1558—87; älteſte 
Tochter des Grafen Volkmar Wolf von Hohenſtein, Lora und Klettenberg.] 


1586. 
I. V. G. 
Ich vertrau Gott] 
Euer] flürftliche] ginaden] ufntertänige] Dfienerin] marya frewlein von 
Honſtein. 
[Gemahlin des Grafen Ludwig von Iſenburg⸗Büdingen, zweite Tochter des Grafen 
Volkmar Wolf von Hohenſtein, Lora und Klettenberg.] 


1586. 
A. W. g. w. 
[Alles wie gott will] 
Anna Schenckin von lanzbergk, geborne von Schwanberg. 
E. f. g. Underdenigſte Vnnd gehorſame Dienerin bis ihn meinen Dott. 


1594. 
H. R. M. D. D. H. G. 
[Herr regiere mich durch deinen heiligen Geift] 
Anna greffin vnnd freulein zu Mannsveld 
E. f. g. Vnnderthennig vnd gehorſ. Dienerinn die Zeit meines Lebens. 
[Gemahlin des Grafen Heinrich II. von Reuß⸗Untergreiz, Tochter des Grafen 
Hoyer II. von Mansfeld. 1561—1636.] 


1598. 
A. G. S. A. G. 
[An Gottes Segen alles gelegen] 
anna geborne fürſtin zu Mechelburg, Hertzogin zu Kurland vnd Simgaln 
Meine eigene Hand iſt geſchehen den 5. auguſti zu Stettin. 
[Gemahlin Herzogs Gotthard Kettler von Kurland, Tochter Herzogs Albert von 
Mecklenburg. 1533 —1602.] 


1590. 
Deo Duce virtute comite. 
Guilelmus manu pp. 
Wilhelm Herzog von Kurland, Sohn Gotthard Kettlers. 1574— 1640. 
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1594. 
G. W. W. S. 
[Gott wird weiter forgen] 
Eliſabeth freulein zu Kurland mein hant. 
[Gemahlin Herzogs Adam Wenzel von Teſchen i. O.-S., Tochter Gotthard Kettlers. 
1575— 1601. 


1594. 
Ich wags Gott waltts. 
Johannes Georg, Poſtulirter Adminiſtrator des Stiffts Straßburgk, Marggraff 
zu Brandenburgk. m. mpp. 
[Sohn des Kurfürſten Joachim Friedrich von Brandenburg, genannt Joh. Georg 
8 v. Jägerndorf. 1577—1624] 


1594. 
R. M. H. D. D. H. G. 
[Regiere mich Herr durch deinen heiligen Geift] 
Anna Katharina Mlarkgräfin] Zu] Brandenburg] 
[Gemahlin Königs Chriſtian IV. von Dänemark, Tochter des Kurfürſten Joachim 
Friedrich von Brandenburg. 1575—1612.] 


1594. 
G. G. G. H. V. S. 
[Gott gibt Glück, Heil und Sieg] 
Hedwig geborne Hertzogin zu Blraunſchweig! vnnd Lüneburg mpp. 
Tochter des Hertzogs Otto des Jüngeren von Braunſchweig-Lüneburg. 1569 — 1620. 


Gott behüte mich Leib Seele vnd Ehre. 
Fürl. Churl. Hoffmeiſterin Birgitte Schmilinges ſſelig! Platens nachgelaſſene 
witwe. 
Beſehen zu Alten Stettin den 5. Auguſti Anno 1598. 


Godt iſt mein Heill 
Menſchentroſt iſt feill. 
Margaretha von Fürſtenberg ſſelig! Michaell Brunnowen nachgelaſſene Witwe, 
Stettin den 5. Auguſti Anno 1598. 


Alles was wir ſein und haben das ſein alle Gottes gaben. 
Margaretha von Thiſenhauſen Georg von Thiſenhauſen Furſtl. Churlendiſchen 
Canzlers eheliche Hausfraue. Zu Alten Stettin den 5. Aug. Anno 1598. 
[Es folgt eine leere Seite. Auf den nächſten beiden Blättern ſtehen zwei Gebete von 

der Hand der Herzogin Crdmuth.] 
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Gebitt wenn man zum Tiſch des Herrn wil gehen. 


Almechtiger Ewiger Vndt heiliger Gott Vater unſers lieben Herrn Jefu 
Chriſty. Ich bin Ja Ein Armer fünder von Natur jo wohl Inn allen 
meinen lüſten Als in gedancken Wortten vnd Wercken Vngerecht, nicht werth 
das Ich meine Augen für Dir thu aufheben. Ich bekenne das Ich Deinen 
gerechten Zorn und Ewigen Tod fürdinet habe. Aber Her almächtiger 
Gott Himliſcher Vater ſey Du mir gnädig nach Deiner barmherzigkeitt 
vmb Deines Sohnes Jeſu Chriſty willen wie Du mir In Deinen worten 
gnedig fürheißen, vnd fürgebung der fünden zugeſagt haft. Ich glaube an 
Deinen Sohn unſern Heiland Jeſu Chriſty Der ſeinen Leib für mich auf— 
geopffert vnd ſein Blutt vmb meinetwillen vergoſſen hat. Aber Du Her 
ſterke vnd mere mir meinen ſchwachen Glauben Durch Deinen heiligen geiſt 
vnd weil Ich Noch Schwachheit vnd Gebrechen Inn meinem fleiſch finde, 
ſo wolleſtu Alles mit Deiner barmherzigkeit In mir zudecken, wolleſt mich 
reinigen vnd heiligen, auch mich würdig machen Zu dem Abendmahl Deines 
lieben Sohnes Jeſu Chriſty, das durch dasſelbige mein ſchwacher glaube 
Troſt finde, fride vnd hofnung des Ewigen Lebens In mir erwecket vnd 
ſtettig Bis an mein Ende Erhalten werde. Amen. 


Danckſagung Nach dem feyern des Abendmahls. 


Ich dancke Dir mein gott vnd Her Jeſu Chriſty Das Du mich mitt 
Deinem Leib vnd Blutt geſpeiſet haſt vnd mir ſolch theuer pfand gegeben, 
das Ich nicht ſol zweifeln, Dein Leiden vnd ſterben kam mir zu gutte vnd 
Du habeſt mir ſicherlich mit dieſem opfer Deines Leibes vnd mit fürgießung 
Deines Blutes Das Ewige leben Erworben. Gib mir gnedig das Ich 
ſolches ſtetiglich glaube vnd In ſolchem glauben zunemen möge. Wone 
Du O Herr Jeſu Chriſty Inn meinem Herzen Damitt Ich ſtettig an Dir 
hangen möge, Leite und füre mich auch durch Deinen heiligen geiſt das 
ich den ſünden widerſtrebe, Dir ſtettig nach Deinem Worth Gehorſam leiſte 
vnd heilich leben möge. Amen. 

[Es folgt wieder eine leere Seite.) 


1586. 
I. G. G. V. 
Irdiſch Gut geht verloren] 
Ludevich Herr zu Putbuß & Comptor zu Wildenbruch. 
1549— 1594. 
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1586. 
I. H. G. G. M. V. 
[Ich habe Gottes Gnade mich vertraut] 

Anna Maria geborne greffin von Honſtein vnd Frau zu butbus. 
Eſuer] flürſtlichen! gfnaden] vnderthenigſte vnd getreue dinerin bis in dott. 
[Gemahlin des Vorhergehenden, Tochter des Grafen Ernſt VI. von Hohenſtein, Lora 

und Klettenberg. 1559 — 1595. 


1592. 
G. M. E. T. 
[Gott mein einziger Troft] 
Agnes geborne Greffin zu eberſtein greffin vnd frau zu honſtein. 
E. f. g. vnderdenigſte Dienerin. 
[Gemahlin 1. des Grafen Ernſt VII. von Hohenſtein (1592). 
2. des Grafen Burkhard Schenk von Tautenburg (1598). 
Tochter des Grafen Ludwig von Eberſtein. 1576—1636 ] 


Mit dieſem dreiundvierzigſten und letzten Autograph ſchließt die bunte 
Reihe der Eintragungen im Stammbuch der Herzogin Erdmuth zu Stettin— 
Pommern. 


CORSE 


Der Liber Synodicus des 
Demminer Präpofitus M. Petrus Michaelis. 


Ein Beitrag zum geiſtlichen und bürgerlichen Leben 
in Schwediſch-Pommern von 1679—1711. 


Von 


Profeffor Dr. Kranz Müller 
in Quedlinburg. 


In ihren Geſchichten der Stadt Demmin haben Stolle (1772) und 
Goetze (1903) die Wirkſamkeit des Paſtor primarius von St. Bartholomäi 
und Präpoſitus der Demminer Synode M. Petrus Michaelis oftmals 
erwähnt und gebührend gewürdigt. Eine Lebensbeſchreibung des 1653 zu 
Greifswald geborenen, von 1678 bis zu ſeinem Tode 1719 zu Demmin 
tätigen Geiſtlichen haben wir in den Beiträgen zur Kulturgeſchichte der 
Stadt Demmin (1902 bei W. Geſellius-Demmin) gegeben und namentlich 
an der Hand ſeiner zahlreichen Schriften ein Bild des Charakters und 
der Denkart dieſes eigenartigen, urwüchſigen, gelehrten und dabei doch 
ungemein lebensklugen und unermüdlichen Mannes gezeichnet. Eine weitere 
Schrift „Ein Stück Demminer Lateinſchulgeſchichte aus der Schwedenzeit“ 
(ebenda 1908) zeigt Michaelis als rührigen Schulinſpektor und Vertreter 
der altklaſſiſchen Bildung, und zwar nach Akten, die, in der Bibliothek der 
Stettiner Jakobikirche aufbewahrt, meiſt von Michaelis eigener Hand 
ſtammen. 

Zwei andere Manuſkripte) bringen uns Michaelis, den Typus eines 
echten und rechten evangeliſchen Geiſtlichen und Oberhirten im zweiten 
Jahrhundert der lutheriſchen Kirche, noch näher und verdienen es nicht nur 
um ihrer lokalen, ſondern auch um ihrer allgemeinen kirchen- und kultur⸗ 
geſchichtlichen Wichtigkeit willen, daß aus ihnen Mitteilungen gemacht 
werden. Es find dies das Rationarium Demminense item Synodal-Acta 
bei denen Synodal-Conveuten 1681—1717, das von Michaelis mit großer 
Sorgfalt und Ausführlichkeit geſchriebene amtliche Protokollbuch über die 
Sitzungen der Synode und, wenn man ſo ſagen darf, ein geiſtliches Tage⸗ 
buch, von ihm Synodal-Casus sive Liber Synodicus genannt, 
über Ereigniſſe in ſeiner Seelſorge und in ſeiner Präpoſitur, über die er 
privatim genau Buch führt, vom Jahre 1679 bis 1711. Und was alles 
enthält der Liber Synodicus! Wunderbare Mären aus alter Zeit bringt 
er uns „von lobeſamen Helden, von heißem Kampf und Streit, von Jubel 
auch und Feſten, von Tränen und Jammerlaut!“ Schier unerſchöpflich 
iſt ſein Inhalt an Menſchenſchickſalen aus dem kleinſtädtiſchen Leben, 


1) Ich verdanke ſie der Güte des Herrn Paſtors Dieckmann in Beggerow. 
Baltiſche Studien N. F. XIII. 3 
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Lieben, Leiden, Streiten und Sterben. Alle Leidenſchaften ſehen wir in 
Bewegung geſetzt, und für alle iſt der Präpoſitus der angerufene oder kraft 
ſeines Amtes ſelbſtändig einſchreitende und oft wie ein weiſer Salomo 
entſcheidende Richter, der nur, wenn Geſetz und Gewiſſen mit einander 
in Widerſtreit geraten, die ultima ratio des Konſiſtoriums oder der 
Regierung walten läßt. Die Paſtoren und Küſter der Synode, die Kirchen— 
patrone und Amtshauptleute, ſo die Adligen Molzahn, Podewils, Heyden, 
Wachtmeiſter, Walsleben, Holſtein, Mardefeld, Warnſtedt u. a., Bürger- 
meiſter und Senatoren, Offiziere, Korporale und Gemeine, Bürger und 
Knechte, Mägde und Frauen bis hinauf zur Bürgermeiſterin und Feld— 
marſchallin, kurz alle Klaſſen der Bevölkerung ſehen wir mit ihren oft 
leider recht unrühmlichen Anliegen vor den Präpoſitus hintreten. Und 
dieſer, ein ausgezeichneter Kenner des göttlichen und menſchlichen Rechts, 
ein Pommer von echtem Schrot und Korn, der ſich nicht verblüffen, wohl 
aber in ſeinem weichen Gemüt oft rühren läßt, weiß einem jeden das 
Seine zu geben an Recht, Strafe und Troſt. 

Freilich, um alle Fälle richtig beurteilen zu können, müßte man auch 
andere Stimmen aus jener Zeit hören, vornehmlich in den Kämpfen zwiſchen 
Geistlichkeit und Senat, über die ja die Ratsakten Aufſchluß geben könnten. 
Indes dürfen wir der Michaelisſchen Darſtellung ſchon ein gut Stück an 
Wahrheitsliebe und Objektivität zutrauen und vor allem nicht die Richtigkeit 
der rechtskräftigen Entſcheidungen, wie er ſie mitteilt, in Zweifel ziehen. 

Dieſe patriarchaliſche Stellung, der ſich ſelbſt E. E. Rat, wenn auch 
nicht immer gerne, fügte, verdankte Michaelis wohl feiner kraftvollen und. 
charakterfeſten Perſönlichkeit; aber dieſe allein hätte ſie ihm nicht geſichert 
und erhalten, wenn nicht etwas anderes hinzugekommen wäre. Das iſt 
die Stellung der Kirche und der Geiſtlichkeit in dem lutheriſchen Königreich 
Schweden, zu dem unſere Heimat von 1648 bis 1720 gehörte. „Wo aber 
Obrigkeit iſt, die iſt von Gott verordnet.“ Ob die Schweden rechtmäßig 
oder unrechtmäßig über Pommern herrſchten, die Frage wirft Michaelis 
nie auf, und, ſelbſt wenn er im Herzen anders dachte, ſo hat er doch ſtets 
nach Gottes Wort gehandelt: „Es iſt keine Obrigkeit ohne von Gott!“ 
Darum beachtete er alle weltlichen und kirchlichen Verordnungen Schwedens 
auf das gewiſſenhafteſte und half dadurch der Ordnung in Stadt und Land 
auf und ſuchte dem gänzlichen ſittlichen und religiöſen Verfall in den trübſten 
Zeiten nach dem 30jährigen Kriege vorzubeugen. In der Tat gewinnen 
wir den Eindruck von ihm, als habe ſeines Wortes Kraft auf die Ein⸗ 
wohner die größte Gewalt ausgeübt und ſelbſt E. E. Rat gebeugt und in 
die gebührenden Schranken zurückgewieſen. So erſcheint er als ein ſtrenger, 
aber gewiſſenhafter Hierarch, der es meiſterhaft verſteht, Gottes Wort und 
die Geſetze des ſchwediſch-lutheriſchen Kirchenregiments zur Richtſchnur der 
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Handlungen zu nehmen und in Kraft beſtehen zu laſſen: nicht daß das 
Volk ſittlich und religiös beffer als heute geweſen wäre, nein, die Religion 
ſaß noch tief in ſeinem Bewußtſein als eine ſtrafende und erlöſende Macht, 
und ungern entzog ſich einer vor den Augen des andern den Segnungen 
der Kirche, um nicht ihren Fluch und Bann auf ſich zu laden. Die 
Kirche war eben noch eine Gemeinſchaft, der man unbedingt in Ehren 
angehören wollte, fei es aus Gewiſſenszwang, fet es aus Ehr- und Scham⸗ 
gefühl. Noch war die Gewalt der Kirche weitreichend und das ganze 
bürgerliche Leben auf ſie zugeſchnitten. Die Ohrenbeichte war zwar längſt 
beſeitigt, aber die Privatbeichte in den Beichtſtühlen (die wir in unſerer 
Kindheit noch in St. Bartholomäi geſehen haben) oder ſonſt unter vier 
Augen war üblich und, je nach Erfordernis, die private oder öffentliche 
Losſprechung von großer Bedeutung. Der Gang zum heiligen Abendmahle 
ſtand unter größerer Kontrolle, und es galt noch als eine Sünde, ihn 
nicht regelmäßig oder gar ſelten zu tun. Der Beſuch jedes Gottesdienſtes 
war Pflicht, nicht bloß an den großen Feſten, Sonntagen, Buß-, Bet- und 
Dankfeſten, ſondern auch an den mancherlei der lutheriſchen Kirche längere 
Zeit verbliebenen Chriſt-, Marien⸗, Apoftel- und Heiligenfeſten. In den 
Monatsblättern der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertums— 
kunde (1909, Nr. 5 und 6) iſt bereits eine kleine Ausleſe aus Michaelis' 
Synodal⸗Protokoll und dem Liber Synodicus erſchienen, die über die 
Stellung von Papismus und Calvinismus in der Synode belehrt. 
Katholiken und Reformierte ſtanden ungefähr auf derſelben Stufe der 
Beurteilung vonſeiten der Proteftanten, nur mit dem Unterſchiede, daß 
letztere wenigſtens im Lande geduldet wurden und an dem Gottesdienſt und 
den Sakramenten teilnehmen durften, wenn ſie ſich bei der Taufe den 
damals noch bei den Lutheriſchen üblichen Exoreismus (Teufelsbann) 
gefallen ließen und mit der Form des Abendmahls zufrieden waren, 
z. B. kein wirkliches Brot ſtatt der Oblaten und nicht reichliches Weintrinken 
forderten, was ihnen Michaelis unter allen Umſtänden abſchlug. Um dieſe 
Schärfe — Intoleranz darf man noch nicht ſagen — zu verſtehen, hören 
wir den Anfang des 1686 von König Karl XI. ausgefertigten Kirchen⸗ 
geſetzes: „In unſerm Königreich und den dazu gehörenden Ländern ſollen 
alle fih bekennen einzig und allein zu der chriſtlichen Lehre und dem chriſt⸗ 
lichen Glauben, der im heiligen Worte Gottes, in den prophetiſchen und 
apoſtoliſchen Schriften des Alten und des Neuen Teſtaments begründet iſt 
und in den drei Hauptſymbolis, dem Apoſtoliſchen, Nizäniſchen und 
Athanaſianiſchen, ſowie in der unveränderten Augsburgiſchen Konfeſſion vom 
Jahre 1530 zuſammengefaßt, in concilio zu Upſala 1593 angenommen 
und im ganzen ſogenannten libro concordiae erklärt iſt. Und alle die⸗ 
jenigen, welche im Lehrſtande, an Kirchen, Akademien, Gymnaſien oder 
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Schulen irgend ein Amt antreten, ſollen bei der Ordination oder wenn fie 
einen gradum annehmen, mit leiblichem Eide zu dieſer Lehre und dieſem 
Glaubensbekenntniſſe ſich verpflichten.“ Weiter heißt es daſelbſt, daß 
Landesverweiſung und Verluſt aller bürgerlichen Rechte jeden als Strafe 
treffen ſoll, der irrige Meinungen verbreitet oder „ganz und gar von 
unſerer rechten Religion abfällt“. So wird die Einwanderung von Lehrern 
fremder Religionen und dieſe zu lehren und zu predigen ſtrengſtens ver— 
boten. Hiernach wird uns manches erklärlich, ſo auch, wenn zwei Papiſten, die 
E. E. Rat unrechterweiſe zu Bürgern gemacht hat, vor die Synode geladen 
und von dem gerade anweſenden General-Superintendenten erfolgreich zur 
Annahme des lutheriſchen Bekenntniſſes beredet werden. 

Wenden wir uns jetzt dem Inhalte des Liber Synodicus nach 
beſtimmten Gruppen zu. Den größten Raum nehmen die Verhandlungen 
über Vergehen gegen das ſechſte Gebot ſowohl vor als auch in der 
Ehe ein: darunter ſind zahlreich nicht gehaltene Eheverſprechungen, vereinzelt 
Bigamie, öfter Binymphie, einmal Sodomie, die 1689 auf Grund eines 
Gutachtens der juriſtiſchen Fakultät zu Greifswald mit dem „Staupbeſen“ 
und „ewiger Landesverweiſung und Verſchwerung“ (= Schwur, nicht 
wiederzukehren) beſtraft wird. Sogar eine Eheirrung eines Rittmeiſter⸗ 
ehepaars mit dem obligaten Leutnant als Störenfried, man könnte meinen 
nach modernen Muſtern, hat dem Seelſorger große Mühe und Arbeit 
bereitet: auf beiden Seiten fallen die gemeinſten Beſchuldigungen und die 
ſchamloſeſten Verdächtigungen. Lange Zeit ſpielt das Verhören und Ver— 
handeln. Am hartnäckigſten zeigt ſich der minder ſchuldige, zurzeit krank 
daniederliegende und nach dem Abendmahl verlangende Ehemann. „Würde 
ich ihn noch einmal vermahnen,“ ſchreibt Michaelis, „ſo wolte er vom 
Bette auffſtehen und mit dem Degen mich aus der Stuben jagen“. Aber 
der tapfere Seelſorger fürchtet ſich nicht, und immer von neuem arbeitet 
er an der Verſöhnung. „Endlich,“ nach langer Zeit, heißt es, „erklärte 
er ſich per uxorem suam et coram me ut confessionario: Er und ſeine 
Fraw weren gute Freunde wider, und er were mit ihr zufriden, wolte auch 
ſolche Dinge ihr nimmer wider vorhalten noch wagen“. Wie in dieſem 
Falle, jo in den meiſten Liebes- und Ehehändeln führt Michaelis durch die 
Unermiidlichfeit feines Zuredens, wobei er eine genaue Kenntnis deg firth- 
lichen und weltlichen Rechtes offenbart, die Streitenden wieder zuſammen, 
und ſo hat er auch das Verdienſt ſich erworben, manches Kind vor der 
Eheloſigkeit oder Uneinigkeit der Eltern bewahrt, ihm überhaupt erſt Vater 
und Mutter rechtlich zugeſprochen zu haben. Michaelis' Darſtellung der 
heikelſten natürlichen Dinge iſt eine ſo unverblümte, daß man ſich ſelbſt 
im Zeitalter der Nacktkultur ſie wiederzugeben ſcheuen muß. Das 
Natürliche bleibt ihm eben natürlich. Eigentlich nur dann hat er ſcharfe 
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Worte des Tadels und der Züchtigung, wenn die Liebenden ſich nicht treu 
bleiben und Not und Schande das Ende der Luſt iſt. Dann wandelt ſich 
Michaelis' Milde in unerbittliche Strenge, wenn hartgeſottene Sünder über 
das Maß des Verzeihlichen weit hinausgegangen ſind. Wie jenem Sodomiten, 
ſo iſt er einem 22 Jahre alten Knechte der Frau Feldmarſchallin Weyherinn 
geſonnen, der vier Mägde auf einmal zu Fall gebracht hat. Der Paſtor 
David Otto zu Cummerow, der übrigens ſelber wegen verſchiedener 
Verbrechen in Unterſuchung 1714 zu Greifswald geſtorben iſt, hat den 
Wüſtling abſolviert und fragt 1687 an, ob er ihn auch ad publicam 
absolutionem annehmen könne, worauf Michaelis erwidert: „Die könte 
ihm zwar, si modo vere poenitens sit, nicht verſaget werden; aber wol 
thete die Obrigkeit, wenn ſie ihr Ambt inacht nehme und liſſe ihn aus 
ihrem Gebite verweiſen, ja gar ausſtreichen, damit ſolche enorme und 
ärgerliche facinora nicht wie ein Krebsſchaden überhand nehmen und das 
Land dadurch nicht verunreiniget würde; vil weniger were löblich, daß 
Obrigkeit ſolche Leute in ihrem Brodte hette, in ihrem Hauſe und Dinſten 
duldete und hegete, wider König Davids Exempel Pf. 101.“ Hier alfo 
hatte des Präpoſitus Vorgehen einen ſchlimmen Stand, aber er nimmt 
kein Blatt vor den Mund, und der Paſtor Otto wird ſeiner Herrſchaft 
und Obrigkeit die offene Antwort wohl nicht vorenthalten haben. Wie 
hier, ſo in vielen Fällen bewundern wir Michaelis' ſteifes Rückgrat. 
Auffällig iſt nur, daß er in der vorhin erwähnten Eheirrung den Namen 
des Rittmeiſters mit N. N. und den des Galans mit H. bezeichnet, während 
er ſonſt ſtets die vollen Namen der in delikate Dinge Verwickelten nicht 
verſchweigt. In einem Falle ſcheint er Konnivenz geübt zu haben, wo er 
zwar die Namen nennt, aber ſich ſelber auch nicht ſchuldlos ſprechen kann. 
1689 notiert er: „Dn. Procurator Consistorii belangete mich, weile ich 
Hn. Floren (gemeint iſt wohl Camerarius Cornelius Flor) Tochter Mariam 
im Crantze an Hn. Lieut. Dreyern, als nicht mehr Jungfer vertrauet habe. 
Ich excuſirte mich beſtermaßen. Als hat er ſich ſeithero nicht weiter gemeldet. 
Vid. Acta No. 64.“ 

Ein Bericht auf dieſem ſchlüpfrigen Gebiete möge ſtatt vieler in wörtlicher 
Wiedergabe dazu dienen, uns Michaelis' Denk- und Darſtellungsweiſe näher 
zu bringen. In Demmin lebte ein berüchtigter Apotheker Treu, von dem 
in den Beiträgen zur Kulturgeſchichte der Stadt Demmin S. 86 zu leſen 
iſt, daß er beim Schatzgraben den Tod als Lohn ſeiner Habſucht am 21. April 
1692 fand. Von dieſem erzählt Michaelis 1688: „Hr. Johan Carl Trew 
Apotheker referiret, daß ein beweibter Schäffer zu ihm gekommen ſey, bittend, 
ihm ein fruchtabtreibendes Medicament zu geben, denn er ſeines Verwalters 
Carl Brandten Tochter imprägniret habe, dafür er ihm geboten 100 fl. 
Nun hette er kegen Verſprechung 25 fl. ein fruchtſterckendes Medicament 
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mitgegeben, ihn aber bey der Meinung gelaſſen, es were ein abtreibendes. 
Er hette verlanget, die Jungfer ſelber zu ſehen und zu ſprechen, were auch 
zu dem Ende 3 Meilen dahin geritten, weile aber der Vater bey der Hand 
geweſen, hette er ſie nicht zu ſprechen gekrigt. — Responsum: Es were an 
ſich nicht zu loben, denn er 1. ja ein anders geredet, ein anders gemeinet 
hette. 2. So entwendete er dem Schäffer ſein Geld, dargegen er ihm ſo 
vil an Wahren nicht lieferte. 3. ſtärckete er ihn in ſeiner Boßheit, als were 
es wol gethan und nicht unrecht, daß die Frucht abgetrieben würde. 4. Es 
gebe ihm keinen guten Nahmen, denn der Schäffer es könte austragen und 
mögte 5. Argerniß verurſachen bey andern, ſo gleichfals Anlaß nehmen 
könten, dergleichen Medicamenten und Abortiven bey ihm zu ſuchen. In⸗ 
deſſen als geſchehene Dinge nicht zu endern ſtehen, könte er ſeine Medicamente 
nach Werth bezahlt nehmen und für ſeine Mühe und Dahinreyſe ein billiges 
fordern. Wann auch der Schäffer bey ihm ſich wider meldete, müſte er ihm 
die dürre Wahrheit ſagen, einen ſcharffen Verweiß, daß er eine ſo böſe That 
(welche Doctores Medic. bey ihrer Promotion mit Legung der Finger auff 
dem Scepter verſchweren müſſen) ihme zugemuthet, geben, zur Erkenntniß des 
intendirten Kindermordes führen, und daß es eine groſſe Sünde ſey, eine 
Schwangere, und zwar von ihm ſelber geſchwängerte, zu verletzen, fürſtellen, 
auch ſolches nicht mehr zu thun, mit allem Ernſt ihn warnen.“ 

Mehr als die Verfehlungen gegen das ſechſte Gebot, die ja zu keiner 
Zeit aufhören werden, heute aber mehr im Verborgenen bleiben, fallen uns 
die gegen das zweite Gebot auf, und zwar die ſich auf Zauberei beziehen. 
Mehrmals fragt Paſtor Brunnemann zu Cartlow wegen Weiber an, die 
veneficii beſchuldigt, nicht zum h. Abendmahl kommen und Anſtoß erregen. 
So fet ein ganzes Dorf wider eine Frau aufgeſtanden und habe fie veneficii 
beſchuldigt dergeſtalt, daß die Leute allen Schaden, der ihrem Vieh zuſtoße, 
ihr zuſchrieben, da ſie doch keinen andern Grund hätten, als daß ihr voriger 
Mann zuweilen geſagt, ſeine Frau könne zaubern. Allein der Mann ſei 
ein arger Sünder geweſen und habe ſeine Frau gehaßt und es nicht leiden 
wollen, daß ſie dem Paſtor Mitteilung mache. Darum, ſo erwidert Michaelis 
dem Fragenden, ſei ſie mit der ganzen Dorfſchaft in genere et in specie 
auszuſöhnen und praevia obtestatione et admonitions ad sacra zuzulaſſen. 
Quod ita factum est. 

Einen tiefen Blick in den Aberglauben und feine unheimlichen 
Folgen läßt uns ein Bericht des Paſtors Georgius Betcke zu Beggerow 
vom Juli 1685 tun, den Michaelis ausführlich beantwortet. Übrigens war 
ſchon 1681 eine Bauersfrau daſelbſt von der Dorfſchaft veneficii beſchuldigt, 
aber vom iudex freigeſprochen worden, die der Paſtor nicht abſolvieren 
wollte. Diesmal ſind in ſeinem Kirchſpiel einer Frau zwei Häupter Rind⸗ 
vieh in der Ryſe (S Waſſerlaufgraben) von noch nicht einem Fuß tief ſtecken 
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geblieben und geſunden Leibes geſtorben. Der Schinder ſchneidet alsbald 
dem toten Vieh auf der Eigentümerin Geheiß Herz und Leber aus. Beide 
für geſund und friſch befundene Organe kocht die Frau auf Rat der Schmiede⸗ 
frau in einem neuen „unbedingt“ gekauften Topfe, nachdem ſie ſie mit 
gleichfalls „unbedingt“ erhandelten Nadeln beſteckt hat! Während des Kochens 
kommt ein gewiſſer Jakob Karſtens vor die feſt verſchloſſene Haustür und 
bittet flehentlich unter allerlei Vorwänden um Einlaß. Da er viermal 
vergeblich gebeten und nicht einmal eine Antwort aus dem Hauſe erhalten 
hat, klettert er auf die Tür und will „ohne allem Danck“ hinein. Endlich 
läßt die Frau ihn ein, aber das Kochen war ſchon vorüber. „Hirüber 
wird Jacob Karſtens Veneficii arguiret von dieſer Frauen, item von anderen 
im Kirchſpiel, die ihme ihres Vihes Sterben beymeſſen wollen. Quaerit 
Dn. Pastor, quid consilii?“ Hören wir des Präpoſitus Antwort ungekürzt: 
„Die Fraw habe übel gethan, daß fie zu dergleichen ungöttlich — unrecht- 
meſſig — abergläubiſchem Mittel gegriffen. Gott hat die Obrigkeit verordnet 
zu inquiriren wider die Zauberer. Es iſt ſothane Kunſt urſprünglich aus 
der Hexerey entſproſſen und machet darzu eine Bahn. Ohne Zweiffel hat's 
der Satan inventiret, und könte dadurch leicht unſchüldigen Leuten ein übles 
Bad bereitet werden: denn wie bald könte ſich's zutragen, daß eben unterm 
Kochen alßdenn einer, der bonae conscientiae, notae et famae were, ja 
wol der Priſter ſelbſt, für diſelbige Thüre käme. Zudehm ſey es res mali 
exempli. Wie, wenn fürder jemande Vieh abſtürbe, würde der nicht balde 
diſe Probe zur Hand nehmen? — Hette ſie hirbey, wie ohnlengſt eine Frau 
auff dem Demminſchen Werder (d. h. linkes Peeneufer mit Wotenick!) fol 
gethan haben, entweder des Satans Nahmen gebrauchet bey Einkauffung 
des Topffs und der Nadeln, oder Gottes Hl. Nahmen mißbrauchet, ſo 
were die Sünde ſo vil ſchrecklicher und müſſe die Fraw der Kirchencenſur 
ſich unterwerffen und publice poenitentiam thun. — Jakob Karſtens aber 
müſte semotis arbitris ſcharff auf ſein Gewiſſen hochbetheurlich befraget 
werden, ob er des groſſen criminis veneficii ſchüldig fey, darbey ihm ſein 
Tauffbund fürzuhalten, item des Satans Liſt und Boßheit, diſer Sünden 
Abſcheulichkeit, die nicht ausbleibende, ſondern gewiß erfolgende ſchreckliche 
Rache und Straffe Gottes, das Seufftzen des durch ihn betrübten Nechſten, 
des Predigers, der an Gottes Staat ihn fragete, Ambt und Seelenrettung, 
fo er intendirete, und den er ja mit Anania und Sapphira nicht teuſchen 
folte. Da er's aber leugnete, könte er a sacris nicht arciret werden, weil 
diſe proba coctilis fo wenig beweiſet als die aquatica (f. u.). Die Leute 
im Kirchſpiel müſten zur ibe, juxta 8. praeceptum, angewieſen werden.“ 

Wir haben dieſem Beſcheide Michaelis' nichts hinzuzufügen, ergibt er 
ſich doch von ſelber als vorurteilsfrei, d. h. als eine den obwaltenden Ver- 
hältniſſen angemeſſene verſtändige Mahnung und Aufklärung unter der 
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Vorausſetzung eines perfönlichen, die Menſchheit verführenden und verderbenden 
Teufels. i 

Etwas verwickelter in der Darſtellung, gleichwohl durchſichtig, liegt ein 
anderer Fall. Am erſten Weihnachtstag 1680 hat die Warenbergeſche den 
Haus Döbeler auf dem Heimwege von der Kirche in Demmin nach Brünzow, 
als er an ihr vorbeigefahren iſt, einen „Schelmeken“ zugerufen, „den ſe, wenn 
ſe unter dem Galgen ſeete, wol ubnehmen wolle“. Als bald darauf Döbelers 
Pferd erkrankte, hat dieſer die Warenbergeſche pro forma rufen laſſen, um 
ſich ſein Pferd zu beſehen, ihr die Scheltworte vorgeworfen, ihr ins Geſicht 
geſchlagen und fie braun und blau zugerichtet. Sie klagt coram provisoribus 
des Hoſpitals. Döbeler bekommt etliche Tage Gefängnis, ſie als Urheberin 
des Streites 4 Gulden Strafe zudiktiert und die Verpflichtung, zuerſt ab- 
zubitten. Nun klagt ſie weiter, daß Döbeler ſie der Zauberei beſchuldigen 
wolle, „wovon er einführet folgende Gründe: als daß 

1. ein Drache (ſonſt der rote Hahn, der jemand aufs Dach geſetzt wird) 
vor zwey Jahren in ſein Hauß geflogen, worauf er ſechs Scheffel Rogken 
gemiſſet; 

2. daß auf das vorige Schelten balde nach 14 Tagen ein zweyjähriges 
Füllen ihm krank geworden und nach etlichen wenig Wochen geſtorben ſey. 
Undt bittet ſolchem nach inſtändigſt umb Erlaubniß, daß er mit ihr aufs 
Waſſer geworfen werden möge.“ 

Zu dem erſten Punkt antwortet Michaelis, es ſei doch bekannt, was 
von einem Drachen, d. h. Meteor, zu halten ſei und daß ſie ihn nicht habe 
hineingeſchickt; zu dem zweiten Punkt, ſolches habe wohl von ohngefähr 
geſchehen können. Auf die Bitte um die Waſſerprobe ward ihm remonſtriert, 
daß ſolche nicht zugelaſſen werden dürfe als eine Verſuchung Gottes nach 
Matth. 4, 6. 7. „Wer Gefahr libet, der kompt darinn umb“: das gebe 
noch keine Entſcheidung des Schuldigen. „Kan auch nicht der Teufel 
unſchüldige Leute oben ſchwimmen und ſchüldige ſincken laſſen? Wo finden 
wir etwas von der proba aquatica in Gottes Wort oder in geſunden Rechten 
oder in der Weltweißheit? Iſt auch wohl je eine Perſohn, die oben geſchwommen, 
deßhalben zum Feuer verdammet worden? Et quaeso, qualis anti- 
pathia aquae a Deo indita fingi aut latens Daemonis in hisce 
operatio fingi potest? (ait Delrio de Magia J. 4. c. 4. Sect. 1. 2. 3. 
Gerhard. Dec. 6. quaest. Polit. 10. Bocerus de questionibus in tortura 
reorum c. 3. n. 101. Schnobel. Disp. 24. ad §§ 25. Constit. dictae ait:) 
Haec proba est superstitiosum remedium inquirendi vene- 
ficium et illicitum, imo Diabolicum: non facienda mala, ut 
inde eveniant bona. (Medulla Floril. Fridlib. de Decalogo 9. 21. p. 116. 
Henr. Nicol. de Mag. act. p. 246 ait:) Deus hoc modo tentatur 
et tam innocentem prodere quam nocentem tegere haec 
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proba potest. Geſetzt aber, es were diſe Probe richtig und zugelaſſen, 
fo müſſen ja erſt genugſahme indicia daſeyn, es fo weit zu bringen, fol man 
gehalten ſeyn von der suspicione veneficii durch ſothane Probe fih zu 
purgiren und loß zu machen, die aber bis dato alhie noch nicht vorhanden ſeyn.“ 

Obwohl ſattſam widerlegt, gab Döbeler wenig guter Worte, weswegen 
ihm eine vierzehntägige Gefängnisſtrafe und Abbitte vor dem geſamten Dorf 
auferlegt wurde nebſt der Erklärung, die Warenbergeſche ſei keine Hexe, 
ſondern eine ehrliche Frau. Aber das ganze Dorf bleibt auf der Seite 
Döbelers. Unter Androhung von 10 Gulden Strafe an die Kapelle und unter 
Einſchärfung des achten Gebotes wird der Dorfbewohnerſchaft Ruhe und 
Frieden geboten; der Präpoſitus benutzt noch die nächſte Predigt vor der 
Gemeinde zur Klärung und zur Vermahnung, daß ſie bei Verluſt von Vieh 
auf die Hand Gottes ſehen und mit Hiob in Gelaſſenheit ſprechen ſolle: 
„Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen, nicht der Teufel hat's 
geholt!“ 

Zu den mancherlei Auswüchſen des Aberglaubens gehört der Glaube 
an den von der Hoſtie ausgehenden Segen. Dieſe ſcheint man, worauf 
der Erlaß des Konſiſtoriums 1692 hindeutet, beim Abendmahl unterſchlagen 
zu haben, um z. B. durch ein Beſtreichen mit ihr Gänſeeier fruchtbar zu 
machen. So berichtet Paſtor Immanuel Völſchow zu Hohenbollentin 1687, 
eine Frau habe die Hoſtie mit dem Schnupftuch wieder aus dem Munde 
genommen und den Wein wieder aus dem Munde in den Kelch fließen 
laffen, worauf eine große Blaſe „als die bullae (= Waſſerblaſen) zu ſeyn 
pflegen“ im Kelche ſich gezeigt habe. Das erſtere müſſe ihr erſt bewieſen 
werden, antwortet der Präpoſitus, das letztere könne durch das Hauchen 
wohl ganz natürlich zugehen. Ob dieſe Erklärung den Paſtor von ſeiner 
Sorge um Verhexung wohl abgebracht hat? 

Am Schluß dieſes Abſchnittes mag noch eine Erzählung vom Fluchen 
ſtehen. Harmen Kruſeſche hat ihrem Nachbar Franz Lude, weil ſie ihn 
in Verdacht hat, er habe eine Katze in einer Schlinge gefangen, die, in ihrem 
Zaun hängen geblieben, zu ſtinken angefangen hat, mit den Worten geflucht: 
„Daß ihm Leid und Bange geſchehe, daß er toll und unſinnig werde!“ 
Dadurch ſchwermütig geworden, bittet der Armſte um die Hülfe der Geiſtlichkeit. 
Die böſe Nachbarin erſcheint vor dem Präpoſitus und begehrt heftig auf 
bei der gegen fie vorgebrachten Beſchuldigung. Aber „auf uuſer Remonſtriren, 
daß es nicht aus böſer Meinung geſchehe, ſondern nur 1. die Sünde wider 
das 2. Gebot ihr fürzuhalten, 2. auf Verſöhnung, weils auch wider den 
Nechſten und das 5. Gebot gehandelt iſt, zu dringen, 3. daß es gar wol 
müglich, daß ein Fluch bekleben könne, 4. wenn hidurch ſeine Melancholey 
ſich legen könte, weil ers ihm ſo feſte eingebildet, daß es dahero gekommen, 
dergleichen Leuten auch durch das geringſte oft könte geholfen werden: da 


42 Der Liber Synodicus 


erkante fie ihren Fluch und verbatt ſich data dextra mit ihm und wünſchete, 
daß es ihm ſo wol ginge als ſie ihrer Seelen es gönnete.“ Über 
Wahrſagerei, Zeichendeuterei u. a. ſiehe im ſpäteren Abſchnitt über die 
Zigeuner. 

Wir ſchreiten jetzt zum Beweiſe unſerer gleich anfangs aufgeſtellten 
Behauptung von des Präpoſitus Michaelis eigenartiger, geradezu 
herrſchender Stellung gegenüber den weltlichen Behörden durch 
Herbeiziehung von Belegſtellen. Die ſchwediſche Regierung konnte keinen 
beſſeren Hüter der Geſetze und der Ordnung haben als ihn, ohne daß auf 
ihn auch nur der geringſte Verdacht der Parteinahme für fie aus felbft- 
ſüchtigem Intereſſe fällt. 

Im Jahre 1681 weiſt E. E. Rat auf das bisherige gute Verhältnis 
zwiſchen ihm und der Geiſtlichkeit hin. In den Berichten vor 1681 aber 
entdeckten wir nur eine gütliche Begegnung beider aus dem Monat März 
1679. E. E. Rat bittet, den Archidiakonus zu vermögen, daß er in Zukunft 
die Leichenpredigten nicht mehr am Sonntage dergeſtalt halte, daß er zugleich 
in der Epiſtelpredigt der Verſtorbenen gedenke, ſondern daß er, da ja die 
Leute es am Sonntag begehrten, es nach der Predigt tue, und zwar 
1. damit dem Text ſeine Gebühr geſchehe und 2. damit der Katechismus⸗ 
verhör angeſtellt werden könne. Darauf erwidert der Präpoſitus, es ſolle 
geſchehen, und bemerkt, daß ſich der Archidiakonus bereit erklärt habe, der 
Bitte zu willfahren. 1680 iſt E. E. Rat ſchon nicht nur gegen die 
Geiſtlichen unfreundlich, ſondern auch gegen den Küſter, denn er möchte 
ihm ſein in vorigen Zeiten gewährtes Gehalt für die Stellung der Uhr 
verkürzen. Auf die Fürſprache des Präpoſitus antwortet E. E. Rat barſch: 
„Wolle der Küſter da nicht mit zufrieden ſeyn, ſo ſolte er nichts haben; 
eß ſtünde bey ihnen, ob fie zur Wartung des Uhro (sic!) ihn oder jemand 
anders nehmen wolten; eß were dieß kein connexum mit dem Küſterſtande, 
geſtalt ſie ſolches aus denen Cämereyregiſtern dartun könten, daß ſie eins⸗ 
mals einen, der nicht Küſter geweſen, einen Bürger und Kleinſchmid Ruſche 
genannt, hirzu gebrauchet gehabt.“ 

Um des Rechtes Willen ſcheint Michaelis manchen harten Strauß mit 
E. E. Rat, einzelnen Senatoren und den Richtern geführt zu haben. Nicht 
nur, daß er das kirchliche Recht ſtreng gewahrt wiſſen wollte, er griff auch 
ein, wenn das weltliche Recht falſch oder läſſig gehandhabt wurde. Freilich 
nicht allemal war ſeine Einſprache von Erfolg begleitet, wie in dem ſolgenden 
Falle aus dem Jahre 1679. Paſtor Jac. Grimmius zu Schwichtenberg 
hat einem gewiſſen Joh. Bergmann eine Kuh käuflich überlaſſen, aber noch 
nicht bezahlt erhalten. Der Richter hat den Käufer auspfänden und zugleich 
des Paſtors Kuh wegführen laſſen trotz deſſen Widerſpruches: „der Fiscus 
ginge für, da doch die Kuh noch re ipsa ſeine eigene wäre, derhalben er, 
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was noch in natura da wäre, in concursu creditorum zu ſich nehmen 
könte; die emtio fey ſchon vollzogen, weil traditio rei dar ift”. Dem 
gegenüber ſpringt Michaelis dem Paſtor bei: „conditionatam saltem fuisse 
hanc traditionem, scilicet solvendo esset, zudeme hette der Paſtor nur aus 
Barmhertzigkeit die Kuh ihm gethan, ihm als ſeinem Stiffſohne Lebensmittel 
zu ſchaffen“. Aber es war dennoch nichts zu erhalten. 

Ein anderer Fall hat Michaelis große Mühe und Unruhe verurſacht, 
die aber ſchließlich Erfolg hatten. 1690 war der Organiſt Jürgen Starken, 
weil er im Namen der Finniſchen Soldaten einen Beſchwerdebrief über einen 
Hauptmann „ſtiliſiret“ hat, vom Richter in Gewahrſam genommen worden, 
„bis die Sache zu mehrer Richtigkeit gebracht worden“. Sofort interzedierte 
der Präpoſitus als der über Küſter, Organiſten und Schulmeiſter in civilibus 
zuſtändige Gerichtsherr. Der Richter antwortete, man wolle den Brief- 
ſchreiber nur in asylo halten gegen die Wut des Kapitäns. Zudem wendete 
der Richter ein, es handle ſich doch um ein criminale delictum, quia vita 
et fama pari passu ambulant. Dem gegenüber erwidert Michaelis, ſolche 
Regel ſei nicht per omnia gültig, denn vitam licet defendere gladio, non 
ita famam, nisi sit illa irreparabilis, uti sit in stupro . ., und nun 
gibt es eine längere juriſtiſche Auseinanderſetzung. Alles hilft nicht, was 
Michaelis weiter verſucht, den Organiſten von der Rachgier des Kapitäns 
und der Einſchließung zu befreien, bis er ihm rät, ſich beim Obriſtleutnant 
und der Königl. Schwediſchen Regierung mit Schutzbriefen zu verſehen, „ſo 
auch geſchehen iſt, und hat er nach der Zeit von dem Kapitän keine Anſprache 
mehr gehabt“. 

Ein andermal will E. E. Rat per Dn. Consulem Bakmünchen et 
Secretarium der Geiſtlichkeit wegen der fälligen Gebühren für eine 
Leichenbeſtatt ung Vorſchriften machen. Von der Verhandlung berichtet 
Michaelis: „ich wolte mir außbedungen haben, daß kein Eingriff in unſere 
Jurisdiction uns geſchehe dergeſtalt, daß Senatus einen gewiſſen Satz 
der Accidentien uns fürſchreiben wolte oder uns wegen einigen Überſatzes 
taxiren, ſondern nur, daß ſie eine freundliche Bitte an mir theten, weil ihnen 
für das Heil ihrer Bürger et pro bonis formis deroſelben zu reden und 
zu ſorgen obliege ..., und obzwar Dn. Iudex einwenden wolte, ef gehöre 
dieſes mit in die Policeyordnung unter den Titel von Leichenbegängnüſſen, 
ſo wurde dennoch geantwortet, daß ich dergleichen nie darein gefunden, daß 
Magistratus urbanus, ſonderlich da ſie als in kleinen oder mittelmeſſigen 
Städten nicht Patroni der Kirchen ſeindt, Predigern eine gewiſſe Taxen der 
Accidentien und in specie des accidentis für Leichpredigten oder Lexen ſo 
wenig als für Traupredigten fürzuſchreiben ſich zu unterfangen hette; ihnen 
ginge nicht mehr an als die Aufſicht auf den numerum der Gäſte bey der 
Mahlzeit, auf Trachten und tractamenten, auf Beſchleunigung der Folge etc.“ 
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Schließlich nach völliger Aufklärung des betreffenden Falles ſagt der Richter: 
„Sie hetten gemeinet, daß es ein Zwang ſeyn ſolle, nun ſie aber itzo anders 
berichtet würden, weren ſie content.“ 

Nicht minder deutlich und erfolgreich iſt eine Antwort des Präpoſitus 
1680 an E. E. Rat und Ehrliebende Bürgerſchaft, die durch eine feierliche 
Abordnung gebeten hatten, den Gottesdienft an Sonn- und Werkel— 
tagen pünktlich anzufangen und zu ſchließen, denn die Bürger, die 
das Haus voller Soldaten hätten, könnten durch langes Ausbleiben leicht 
in Gefahr kommen, und die Knaben würden in der Woche dadurch aus 
der Schule gehalten, „daß man darinnen eine Maſſe (?) treffen mögte“. 
Darauf Michaelis: „Man wolle nicht hoffen, daß man uns einen gewiſſen 
terminum durchgehends ſetzen wolte oder uns dies gebietsweiſe anmuthen 
ſeyn, ſondern nur freundliche Erinnerung thun; vil weniger wolten wir 
hoffen, daß es ex taedio, Eckel und Verdruß des göttlichen Wortes herkäme, 
ſondern nur aus wahrer unumbgänglicher Noth ihres Hauſes etc. Worauf 
ſie mit Ja antworteten und ich ihnen zur Reſolution gab, daß wir ſchon, 
wann's ſich immer wolte thun laſſen, uns dahin bequemen wolten, in der 
Gemeine Weiſe uns zu ſchicken und mit der Stunde zu ſchließen.“ 

Nicht nur das geiſtliche und kirchliche Recht weiß Michaelis zu 
wahren, wo es in Frage kommt, ſondern er übt es auch da aus, wo er 
der Entſcheidung des weltlichen Gerichts gegenüber zwar machtlos iſt, aber 
vor das forum conscientiae die Beteiligten zu berufen ſich berechtigt glaubt. 

Im Dezember 1681 hat der Stadtſchütze Carl Wilhelm den Kuhhirten 
Peter Willern, weil er wohl in nicht ganz paſſender Weiſe die Offnung des 
Schlagbaums für das Vorübertreiben ſeiner Herde verlangt hat, mit ſeinem 
nur zum Kampfe „wider die Hirſche und wilden Schweine“ beſtimmten 
Degen hart verwundet. Das Gericht ſpricht den Stadtbeamten gänzlich 
frei, verurteilt aber den Kuhhirten zu einer Geldſtrafe und erkennt ihm 
keinen Arztlohn zu. Michaelis findet die Strafe für ein fo geringes Ber- 
gehen ungerecht, die größere Schuld aber auf ſeiten des Stadtſchützen in 
dem Mißbrauch feiner Dienſtwaffe und in außergewöhnlicher Roheit. Da- 
gegen kann der Richter ſchließlich nichts einwenden, fo daß er fih herbei- 
laſſen muß, den Schützen gleichwohl zu ſtrafen: entweder ſoll er ins Gefängnis 
wandern oder „es ſoll ihm von ſeinem Salario ſoviel decurtiret werden, als 
das Urtheil fordern würde. Hirmit ſind wir zufriden geweſen. Und ob 
wol partes gerichtlich verſöhnet worden, haben wir Prediger dennoch ihre 
Reconciliation fürgenommen und den Schützen zur Erkenntniß gebracht“. 

So hatte Michaelis wieder einmal geſiegt durch ſeine Interzeſſion. Das 
Recht zu dieſer hatte ihm Richter Bakmünch im April des vorhergehenden 
Jahres 1680 ſchon in anderer Beziehung ſtreitig machen wollen: nämlich, 
wenn das Gericht Leute „vertragen“ hätte, ſollte die Geiſtlichkeit ſie nicht 
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mehr befragen noch zuredeftellen. Demgegenüber erwidert Michaelis, daß, 
wenn die weltlichen Richter gleichzeitig als geiſtliche Prieſter handelten und 
eine chriſtliche Verſöhnung der Parteien nach Matth. 5 und 18 zuwege 
brächten, dann wäre die Geiſtlichkeit der Mühe überhoben. So aber müßte 
jie die Parteien befragen, wie fie verſöhnt wären, da „inter reconciliationem 
politicam sive civilem, et spiritualem sive ecclesiasticam pro diversitate 
fori et finis zu diſtinguiren fey. Eß könne auch eine mere politica actio, 
die per se ihres, per accidens, quatenus concurrit avowie, unſeres fori 
werden, e. g. iniuriae reales et verbales gehören fürs weltliche Gericht, 
wann aber Ungerechtigkeit bey Abthuung derjelben fürgehet von feiten des 
Richters, der ex dwoopayig oder weoowmodAnyig das Recht beuget, oder 
von ſeiten der Parten, die pertinax odium kegen einander behalten, 
gebühret es freilich dem Predigtambt, beides zu ſtraffen. Alſo iſt es auch 
mit den Sachen der Wittwen und Weyſen . . . Sind nicht Ellen, Gewicht, 
Maaß, Sekel, Scheffel, Leinwand, Korn, Wein, Saltz und dergleichen für 
ſich ſelbſt weltliche Sachen, ſo aufs Rathhauß gehören? Wir wiſſen aber, 
daß Gott der Herr die Ungerechtigkeit, ſo damit vil und oft getrieben wird, 
mit groſſem Ernſt in ſeinem Wort geſtraft hat. In Summa: wenn weltliche 
Sachen gar nicht unterworfen weren der Cenſur des Ministerii, waß wolte 
von der anderen Taffel des Geſetzes werden? Sol's da heißen manum de 
tabula? Gar ſchön redet hivon Luther Colloq. p. 161 a. Wir haben bißher 
überdem Kirchenrecht und Gerechtigkeit gehalten und noch immerdar, wollen 
dem weltlichen nichts mehr laſſen gut ſeyn in Sachen, ſo die Lehre und 
Gewiſſen belangen, noch ihnen darinnen etwas einräumen, auch im aller— 
geringſten nicht. Sie warten ihres Befehls, da haben ſie genug mitzuthun, 
und laſſen uns unſer Ampt führen, wie Chriſtus befohlen hat, des und 
keines andern.“ 

Immer ſcheint E. E. Rat in Nechtsfachen den kürzeren gezogen zu 
haben gegenüber der unentwegten Gerechtigkeitsliebe und dem unbeugſamen 
Mute des Präpoſitus; ſelbſt dann, wenn er im Rechte zu ſein wähnt, bringt 
er ziemlich zaghaft ſeine Vermahnung an den Präpoſitus vor, wie in dem 
nächſten Falle, wo „ſie gerne ſehen wolten, daß das bißherige gute Vertrauen (?) 
zwiſchen E. E. Rhat und Ehrw. Miniſterium beibehalten werde“. Der 
berüchtigte Paftor zu Wotenick Antonius Schillerus (1666—1694), deffen, 
gelinde geſagt, unchriſtliche Exzeſſe und Extravaganzen, die ihn ſchließlich 
auch zu Fall bringen, über den größeren Teil des Manufkriptes verbreitet find, 
und dem anderweitig ein monumentum facinorum geſetzt werden wird, hat 
einen Streit mit Paul Ludendorffen zu Demmin, aus dem ein Prozeß zu 
entſtehen droht; worüber, erfahren wir nicht. Nun hat Michaelis den 
Ludendorff ermahnt, ſeinen Kontrakt mit dem Paſtor zu halten, auch in einer 
Predigt (Juni 1681) auf Grund von 1. Kor. 6 ſich das Recht gewahrt, 
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ohne Eingriff in das weltliche Amt, Leute, „die für Gerichte gehen wollen“, 
zu verſöhnen. Das ſcheint E. E. Rat ein Eingriff in ſeine Jurisdiktion, 
und er läßt den Präpoſitus „per Secretarium und zwey Bürger beſprechen“. 
Da kommt er aber an den Unrechten. „Mein Werck gehet nicht dahin, 
daß ich wie ein weltlicher Richter per leges civiles, via executionis verfahre, 
ſondern meine Zuhörer und respective Beichtkinder nach Gottes Wort zur 
chriſtlichen göttlichen Handlung zu perſuadiren ſuche, wie auch allhie geſchehen 
iſt, alles nach der Kirchenagenda F. 145b. Kan ich nu Leute, die ſchon 
würklich zu Rechte gehen, citra praeiudicium fori politici, zur gütlichen 
Handlung vermahnen, wie viel mehr Leute, die noch nicht zu Rechte gehen, 
ſondern auf den Fall der Verweigerung gütlicher Handlung in weitläufige 
Proceſſe geführt werden können?“ Und nun kommt die Umkehrung des 
Spießes. „Wolten Sie aber wiſſen, was Eingriffe weren, ſo wolte ich ihnen 
ſagen, was ſie für Eingriffe in die geiſtliche Jurisdiction gethan hetten. 
1. hätten ſie einen Hospitalproviſor ohne Vorwiſſen der Geiſtlichkeit und 
des vornehmſten Proviſors gewählt; 2. hätten ſie vor wenigen Tagen den 
Wotenicker Küſter in Sachen ſeines Paſtors auf dem Rathhauſe in Eid 
genommen; 3. hätten ſie Jürgen Starken (wohl den ſchon erwähnten 
Organiſten und Schulmeiſter) auf eigene Hand angenommen, und 4. hätte 
der Bürgermeiſter vom Mühlenknecht zu Deven 6 fl. genommen ohne Bor: 
wiſſen des Hospitalproviſors und ihm dafür eine Schrift gegeben, daß er 
wegen feiner begangenen scortatio vor aller Anſprache ſicher ſeyn ſolle.“ Da 
hätte ſich allerdings der Consul dirigens eines ſchweren Amtsvergehens 
ſchuldig gemacht und den Anſpruch auf Achtung arg verſcherzt! 

Die Spannung zwiſchen dem Präpoſitus und dem Archidiakonus Melchior 
von Eſſen, den der Tagebuchführer meiſt kordial kurzweg Herrn Melchior 
nennt, einerſeits und E. E. Rat und der Ehrliebenden Bürgerſchaft ander— 
ſeits wird immer ſchärfer. Dazu kommt noch, daß kurz darauf, als die 
Frau Bürgermeiſter Backmünch in einem Weiberklatſch vor den Präpoſitus 
gefordert wird, der Herr Gemahl ihr das Erſcheinen verbietet, und, da er 
ſtatt ihrer kommt, womit der geiſtliche Richter nach Act. 20, 31 nicht ein⸗ 
verſtanden ift, ein juriſtiſcher Streit anhebt. Wieder hat Michaelis recht, 
denn, heißt es: „Endlich post abitum mariti ift fie spontaneo motu erſchienen,“ 
und ſie muß ſich ſeine Strafpredigt gefallen laſſen nicht zu ihrer und ihres 
Gatten Freude, jedoch ſollen ihr auf ihre Ausſage hin die sacra nicht mehr 
vorenthalten werden, wie bisher. Um das hier gleich zu erwähnen, zahl— 
reich ſind die Zänkereien und gegenſeitigen Verläumdungen 
unter Frauensperſonen aller Stände, die den Präpoſitus als 
Schiedsrichter beſchäftigen und alleſamt feine Engelsgeduld und Gewiſſen— 
haftigkeit in der Unterſuchung und im Sühneverſuch und ſeine Gerechtigkeitsliebe 
im Verurteilen und Strafen bekunden. Für die heute beſonders brennende 
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Dienſtbotenfrage fehlt es nicht an Beiſpielen; die unter großem Wortſchwall 
und mit Erbitterung kämpfenden „Parten“ laſſen keinen Zweifel darüber, 
daß die Schuld meiſt beiden, oft auch der Herrſchaft ausſchließlich bei⸗ 
zumeſſen iſt. Was uns auch heutzutage auf dem widerwärtigen Gebiete 
des Zankes und Klatſches begegnen mag, es iſt alles ſchon dageweſen bei 
hoch und niedrig: die menſchliche Natur bleibt ſich doch immer gleich, am 
meiſten in der Gemeinheit und Niedertracht! Aus dem folgenden Jahre 1682 
ſind nur einige kurze Bemerkungen vorhanden, da es heißt: casus singulares 
non occurrerunt neque a me observati sunt, aber deſto mehr 1683, wo 
im Juli ein böſer Krach berichtet wird. Der Streitfall ift jo charakteriſtiſch 
für die Zeitverhältniſſe und wohl wert, in der draſtiſch-lebendigen Darſtellung 
für die Nachwelt wortgetreu aufgefriſcht zu werden. Zum Verſtändnis 
müſſen wir vorausſchicken, daß damals in Demmin von allen Kirchen die 
letzte und größte, die Pfarrkirche St. Bartholomäi, ſeit der Belagerung der 
Stadt durch den Großen Kurfürſten von Brandenburg 1676 in Schutt und 
Aſche lag und über zehn Jahre der Gottesdienſt auf einem Bodenſaal des 
vom Brande verſchonten Rathauſes für die geſamte Stadt- und Landgemeinde 
unter den denkbar engſten und ungünſtigſten Verhältniſſen abgehalten werden 
mußte. Stammte der Michaelisſche Bericht aus dem Jahre 1682, ſo dürfte 
man nur an eine Feier des Geburtstages des nachmaligen Schwedenkönigs 
Karl XII., geb. 27. Juni 1682 denken, desſelben, der auf feiner flucht- 
ähnlichen Reife nach Stralſund 1715 am 22. November die Stadt Demmin 
berührte. Ein Irrtum des Schreibers liegt nicht vor; fo muß man aus 
nehmen, daß die Feier ein ganzes Jahr nach Karl XII. Geburt in 
Pommern verordnet wurde, wenn dieſem nicht ſchon ein Jahr ſpäter ein 
Brüderchen geboren ſein ſollte. Wir finden aber auch, daß die Feier von 
Siegen oder wenigſtens ihre Verkündigung von der Kantzel oft längere Zeit 
nachher befohlen wurde. Zudem hören wir nur von drei Kindern Karls XI. 
und ſeiner ſpäter noch zu erwähnenden Gattin Ulrike Eleonore: 1. Karl XII. 
geb. 1682, 2. Ulrike Eleonore geb. 1688 und 3. eine ältere Tochter, Hedwig 
Sophie; ſiehe S. 63. Alſo bleibt es dabei, daß Karls XII. Geburt 
in Demmin gefeiert und der Anlaß zu einem heftigen Streit zwiſchen 
E. E. Rat und E. E. Miniſterium wurde. 

Die Aufzeichnung von Michaelis' Hand lautet: „1683. Dom. IV. 
post Trin., welches war Danckfeſt vor die Geſegnung des hohen 
Königl. Hauſes mit einem jungen Printzen, hatte Bürgermeiſter 
und Raht mittags ein Gaſtmahl angeſtellet und darzu die Herren Officirer 
mit eingeladen ſampt uns Predigern. Jene waren da, wir aber nicht, weil 
folgenden Montags Festum Visitationis Mariae einfiel. E. E. Rhat ließ 
uns per Secretarium invitiren. Kegen den excuſirten wir unß freundlichſt, 
es were propter labores sacros uns unmüglich, bedankten uns für die 
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Ehre, weil wir aber befürchteten, Sie mögten am Nachmittage unter der 
Predigt beſitzen bleiben, ſo wolten wir gebeten und ermahnet haben, ſolches 
nicht zu thun. Darauf Du. Secretarius resp.: Nein, das würde nicht 
geſchehen, er wolle es hinterbringen. Sonntag Mittags liſſen ſie unß 
nochmals per Ministrum invitiren, welcher dabey ſagte, Sie wolten nicht 
lange beyſammen bleiben. Aber ſie bliben unter der Predigt alle beſitzen 
und noch nach der Predigt biß in die ſinkende Nacht. 

Alß nun diſes eine ſchendliche Entheiligung des Sabbats, ſo 
taxirte es Herr Melchior (von Eſſen, Archidiakonus) in puncto, ſagende: 
daß es zu beklagen, daß ohngeachtet der Vermahnung, in Gegenwart eines 
Zeugen geſchehen, man gleichwol wider das dritte Gebot ſündigte, ob man 
meinete, dadurch dem König eine Libe zu beweiſen, wodurch man Gott im 
Himmel erzürnete? 

Sequenti Festo Mar. taxirte ich's gleichfalß hisce verbis in Exordio 
occasione verborum Christi: „Wo 2 oder 3 verſamblet find etc.” Man 
kompt auch wol zuweilen, anfangs auß guter Meinung, zuſammen, frölich 
zu ſeyn in dem HErrn, aber die Fortſetzung folder Freuden daucht nicht, 
weil fie geſchicht zur ungelegenen Zeit und da man dem HeErrn dinen ſolle. 
Die luſtige Geſellſchaft iſt uns liber als Gott und ſein Wort und ſein 
Feyrtag. Geſtern hatten wir auff gnädigſten Befehl ihro Königl. Majeſtätt 
unſers allergnädigſten Königs und Herrn Danckfeſt und hattens wol Urſach, 
für ſo hohe und ungemeine Wolthat dem Allerhöheſten hertzlich zu dancken, 
nicht allein des Morgens, ſondern auch des Nachmittags, weil ja auch des 
Nachmittags Gott darumb iſt angeruffen worden, darumb ſolten wir auch 
des Dancks nicht vergeſſen haben. Aber wer nicht zukegen geweſen, das 
haben wir Prediger und diſe gantze Gemeine mit großem Argerniß (denn 
wie ſolle es kein groß Argerniß ſeyn, wenn Obrigkeit ſündiget? Wehe dem, 
der Argerniß gibet!) wol geſehen. Ey, dankeſtu alſo dem HErrn Deinem 
Gott, Du tholl und thöricht Volck! Meinet ihr, dadurch einen Dinſt und 
Liebe ihro Königl. Majeſtätt zu beweiſen? Feyret ihr auch alſo den Tag 
des HErrn eures Gottes, der geſaget hat: Gedencke daran, daß Du den 
Feyrtag heiligeſt. Gehorchet ihr alſo eurem Könige, der bey ſo hoher 
Strafe die Entheiligung des Sabbats verbotten und der mitleren Obrigkeit, 
darob zu halten, ernſtlich geboten hat? Fürwahr kein Ort in gantz 
Pommern iſt, da der Sabbath ſo geſchändet wird alß hier! 
Darumb hat auch für anderm der Fluch und Schwur uns 
treffen müſſen, der im Geſetz geſchriben ſtehet, weil wir vorhin auch 
des HErrn Hauß haben wüſte ſtehen laſſen, hat der HErr ſelbſt 
es verwüſtet und einen Steinhauffen darauß gemachet. Solte 
es die hohe Obrigkeit wiſſen, daß allhie Gott ſo geſchändet wird an ſeinem 
Tage, kein Zweifel, ſie würde einmal das Compelle intrare (nach Luk. 14, 23) 
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ſpilen. Ich bitte umb Chriſti willen, ſolche groſſe Sünde zu erkennen und 
inskünfftige ſich zu beſſern und mit gutem Exempel fürzugehen, damit andere 
gutt folgen mögen: denn je wie der Regent iſt, ſo ſind auch ſeine Ampt— 
leute, und wie der Rath iſt, ſo ſind auch die Bürger, Syrach 10, 2. Laſſet 
uns fleiſſig kommen an den Orth, da Gottes Ehre wohnet, das heißt denn 
verſamlet ſeyn im Nahmen Chriſti. O wol uns alßdann, Chriſtus wil 
mitten unter ung ſeyn etc. 

A meridie repetirte Herr Melchior eadem, ſagend: ER fey dadurch 
ein groß Argerniß der Gemeine gegeben worden, weil die hetten den Sabbath 
entheiliget, die es billig verbieten und ſtraffen ſolten. Man würde das 
brachium saeculare (die weltliche Macht gegenüber der geiſtlichen, brachium 
ecclesiasticum) einmal mit zu Hülfe nehmen. Der Herr Luther habe 
gerathen, daß Obrigkeit die Juden zwingen ſollte, ins Gotteshauß zu gehen, 
ob man gleich zum Glauben nimand zwingen kan. Mau werde endlich 
dem Fiscal es offenbahren müſſen, daß die Policeyordnung ſo ſchlecht hie 
obſerviret werde, es werde gefluchet, der Sabbath geſchändet ete., auff daß 
alſo die Straffe, die große bevorſtehende Türkengefahr von Stadt und 
Land abgewendet werde. Und weil eben etzliche von ihnen (wie er angemercket) 
höhniſch lacheten, ſo ſagte er: Glaubet es, die ihr itzo lachet, ihr werdet 
ohn Strafe nicht davon kommen, wenn's euch gleich leid ſeyn wird, exemplum 
Davidis, der zwar Buße that, gleichwol ohn Züchtigung nicht ſeyn kunte. 

Hirauf gingen ſie imgeſambt murrend und brummend vom Rath— 
hauſe, bliben auch alle unten beſtehen, der Meinung, wir ſolten herab— 
kommen, ſo wolten ſie quantum satis manu facta alle uns übertäuben. 
Im ſpatziren gehen unter ſagte der Bürgerm: Es iſt doch wol etwas zu 
ſtraffen, die Rebellion und dergleichen, davon können ſie aber wol das 
Maul halten. Er habe nicht gelachet. 

Da wir aber nicht fort herabgingen, ſchickten ſie 2 Deputatos, alß 
H. Floren und H. Brambeer, zu uns, welche nomine Senatus anbrachten, 
daß Sie verſtanden hetten, daß nunmehro ſchon dreymahl auff der Cantzel 
daran gedacht worden, daß ſie geſtern weren zuſammenbliben, es were itzo 
von Hu. Melchior gedacht, es were ein ſo groß Argerniß begangen, dafür 
die gantze Gemeine bitten ſolte, wolten fragen, ob uns etwa bekannt, daß 
jemand von ihnen einen Exceſſ begangen Hette? Sie wolten uns berichten, 
was ſie verurſachet dar zu bleiben. Sie wären ſpät, nemblich hora 12 
erſt bey den Tiſch gekommen, wegen Verzögerung der Geladenen. Er, 
Herr Flor, hette fie angemahnet, weil ich's ihnen per Secretarium ſagen 
laffen, fie mögten darüber den Gottesdinſt nicht verſäumen, auffzubrechen 
und in die Kirche zu gehen. Allein der Herr Commendant hette nicht 
aufſtehen wollen; wie were es ihnen aber angeſtanden, ihren Gaſt auff— 
zunöthigen? Hernach da der Herr Commendant ſeinen Diner hingeſandt 
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zu vernehmen, wie weit fie mit dem Gottesdinft weren, wäre Herr Melchior 
ſchon auff der Cantzel geweſen. Es were uns ja wol befandt, daß igo 
ſo groß Mißverſtändniß zwiſchen Rath und Bürger, ſolches aber 
würde hidurch ſehr vermehret. Sonſten were genug zu ſtraffen, davon 
aber würde nicht geredet, als von der Bürger Ungehorjamb und Wider- 
willen erga Senatum, von Henning Smidten üblem Leben mit der Frauen 
und Verachtung göttlichen Worts eto.“ 

Scharf und lang iſt die Entgegnung Michaelis': ſie hätten nicht 
anders reden dürfen als Diener des Wortes Gottes und der Wahrheit. 
Man möge dem heiligen Geiſte nicht den Mund ſtopfen, die Lippen ver⸗ 
ſchließen, die Zunge beſchneiden und ihnen nicht vorſchreiben, was ſie zu 
ſagen hätten und was nicht. „In libera Republica liberas tolerandas 
esse linguas“ fagte nicht unweißlich Tiberius Nero, da er hörte, daß von 
ihm und ſeinen Händeln zu Rom, der Sachen Bewandniß nach, ſcharf 
geurtheilet ward; wie vilmehr iſt ſolches wahr de libera Ecclesia? Das 
H. Miniſterium, in Lehr und Gewiſſensſachen, außer Ampt ohne Noth 
nicht meiſtern, reformiren, tadeln und richten, nicht unter die Füße tretten 
und bey der Gemeine verdächtig machen, als verſtünden ſie ihr Ampt 
nicht, darein ſie ſitzen, da ſie doch ſind diejenigen, welche da wachen für 
die Seelen aller Zuhörer und Rechenſchaft davon geben ſollen ... Ubi 
non est correctio, ibi est corruptio. Ein böß Zeichen, wenn der Magen 
keine geſunde Speiſe mehr vertragen kan, wenn die erſte Welt ſich Gottes 
Geiſt nicht mehr wil regiren noch ſtraffen laſſen wil, iſt ihr Untergang 
nicht fern ... Es fey ein scandalum publicum a personis publicis, 
Magistratu civili et militari, adeoque duobus integris collegiis, die 
publico Sabbatti eoque solemni et Eucharistico adversus mandatum 
publicum Regis Clementissimi von der Sabbathsfeyer Anno 1681 
d. 16 Aug. § 9: Und weile zu Anſtellung groſſer Gaſtereyen ins gemein 
Herr und Frau, Knecht und Magd aus der Kirchen bleiben, auch ohne dem 
ſolche Außrichtungen ein Hauffen Üppigfeit, Überfluß, Verſchwendung und 
ander un verantwortliches Weſen mit fih führen, folen alle Hochzeiten 
gäntzlich, andere Panqueten (— banquets) von Gaſtereyen an 
denen geheiligten Tagen zu Mittags ſchlechthin verboten, des 
Abends aber diſe auch nicht anders alß mit dem Beding der Zuſammen⸗ 
kunfft derer nägſten Freunde, und daß man ſich dabey alles Exceſſes im 
Speiſen, wie auch verbotenen Argerniſſes im Geſöffe, Tantzen 
und dergleichen enthalte, verſtattet ſeyn, in loco publico domo Consulis, 
contra praevium monitum et praestitum promissum, begangen, berz 
halben es der correctione publica werth geweſen. Zugeſchweigen, daß der 
Stadtdiner vor, unter und nach der Nachmittagspredigt mit 2 groſſen 
Lecheln (= Legel vom lateiniſchen lagena: Fäßchen) das Bier aus Herrn 
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Floren Hauſe geholet und öffentlich von einem Ende der Stadt zum andern, 
nahe bey dem Rathhauſe (das zugleich unſere Kirche, darauf der Gottesdienſt 
eben geſchach) und Marckte vorbey getragen hat. Item: daß allerhand 
Saufflieder unter und nach der Predigt dabey zum Argerniß der Nachbaren 
und Fürbeygehenden geſungen worden. 
Die eingewandten Urſachen hilten wir von keiner Wichtigkeit, zumalen 
1. nicht glaublich, daß der Herr Commendant, ein Gott und ſein Wort 
libhabender Mann ſie ſolte abgehalten haben, Sie würden ihn vilmehr 
haben genötiget. Geſetzt aber 

2. Er were nicht auffgeſtanden, ſo hetten ſie davon ſagen, es auch ins 
Werck ſetzen ſollen. i 

Von anderm Argerniß, das eins folte fürgegangen ſeyn, haben wir 
nicht erwehnet, ſondern nur allein von Entheiligung des Sabbaths geredet, 
das ſey Argerniß genug. Die Bürger könten deßwegen contra Senatum 
zu inſurgiren keine Urſach nehmen, Chriſtus iſt auch kommen nicht Fride 
zu bringen, ſondern Krig. Jeremias muſte auch heiſſen ſampt Paulo ein 
Aufwigler. Die Sache des Herrn Bürgerm. contra cives anlangend, 
were ſie fürm Gerichte und alſo lis pendens, causa dubia et eventus 
litis incertus, darein wir uns nicht mengen dürften. Übrigens unterliſſen 
wir nicht, was unſers Ampts iſt, die Bürger zu vermahnen, mit aller 
Beſcheidenheit den Proceſſ zu führen, nichts tumultuarie oder mit Ver⸗ 
letzung des Widerparts Leibes, Ehren und Güter, ſondern via juris 
ordinaria, nichts aus Privataffecten, ſondern bloß allein boni publiei 
causa fürzunehmen. Henn. Smidten hette ich privatim zur Gottesfurcht 
und eingezogenem ſtillen Leben vermahnet.“ 

Mit der eben mitgeteilten Streitſache, deren meiſterhafte, temperament⸗ 
volle Darſtellung ein wichtiger Beitrag zur Kulturgeſchichte der Stadt 
Demmin im 17. Jahrhundert iſt, ſcheint der Zuſammenſtoß zwiſchen 
E. E. Rat und Geiſtlichkeit ſeinen Höhepunkt erreicht zu haben. 

Wir teilen noch zwei andere Begegnungen beider Behörden mit, die 
glatter verlaufen dadurch, daß E. E. Rat ſeine Unbeſonnenheit einſieht und 
den gerügten Übelſtänden tunlichſt bald Abhülfe ſchafft. Beide Berichte 
ſind von kulturhiſtoriſcher Wichtigkeit, der von 1680, weil er von der bis 
heute noch nicht verſchwundenen Landplage der Zigeuner handelt, und 
der von 1689, weil er uns das Schauſpielervagantentum und deſſen 
Beurteilung vonſeiten der Kirche vorführt. 

„1680. Mense Maijo“, heißt es bei Michaelis: „Alhie waren 
Zigeuners, die groſſen Zulauf von Leuten hatten, welche beides in die 
Cryſtalle ſahen, auch ſich in die Hand ſehen liſſen. Weil nun diſes ein 
ärgerliches Ding, als habe ich beim Hn. Bürgermeiſter angegeben und gebeten, 
einen Ernſt zu thun, daß das Volk auß der Stadt käme, ihnen auch die Eryſtallen 


4* 


52 Der Liber Synodicus 
und dergleichen instrumenta et media des Aberglaubens mögten genommen 
und in Stücken für ihren Augen geſchlagen werden. Welcher zur Antwort 
gab: ja, es folte geſchehen! Man müſte aber zuvor mit dem Hu. Commen- 
danten ſich beſprechen, weil die Männer fürgeben, ſie warteten hie auf den 
Hn. Feldmarſchall, umb Dinſte bey ihm zu nehmen. Damit aber die 
Gemeine gewarnet und die Schüldigen zur Buße gebracht würden, Obrig— 
keit auch ihrer Pflicht wahrnehmen mögten, habe ich es publice 
Dom. Rogate taxiret hoc modo: 

Wann wir umbs Zeitliche Gott bitten, ſols mit dem Beding 
geſchehen und wir alles ſeinem heil. Willen anheimb ſtellen! Aber darmit 
wil die heutige Welt nicht zufriden ſeyn, die kan und wil nicht warten auf 
die Hülfe Gottes und Erhörung ihres Gebets, darumb ſihet man, wie 
mancher zu den Wahrſagern und Zeichendeutern läuft, umb von ihnen 
zu vernehmen, was ihm für Glück oder Unglück begegnen werde. Unter 
deren Zahl ich billig mitſetze alle diejenige, welche auß unzeitigem Fürwitz 
und Aberglauben zu den Zigeunern gehen und ſich laſſen gut Glück ſagen 
und da ſich Rhats erholen, wie es ihnen gehen werde. Daß ich anitzo 
nicht anführe, wie es ein ſchendlich Ding ſey, daß ſolche Leute faſt ihre 
gantze Lebenszeit mit Wandern und Landſtreichen hinbringen und liber in 
perpetuo exilio leben wollen als was Eigenes haben und beſitzen und ſich 
redlich ernehren, da doch das exilium und die immerwährende Flucht ein 
groſſes Kreutz iſt, das David abbittet, und jener reimet nicht unrecht: 

„Vir sine re, sine spe, vir sine sede miser“ (Vid. Bak. in 
w 71); wie es ſehr ärgerlich, daß die Weiber mit fo närriſcher, abentheur- 
licher, leichtfertiger Kleidung einhergehen und dabey die Haare umb den 
Kopf fluddern und fligen laſſen, fo keinem Weibsbilde anſtehet (vgl. 
1. Corinth. 2. 5. 6. 10. 13); wie auch die Leute von ihnen betrogen und 
durch einen heimlichen Dibſtahl umb ihr Geld gebracht werden: ſondern 
nur von ihrem Wahrſagen ſelbſt, woran vile Leute ein ſo groß Gefallen 
tragen, ſo iſt zu wiſſen, daß ſolches eine ſchendliche Sünde wider das 1. 
und 2. Gebott ſey. 

Zwar die Metoposcopia und Chi romantia, da man aus der 
Stirne und auß der Hand einem etwas prognofticivet und verkündiget, 
wenn man's vorhero recht gelernet, hat ihre geweiſete Wege, da ſie in ihren 
Grentzen bleibe und nicht weiter als aufs Temperament und Conſtitution 
des Leibes gehet und muthmaßlich von Geſundheit oder Krankheit des 
Leibes, auch der humeur und dem Gemüthe daher etwas ſchliſſet. Saget 
doch Syr. 13, 32: „Hat er Gutes im Sinn, ſo ſiht er frölich aus, wer 
aber mit heimlichen Tücken umgehet, kan nicht Ruhe dafür haben“ und 
Salom. prov. 17, 24: „Ein Verſtendiger geberdet ſich weißlich, ein Narr 
wirft die Augen hin und her.“ Hohe Augen ſind ein Zeichen der Hoffart. 
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Und die Rabbiner ſagen nicht unrecht: „Bekis (e loculo), Bekos (e poculo) 
Bekaas !) (ex oculo), iudica de hominis animo“: aber daß ich mere 
contingentia und zufellige Dinge einem auß der Hand ſehen wil und von 
Glück oder Unglück, von Reichthumb oder Armuth, von Braut oder 
Bräutigamb, von der Zeit und Arth des Todes ihm etwas Gewiſſes ver— 
kündigen, ſolches iſt eine Thorheit. Denn diſes kommet alles von Gott 
und auß ſeiner Hand, Glück und Unglück, Reichthumb und Armuth, Leben 
und Tod, ein frommes Weib, ein frommer Mann auch, nach Salom. 
Ausſage. Wer aber hat hivon des Herrn Sinn erkant? Röm. 11, 34. 
„Was mir oder dir widerfahren fol”, ſpricht D. Lütkemann?) in der Harffe 
p. 19, „davon iſt ein Wort geredet im Rath der H. Dreyfaltigkeit, aber 
es bleibet im Verborgnen“. 

Ja, es iſt gar eine Sünde wider das 2. Gebot und eine Wahrſager— 
kunſt. Darumb man ſolchem Handſehen und Wahrſagen der heutigen 
Zigeuner, welch Geſchmeiß ſich auch itzo bey uns aufhelt, gar nicht Glauben 
zuſtellen ſoll, wenn fie von dergleichen Sachen vil ſchwatzen. „Cingarorum 
hae artes sunt“, fagt der ftattliche Theologus Balduinus in Cas. 
Conse. p. 803, „quibus victum quaerunt“ (diß find der Zigeuner 
ihre Künſte, womit fie ihr Brod ſuchen), „quod genus hominum 
Diabolo magistro utitur in multis“ (welche Art Leute den Teufel 
in vilen Stücken zum Meiſter hat, als wenn exempli gratia ſie das 
Geſicht eines Abweſenden in der Eryſtall einem weiſen können, ſo eigentlich 
und kennlich, als ſehe man Menſchen da für Augen, wie wol ehe ein 
jung Menſch ihren Bräutigam ſich hat dergeſtalt zeigen laſſen, worauf aber 
gemeiniglich eine ungerathene Ehe erfolget ift), „in quibus hominum 
credulitas non raro poenas luit“ (worüber Leichtgläubige und ein⸗ 
feltige Leute gar leicht in groſſe Gefahr und Straffe gerathen und fallen 
können. Ja freilich in groſſe Gefahr und Straffe Leibes und der Seelen, 
hie zeitlich und dort ewiglich! Es ſol nicht unter dir funden werden, ſaget 
Gott der Herr zu ſeinem Volk (welches Obrigkeiten wol zu Hertzen 
nehmen mögen), Weiſſager oder ein Tagewehler oder Beſchwerer oder 
Wahrſager oder Zeichendeuter, denn wer ſolches thut, der iſt dem Herrn 
ein Greuel, und umb ſolcher Greuel willen vertreibet die Cananiter der 
Herr dein Gott für dir. Deuter. 18 und Levit. 29, 6... Ursinus in 
Salom. Evang. P. 3. p. 361 ſagt: „Eß find verzweifelte Eltern, die ihre 
Kinder zu den Zigeunern und dergleichen Teufelsleuten tragen, laſſen ihnen 


1) DYDD D122 ˙ 9 in loculo, in poculo, in oculo irato cognoscitur 
hominis ingenium. 


2) Bal. dieſes Demminers hier genannte Schrift in unſern Beiträgen zur 
Kulturgeſch. der Stadt Demmin. 1902 bei W. Geſellius⸗Demmin. S. 36. 
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den Planeten leſen, auß der Hand wahrſagen und was der Teuffeley mehr 
iſt; das iſt der Greuel der Ammoniter, das heißt die Kinder dem Moloch 
opffern. 1. Reg. 22. Umb ſolcher Sünden willen werden Land und Leute 
geſtürtzet und vom Erdboden vertilget. 

Laſſet uns derhalben nicht zu den Wahrſagern gehen und deren Rhat 
einholen, vilmehr laſſet uns zufriden ſeyn mit dem prognostico unſers 
Heylandes: „Was ihr den Vater bitten werdet in meinem Nahmen, das 
wird er euch geben, die Zeit und Stunde aber, welche der Vater ſeiner 
Macht fürbehalten hat, gebühret uns nicht zu wiſſen“. 

Folgenden Tages muſten auf Anordnung des Hn. Bürgerm. 
die Zigeuner ingeſambt zur Stadt hinauß.“ 

Dieſer Nachricht über die Zigeuner und ihrer trefflichen Charakteriſtik 
laſſen wir einen Beitrag zur Geſchichte der Schauſpielkunſt und der 
ſogenannten „Schmiere“, einer Wandertruppe, folgen. Heute bezahlt 
E. E. Rat, der ſchon vor 220 Jahren die „Puppenſpieler“ gewähren zu 
laſſen geneigt war, den Schauſpielern ſogar eine Unterſtützung zur Aus⸗ 
übung ihrer volksbelehrenden Kunſt. Ob übrigens mit jenem Ausdruck 
wirkliche Schauſpieler oder Darbieter von Marionnetten gemeint ſind, 
vermögen wir nicht zu entſcheiden. Nach unſerer Jugenderinnerung wurden 
daheim alle Vertreter der Schauſpielkunſt im Volksmunde verächtlich 
„Poppenſpelers“ genannt. Für die dramatiſchen Stoffe, die vorz 
geführt wurden, iſt das auch gleichgültig, ob ſie durch Puppen in der Hand 
des Meiſters oder durch lebende Perſonen zu Gehör kamen. Die Erwähnung 
des Pickelhärings, der, die Trommel voran, durch die Straßen wandert — 

„Janhagel lief durch alle Gaſſen 

Dem bunten Pickelhäring nach,“ 
wie Scheffel ſingt — und der das Publikum nach dem vor dem Rathauſe 
aufgeſchlagenen Brettergerüſt einlädt, läßt uns über den Inhalt der 
Komödie nicht im Unklaren. Um Michaelis' Unwillen noch mehr zu 
begreifen, bemerken wir, daß der Gottesdienſt noch im Rathausſaal ſtattfand, 
da die Kirche erſt am 1. Advent 1689 wieder bezogen wurde. 

Der Pickelhäring, engliſch pickleheering, ſoviel als Narr, 
Hanswurſt, Harlekin, Poſſenreißer, Luſtigmacher, war zu Anfang des 
17. Jahrhunderts mit der engliſchen Komödie nach Deutſchland gekommen 
und hielt ſich bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts auf der deutſchen 
Schaubühne als die Hauptperſon in den Poſſen, daher Pickelpoſſen, und 
bekam mehr Wochenlohn als der, welcher den König agierte. Nach ihm 
wurden auch das Theater Pickeltheater genannt und Pickelſtreiche die Scherze, 
die das Publikum ergötzten. Der Name Pickelhäring, abgeleitet von Pökel, 
alſo eingeſalzener Hering, iſt als holländiſchen Urſprungs zur Bezeichnung 
des Narren nach dem nationalen Leibgericht, wie Jean Potage, Maccaroni 
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und Jack Pudding, längſt von der Wiſſenſchaft abgetan. Der Engländer 
Robert Reynolds, der 1618 mit neuen Theaterſtücken nach Deutſchland 
herüberkam, vielmehr legte ſich als Clown den Fiſchnamen Pickelhäring zu, 
indem er ſich für ſeinen Gebrauch eine Abart des komiſchen Typus ſchuf 
im Hinblick auf Sackeville-Bouſet und Spencer-Stockfiſch, an die man in 
Deutſchland bereits gewöhnt war. Phantaſtiſch ausſtaffiert und dadurch 
ſchon auffällig, iſt Pickelhäring in allen Stücken die Hauptperſon und übt ſeinen 
derben Witz an Majeftäten und Pfaffen, wie an Männlein und Fräulein 
jedweden Standes, in Politik wie in Liebes- und Eheſachen, und gerade in 
den intereſſanten Angelegenheiten nimmt er kein Blatt vor den Mund. 
Es kann nichts zu Derbes gedacht werden, das nicht über ſeine gottloſe 
Zunge in die Ohren der Zuhörer hineingegangen wäre. Daß die Geiſtlichkeit 
dieſer Art Volksbildung nicht gewogen war, iſt ſchon erklärlich, und Michaelis 
geißelt ja auch Pickelhärings Beruf als Satanskunſt, die Gott zu ſchanden 
werden läßt. Aber mehr noch empört ihn die Entheiligung der proviſoriſchen 
Stätte des Gotteshauſes und die Schändung des Sabbats und nicht zuletzt, 
daß ſo etwas unter den Augen der Stadtobrigkeit vorgehen darf. Daher 
denn ſeine Strafpredigt von ſchneidender, vernichtender Schärfe, und endlich 
die Abſtellung des Argerniſſes trotz des Mäcenateneifers des Herrn Bürger: 
meiſters! Hören wir das denkwürdige Schriftſtück: 


„Herr Bürgermeiſter Jacobus Koeſer erlaubet 1689 am Bet-Tags⸗ 
abend (vespera praecedente diem solennem Eucheticum) umb 8 Uhr 
denen Puppen⸗Spilern, unterm Rathhauſe, auff welchem unſere 
Kirche war, zu ſpielen; der Narr mit ſeinem Narrenkleide angethan gehet 
aus, und die Trommel für ihm her, da verſamblet ſich die Menge und 
wohnet der Gauckeley bey. Sobalde ich aber den Narren auf der Gaſſen 
anſichtig werde, ſchicke ich den Küſter zu Herrn Bürgermeiſter Koeſern und 
laffe ihm andienen, ſolch Spiel einzuſtellen, es were der Abend fürm Yet- 
Tage, da billig die Gemeine kegen Morgen ſich bereiten ſolte. 


Ille vero: Er hette es nun ſchon vergönnet und der Convocant were 
bereits im Werck begriffen. 


Hirauff taxirte ich ſolch ärgerlich Beginnen folgenden Tages occasione 
verborum textus: „Heiliget eine Gemeine etc.” e Joel 2, 15—19 hoc 
modo: „und wohin ſollen wir denn rechnen die Verſamblung von geſtern 
Abend? Ich halte ſie für eine ärgerliche Verſamblung. Argerlich war 
1. der Convocant, Zuſammenruffer oder Verſambler, der war ein 
Pickelhäring und Fantaſt, ausſtaffiret und fih geberdend wie ein 
Faſtnachts⸗Narr, vermasquiret, verkappet und vermummt. Solte man fo 
das Ebenbild Gottes, das da secundario herfürleuchtete an unſerm Leibe 
und deſſen Reliquien oder Spurzeichen noch da ſind und darzu wir wider 
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erneuert worden, ſchänden? Ich weiß mich noch wol zu erinnern, daß für 
wenig Iharen ein folder Fantaſt, indem er hie auff öffentlichem Marckt 
agirte, mitten im Agiren kranck ward, die Hand des HErrn, der an ſolchem 
ohne chriſtlichen Beruff lebendem Menſchen kein Gefallen hat, ſchlug ihn, 
er ging frand in feine Herberge und bald war er des Todes. 2. Die 
Convocati. Es mögen auch wol vornehme geehrte Leute spectatum 
gegangen ſeyn. Nun wundert mich ſehr, daß Sie von ſolch einem Narren 
ſich haben invitiren laſſen und deſſen Stimme gehorſahm geweſen ſind. 
Man hat obſerviret, daß Vater und Mutter hingelauffen und ihre Kinder 
auff den Armen mit hingetragen haben. Were nicht beſſer, daß mau, wie 
allhie ſtehet, die Kinder und Säuglinge zum Tempel mitnehme? Die 
Thorheit ſteckt ihnen ohne dem tief genug im Kopfe, man darf ſie ihnen 
nicht noch tiffer hinein ſetzen; Kinder pflegen balde nach zu gauckeln. 
3. Die Materie bey ſolcher Zuſammenkunfft iſt nicht etwa die beſte: 
wenn man's beym Lichte beſihet, iſt's ſchir nicht anders denn Schertz und 
Narrentheidungen, die Chriſten nicht gezimnen. Es ſind brodloſe Künſte. 
4. Zu was Ende? Als daß man das Fleiſch kitzele und den alten 
Menſchen wärme, pflege, erwecke und lebendig mache. Item: denen Leuten 
den Beutel fege und das Geld abvexire. Iſt nicht große Klage in 
Demmin über Geldmangel, wenn Noth- und Ehrenfälle 
kommen oder mau dem Könige contribuiren ſoll? Hirzu aber 
hat man wol Geld. 5. Die Zeit. Iſt's heute heiliger Tag, ſo war's 
gewiß geſtern umb dieſelbige Zeit heilig Abend. Für einen bloß von 
Menſchen geordneten Tag werdet ihr ja den heutigen Tag nicht halten: 
Die Obrigkeit iſt Gottes Ordnung, und was Sie an Gottes ſtaat und in 
deſſen Nahmen ordnet zur Seligkeit der Menſchen nach gottſehliger Könige 
Exempel, das iſt ohn allem Zweiffel Gottes Ordnung. Nun ſagt die 
Schrifft: Heiliget euch dem HErrn, denn morgen iſt des HErrn Feſt. 
Heißt das aber ſich heiligen? Gibt das heilige Gedancken? Ich glaube, 
daß, indem mancher heute hie erſchinen iſt, an ſtaat daß er büßen und 
beten ſoll, ſich ſchleppet mit der geſtrigen Kurtzweilität. Ein Nagel treibt 
den andern aus, der weltliche den himmliſchen Gedancken. 6. Der Orth 
iſt unſer Rathhaus und Gotteshaus, das wird nun zum 
Spiel⸗Hauſe. Thut's doch nicht mehr, ſondern vil ehe libet die 
Verſamblung der Heiligen, das wird eures Hertzens Freude und 
Wonne ſeyn.“ 

Der Präpoſitus Collega Archidiakonus Melchior von Effen „eyfferte 
gleichfalls wider diſen Excess“ im Nachmittagsgottesdienſt. 

„Was geſchiht? Finita Concione pomeridiana vergönnet Hr. Bgm. 
Koeſer ipso die Euchetico-Metanoetico-Eucharistico denen Gaucklern 
denuo an ſelbſtigem Orte zu ſpielen. Die tragen auch ſchon ihr Geräth 
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und Spilwerck dahin. Senatus aber hingegen inhibirets ihnen 
ex officio, und alſo wird dem Argerniß geſteuret.“ 


Auch dieſes Aktenſtück erweiſt ſich als hochwichtig für die Kultur— 
geſchichte und ſpiegelt auch das Leben und die Sitten der alten Demminer 
draſtiſch⸗anſchaulich wieder, wenngleich der heilige Feuereifer des Präpoſitus 
manches, was ſeine Gemeinde anlangt, wohl zu ſchwarz angeſehen und 
wiedergegeben zu haben ſcheint: gewiß trübte der Zorn gegen E. E. Rat 
ſeinen Blick, der doch ſonſt ſo frei und unbefangen in die Welt ſchaute. 


Hiermit ſei es genug der Mitteilungen über das Verhältnis von 
E. E. Rat und dem Ehrwürdigen geiſtlichen Miniſterium, deren Wichtigkeit 
für die Geſchichte der Entwicklung der lutheriſchen Kirche, ſowie für die 
Kulturgeſchichte Pommerns einleuchtet. Es ließe ſich der Liber Synodicus 
noch in mancherlei anderen Beziehungen ausnutzen. Soweit die Latein- 
ſchule berührt wird, ſehen wir das Erwähnenswerte in der Schrift „Eine 
Schulſchrift von 1611“ (Demmin 1909 bei W. Geſellius) verarbeitet. 
Eines Aufſatzes „Papismus und Calvinismus“ war ſchon gedacht 
worden. Es bliebe noch übrig, für die Geſchichte adliger und 
bürgerlicher Familien Rühmliches, mehr noch Unrühmliches zuſammen⸗ 
zuſtellen. Die letzteren ſind aber wohl meiſt ausgeſtorben oder aus Stadt 
und Land verſchwunden, da wir nur wenigen heute noch ortsbekannten 
Namen begegnen. Wenigſtens wollen wir noch eines Mannes, der uns 
öfter in dem Buche genannt wird, um einer von ihm angeregten Frage 
willen gedenken, des königl. ſchwediſchen Proviantmeiſters und Poſtverwalters 
Martin Friedrich Bohſe, den wir ſchon aus Michaelis' Schrift „Pastor 
animum per varia salutariter oblectans oder der das Gemüth durch 
mancherlei heilſam ergetzende Paſtor“ (Roſtock 1718, 788 S.) als Stifter 
der Orgel der Bartholmäikirche 1705 kennen gelernt haben (vergl. Beiträge 
zur Kulturgeſchichte der Stadt Demmin S. 26). 


Dieſer Bohſe verlangt 1690 bei Kündigung ſeiner jüngſten Schweſter 
Eva „dero ſeligen Herrn Vaters zu gedenken“, und fragt an, 1. ob bei 
der Proklamation der Vorfahren zu erwähnen und 2. Ehren- 
titel zu gebrauchen ratſam ſei. Die Antwort lautet zu 1.) kurz quod 
non und hat ſicherlich der Eitelkeit des Bittſtellenden wehe getan, zu 2.) lautet 
ſie bejahend, und zwar umſtändlicher und zugleich lehrreich: „Ego quidem 
sentio, quod sic, nam omnia in Ecclesia fiunt ordine et decenter. 
Evangelium non abolet politias. Cui honorem, honorem! Sagen wir 
doch hi: zu bitten wird begehret für eine vornehme Fraw, für eines 
vornehmen Mannes Fraw', würden doch in Perſonalien von der Cantzel 
gehörige Tituli abgeleſen.“ Einem möglichen Einwand gegen dieſen Brauch, 
man könne doch nicht beten: „Herr Gott, hier iſt der Edle, die Edle uſw. 
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und die verlangen dies und jenes von Dir“, begegnet Michaelis mit der 
Erklärung, daß man ſo doch nicht beten würde, ſondern daß es ſich nur 
um eine Intimatio (Ankündigung) an die Gemeinde handle. Er ſelber 
nenne Bürger- und Handwerkerkinder nicht „Jungfer“, ſondern „die Ehr- und 
Tugendſame“, Bauer- und bloße Dienſtdirnen absque tali praedicato bloß 
bei Namen, die aus dem erſten Stand müßten cum praefatione honoris 
genannt werden. Weiter erfahren wir, daß Michaelis in Fürbitten ſeit 
1695 die Ratsfrauen „Eines chriſtlichen Ratsverwandten Eheliebſte“ und 
die anderen Frauen im erſten Stande „chriſtliche vornehme Frauen“ genannt, 
endlich 1700 das „vornehme“ gar ausgelaſſen habe. Außer einer reich— 
haltigen Literatur zu dieſer Standesfrage gibt er an, was er vom Stralſunder 
Archidiakonus M. Lemmius gehört habe: In Stralſund nennen ſie alle 
Dirnen bei der Abkündigung „Jungfer“, die aus dem erſten Stand titulieren 
ſie zweimal Jungfer derart „Jungfer N. N., Herrn N. N. Jungfer Tochter“; 
bei Fürbitten jagen fie im Nicolai-Kirchſpiel nicht „vornehm“, ſondern im 
erſten Stand „chriſtliche Matrone“, „iſt es aber ein vornehmer Offizier oder 
deffen Fraw, fagen fie ‚eine Standesperſon““. 

Was die Demminer Bürger — den Frauen haben wir ja ſchon 
ein Wort gewidmet — im allgemeinen betrifft, ſo ſind ſie, wie ſchon eingangs 
geſagt wurde, gehorſame Söhne der Kirche, und ſelbſt der hohe Rat muß 
ſchließlich trotz aller Renitenz gegen die Geiſtlichkeit zu Kreuze kriechen. Die 
geiſtliche Aufſicht und die Bevormundung üben doch eine zu nachhaltige 
Beeinfluſſung auf die Gemüter aus. Ein ehrſamer Handwerksmeiſter z. B. 
— den Namen wollen wir lieber nicht nennen — iſt allen Strafen ſich zu 
fügen bereit, wenn nur nicht durch öffentliche Abſolution ſeine Verfehlung 
contra sextum praeceptum noch mehr bekannt und öffentlich beſtätigt wird. 
Eine heilloſe Angſt haben die einen Sünder vor der absolutio publica, 
während ſie den anderen als die einzige Rettung zur Rehabilitation erſcheint. 
Die Gemüter ſtanden geradezu unter Michaelis' Bann, der durch ſeine ganze 
Art und Weiſe des Redens und Handelns und durch manches kerniges 
Wort, das haften blieb, die Gewiſſen zu ſchärfen wußte. Von den vielen 
Sprichwörtern in ſeinem Munde war das folgende uns unbekannt: „Wer 
Kinder ärgert, Prediger betrübt und Jungfrauen ſchänd't, nimmt ſelten ein 
gutes End.“ 

Trotz der über die Maßen erbärmlichen Zeiten ſcheinen unſere 
Vorfahren ihre Lebens- und Liebesluſt, vor allem ihren Durſt nicht verloren 
oder beſchränkt zu haben, ſo daß es an Überſchreitungen der goldenen 
Mittelſtraße nicht fehlte. Wenn gar der Paſtor vom Demminer Werder 
in die Stadt kam, fand er unter den Offizieren, Senatoren und Bürgers- 
leuten wackere Kumpane, ſo daß er über ſeinen Bierreiſen, galanten 
Abenteuern und dem Jeu, in dem er einmal 76 Rtlr. verſpielt hat, tagelang 
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die Heimkehr zu feinen Wotenicker Pfarrkindern vergaß. In den Wirts- 
häuſern gings luſtig her. Bierfiedler ſpielten ſelbſt zu einem improviſierten 
Tänzchen auf. Luſtige und leichtfertige Lieder ſangen auch die Ratsherren 
bei feierlichen Gelegenheiten mit, wie wir ſchon geleſen haben. Ein Legel 
Bier nach dem andern glitt durch die Kehlen, und ſogar einer Flaſche Wein 
nach der andern wurde gelegentlich der Hals gebrochen. Wir hören von 
unbezahlten Spielſchulden, von inkommentmäßigem Benehmen beim Spiel, 
von Raufereien in der Trunkenheit, wobei es dann vorkommen kann, daß 
einer „mit der umgekehrten Mußqueten alle Fenſter“ in der Kneipe aus⸗ 
ſchlägt und ſchier einer den andern mordet. Indeſſen zum äußerſten ſcheint 
es doch nur ſelten gekommen zu ſein. Im ganzen müſſen wir ſagen: Die 
Demminer vor mehr denn 200 Jahren waren zwar trunk- und handfeſt 
und, von keiner Not gebeugt, lebensluſtig und trutzig, dreiſt und gottes⸗ 
fürchtig, aber immerhin nicht ſchlechter als ihre Nachkommen, vor allem 
arbeitsſam und rege, ſparſam und haushälteriſch und aufopferungsfähig, 
ſoweit ihre knappen Mittel reichten, wenngleich Michaelis behauptet, daß ſie 
zum Vergnügen allein immer Geld hätten. Er widerlegt ſich freilich ſelber, 
wenn er in ſeiner vorhin angezogenen Schrift eine Reihe von wertvollen 
Schenkungen an die aus der Aſche wiedererſtandene Pfarrkirche herzählt und 
die Opferfreudigkeit der Geber überſchwenglich rühmt. Im Liber Synodicus 
iſt ja auch nicht der eigentliche Ort zum Rühmen und Preiſen, handelt es 
ſich hier doch um „vorgefallene Streitigkeiten“, d. h. ſtrittige, zu klärende 
Punkte, „und Casus“, d. h. Vorfälle gegen Natur, Sitte, Brauch und 
Herkommen. 

Ein beſonderes Kapitel ließe ſich noch zuſammenſtellen über die 
Anfragen und Beſchwerden der Landpaſtoren über Eigen- 
mächtigkeiten der Patrone der Kirche und ihren Untertanen gegen⸗ 
über, aber es ſind zu wenig typiſche Fälle darunter. Meiſt handelt es ſich 
um Dinge, wie ſie auch unter veränderten Zeitverhältniſſen und Lebens⸗ 
bedingungen ſich immer wiederholen, meiſt auch greifen ſie zu ſehr in das 
Gebiet der rein praktiſchen Theologie und Paſtorenverwaltung. Nur zwei 
Begebenheiten ſeien herausgehoben, die uns die Befeindung der 
Geiſtlichen von ſeiten der Gemeinde und unter einander als 
ein uraltes Übel kennzeichnen, dem nicht anders als durch energiſches, 
taktvolles Auftreten bei tadelloſem Wandel und durch kraſſe kirchliche Geſetze 
beizukommen iſt. Im November 1681 fragt Hauptmann von Heyden, ob 
er beim actu executionis einer armen Sünderin in Gehmkow zu 
ihrem Beiſtande den Paſtor von Bollentin, zu deſſen Parochie Gehmkow 
gehört, oder den von Beggerow, dem Ort des Verbrechens, nehmen ſolle. 
Die Antwort darauf im Hinblick auf die mögliche Eiferſüchtelei lautet: 
„Daß rahtſamſte würde ſeyn, beide Herren Prediger darumb zu begrüßen, 
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denn ſolches nicht ungewöhnlich ſey, zweene Prediger zu ſolchem actu zu 
ziehen. Solches könte auch zur Vermeidung aller Zwiſtigkeit dienen, damit 
nicht der Herr Bollentiner fih beklage über eine dAAorgrosmıoxornp und 
Eingriff in ſein Ampt und der Herr Beggerower, alß ſey er, der villeicht 
einige Jahre Beichtvater geweſen iſt, und ratione ante actae vitae mit 
der armen Sünderin etwas nötiges zu reden und in geheim zu beſprechen 
haben mögte, ohne Noth excludiret worden. Hilte dieß für das dinlichſte 
Mittel, es hiſſe ja: Medio tutissimus ibis“. 

Ein hartnäckiger Streit um die Rede bei der Beſtattung 
einer Leiche geht 1683 von der Frau des verſtorbenen Commissarii 
von Walßleben aus, die ihren Gatten nicht von dem zuſtändigen Beggerower 
Paſtor Georg Betke, ſondern von dem zu Hohenmocker Salchow begraben 
laſſen will, angeblich, weil jener ihn in ſeiner Krankheit zu wenig beſucht 
und in der Todesſtunde nicht bis ans Ende bei ihm ausgeharrt habe, in 
Wirklichkeit aber wegen kleinlicher Urſachen und widerwärtiger Verdächtigungen 
der Ehrfurcht des Seelſorgers vor der Patronatsherrſchaft; die Witwe muß 
einen unauslöſchlichen Groll auf den Paſtor gehabt haben, der 26 Jahre 
lang ihres Mannes Seelſorger geweſen iſt. Den Rittmeiſter von Holſtein 
und Mons. David, Schreiber zu Leiſtenow, entſendet ſie zur Unterhandlung 
mit dem Präpoſitus und ihren Schwiegerſohn, den Landrat von Normann, 
zum General-Superintendenten, der das Konſiſtorium zuſammenruft. Dies 
beſchließt, die Witwe ſolle Paſtor Betcke „in der Güte zu flectiren“ verſuchen, 
andernfalls die Klage zur Entſcheidung vorlegen. Alles Verhandeln iſt 
umſonſt, und ſchließlich übernimmt Generaliſſimus die Predigt bei der 
Leiche, die tagelang über der Erde geſtanden haben muß. Michaelis kann 
ſeinen Unwillen nicht unterdrücken und bemerkt zum Schluß: „Herr 
Georgius (Betcke) ift weder confessus noch convictus einiger begangenen 
groben, ärgerlichen Exceſſen, unter deren Vorwand gleichwol ihm die Cantzel, 
die Leichenpredigt zu halten, gewehret, Er bey die Seite geſetzet und alſo in 
böſen Verdacht nicht allein gezogen, ſondern faſt ſchon condemniret wird.“ 
Uns ſcheint aus allem nur hervorzugehen, daß die Witwe eine Ehre darin 
ſetzte, ihren Gatten vom Generaliſſimus ſelber beſtattet zu ſehen; dergleichen 
ehrgeiziges Streben zum Leidweſen der zuſtändigen Ortspfarrer und zum 
Anſtoß der zu ihm haltenden Gemeinde auch in unſern Tagen vorkommt 
und unterſtützt wird. 

Noch ein dritter Fall aus dem geiſtlichen Leben ſcheint erwähnenswert, 
ein Beiſpiel zu dem bekannten und ſprichwörtlich auch auf nichtgeiſtliche 
Amtskandidaten angewandten Wort: „Erſt die Pfarre, dann die Quarre“, 
das aber in jenen Zeiten umgekehrt lautend in dem Bedingungsſatz gipfelte: 
„Willſt du nicht die Quarre, kriegſt du nicht die Pfarre“, 
d. h. heirateſt du nicht die Paſtorswitwe oder Paſtorstochter, bekommſt du 
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die Pfarre nicht. So war's nicht nur Brauch, ſondern geradezu ein Geſetz, 
das die Patrone oft mit Strenge aufrecht erhielten unter dem Schutze der 
geiſtlichen Behörde, da es noch keine Reliktenverſorgung und keine Witwen⸗ 
kaſſen gab. Dies Geſetz hat Michaelis im April 1679 allen Ernſtes mit 
Aufwand großer Gelehrſamkeit und mit praktiſchem Verſtande verteidigt, 
wie in der Schrift „Eine Schulſchrift von 1611“ (Demmin 1909 
bei W. Geſellius) nachzuleſen iſt. Hier teilen wir die Veranlaſſung zu 
ſeinen Auslaſſungen mit. Nicolaus Brunnemann iſt zum Paſtor in Verchen 
„vocirt“, aber noch nicht „inſtituirt“, weil er keine Anſtalten macht, die Tochter 
Eliſabeth des verſtorbenen Amtsvorgängers M. Matthias Horn zu ehelichen, 
was er „Ihro Gnaden des Herrn Baron von Wachtmeiſters als Patronen“ 
zugeſagt hat. Der Baron hat den Kandidaten freundlichſt per literas 
erinnert, der Präpoſitus ihm zugeredet „mit angehängter Verwarnung, er 
es ſonſten dem Herrn Superintendenten eröffnen und bis dahin die ihm 
kommittierte Inſtitution ausſetzen müßte“. Der Kandidat will anfangs 
nicht einwilligen. Aber ſeine Mutter erklärt gleichſam in ſeinem Namen, 
wenn ihr Sohn freiete, ſolle er die Eliſabeth nehmen, eine andere Braut 
habe er nicht, wie ſie beſchwören könne; das ſtünde keinem Prediger an, die 
Leute zu betrügen; er möchte doch ihren Sohn überreden, daß er in die 
Freie willigte, ihr Wille wäre es gänzlich. Dann ſchreibt Michaelis wörtlich 
nieder: „Dieweil aber hirauf noch nicht fußen können, alß habe bey ihm 
abermal umb Reſolution angehalten, da er denn zwar erſt einwendete: Es 
ſey nicht zu verantworten, daß die Jungfern oder Wittwen bey den Pfarren 
bliben und könte leicht ein Candidatus einen Scrupul im Gewiſſen bekommen, 
weil er umb der Jungfer willen zum Dinſte befodert worden, worzu er 
ſonſten, wo er ſie nicht heyrathen wil, nicht kommen kan, nachdemmahl es 
heißt: „si viduam reprobas, conditione vacas““. Nach längeren 
Verhandlungen willigt Brunnemann endlich ein, indem er bittet, der anderen 
Partei nichts von ſeinen Bedenken zu ſagen, damit es nicht das Anſehen 
habe, als ſei er gezwungen worden; darauf wird er „inſtituirt“ und nach 
einer Weile „kopulirt“. Aber bald liegt er mit der Schwiegermutter wegen 
der Ausſaat, des Heues, des Miſtes, der Scheune, des Tiſchgeldes und des 
Gartens, nämlich darüber, was ihm und was der Witwe noch zukäme uſw., 
im Streite. Der Präpoſitus gibt ſich alle Mühe, dem Armſten zu gütlicher 
Einigung zu raten, der wohl geahnt hatte, was ihm bevorſtand, als er an 
Eliſabeth Horn nicht heranwollte. 

Vom Jahre 1692 an wandeln Michaelis' Berichte ſich, nachdem ſie 
ſchon vorher allmählich knapper geworden find, in kurze Notizen, immer 
unter Hinweis auf die Akten, in denen über eine Perſon oder Sache das 
Nähere zu finden ſei. Durch das ganze Buch hin ſind auch die 
ſchwediſchen Verordnungen angegeben, und aus ihnen kann man 
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entnehmen, wie die kirchlichen Bräuche und Zeremonien ſich nach und nach 
denen der ſchwediſchen Kirche anpaſſen. Der Verkehr der Geiſtlichkeit mit 
Stockholm iſt rege. Zur Reiſe des General-Superintendenten dorthin 
ſteuern Kirchen und Paſtoren bei. Von Demmin reiſt Archidiakonus 
Melchior von Eſſen zum Sammeln für den Wiederaufbau der Pfarrkirche 
an den Königshof, von dem auch Beihülfen öfter verzeichnet werden. 
Endlich wird verordnet, daß man ohne beſondere Erlaubnis und Anmeldung 
in der Reſidenz nicht erſcheinen ſolle. Sogar der Wotenicker Paſtor Anton 
Schiller, der überall dabei iſt, will in Stockholm 1693 für ſeine Kirche 
kolligieren. Das Konſiſtorium „injungiret ihm das Zuhauſebleiben“, worauf 
er ſeinem Präpoſitus einen Schmähbrief zuſchickt, den dieſer weitergibt. 
Die Strafe der Deprekation trifft alsbald den unverfrorenen Hans in 
allen Gaſſen. 

Unter den Verordnungen wiederholen ſich die über Sektiererei, 
über die Türkenſteuer und über Bittfeſte gegen Krieg, Peſt und 
Schrecken — fogar eine Wolfsſteuer () wird 1707 erhoben“) —; auch 
über Dankfeſte ſind ſie zahlreich. 

Einer ſolchen Anordnung begegneten wir ſchon 1683 bei der Geburt 
eines Königlichen Prinzen (Karl XII.), die in Demmin ſo flott gefeiert 
wurde, daß E. E. Rat und Geiſtlichkeit hart aneinander gerieten. Der 
Tod „der höchſtſeeligen Königinnen Ulricae Eleonorae“, der Mutter 
Karls XII., Gattin Karls XI., Tochter des Dänenkönigs Friedrich III., 
geb. 11. Sept. 1656, geſt. 26. Juli 1693, wurde zugleich mit einer 
Nachricht über das Begräbnis feierlichſt von der Kanzel verkündet, und es 
wurde das Geläute ihr zu Ehren gegeben. 1698 wird 1. ein neues 
Kirchengebet angeordnet, 2. eine Intimatio gegeben „des Denktages ob der 
Königlichen Salbung und Krönung Regis nostri clementissimi Caroli XII. 
nebſt Gebehts⸗-Formular an ſolchem Tage“. Die Huldigung fand am 
22. März 1700 ſtatt, bei der Michaelis über Röm. 13, 1—2 predigen 
mußte. 

Ende Oktober 1679 bemerkt Michaelis: „Das zur Zeit der Churfürſtl. 
Regierung alhie in Pommern in anno 1676, 77, 78, 79 gebräuchliche 


1) Wer fich über das gefahrbringende Vorkommen des Wolfes in Pommern 
im 17. und 18. Jahrhundert wundern ſollte, der erfahre, daß noch zu Anfang des 
19. Jahrhunderts Wölfe daſelbſt ungemein zahlreich waren, daß z. B. 1800 die 
Strecke 118, 1809 43 betrug, und daß ſie infolge des Rückzuges der Franzoſen aus 
Rußland wieder häufiger wurden. So wurden allein im Reg.⸗Bez. Köslin 1816/7 
noch 153 Stück ausgelöſt. Nach „Hollands Wirbeltiere Pommerns“ wurden in 
Hinterpommern 1850 und 1851 mehrere Wölfe erlegt, 1853 in der Oberförſterei 
Linichen ein Exemplar; auch 1871 zeigten ſich wieder zwei Wölfe; ob auch ſpäter 
noch, konnte mir mein freundlicher Gewährsmann Herr Prof. Dr. Alexander König 
zu Bonn nicht angeben. 
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Kirchengebet iſt wieder durch das ſchwediſche erſetzt“. Da er die auf der 
Kanzel zu verkündenden Verordnungen erſt von 1681 an notiert, wundern 
wir uns nicht, daß wir nichts von der abermaligen Huldigung, die Karl XI. 
am 20. Dezbr. 1679 geleiſtet wurde, leſen. Im Herbſte desſelben Jahres 
war an die Stelle der kurbrandeuburgiſchen Garniſon wieder die ſchwediſche 
getreten. Der Treueid für Brandenburg wurde den Bürgern nunmehr 
erlaſſen, und alle erkannten alleinig den König von Schweden „vor die 
Erb- und Landesfürſtliche Obrigkeit und nahmen ihn auf und an“. Michaelis 
ſelber war 1678 noch vom Kurfürſten in ſeinem Amte „confirmiret“ worden, 
und wie er dieſem ein treuer und gehorſamer Untertan geweſen war, ſo 
wurde er fortan ein gewiſſenhafter Diener der ſchwediſchen Herrſchaft. 
Die Berichte über die Huldigungen 1679 und 1700 ſind in Goetzes Geſchichte 
Demmins auf Grund der Ratsakten ſehr ausführlich. Daraus erſehen 
wir, daß Michaelis, der über den Tod Karls XI. zwar Mitteilungen macht, 
auch die Verordnungen der kirchlichen Fürbitte für Karls XII. Feldzug 
notiert, ſeine Mitwirkung bei der Huldigungsfeier gar nicht erwähnt, ſondern 
nur eins bekannt macht, nämlich 1700, daß „4 Pastores ex Synodo 
erſcheinen ſollen“ und daß ein Huldigungsgebet verordnet iſt. 

Der Tod des Königs Karl XI. am 15. März 1697 veranlaßt 
mehrere Verfügungen, ſo die, daß der General-Superintendent „denen 
einfältigen Predigern Anweiſung geben ſolle, wie fie den Königlichen Leihen- 
text 2. Paralip. (= Chronica) 31, 20. 21 traktiren ſollen“ bei der tiefen 
Trauer „ob obitum beatissimi S. Reg. Maj. Svec.“, ferner „Intimatio 
der Leichenbeſtettigung des Höchſtſeeligen Königs“; 1699 „daß die Königliche 
Trauer eeſſiren ſolle“, wie auch 1695 ein „Notifications⸗Schreiben der Kgl. 
Regierung von Abſtellung der Trauer wegen der Hochſeeligen Königinnen“ 
Ulrike Eleonore, geſt. 1693, der Gemeinde bekannt gegeben wurde. 1698 wird 
ein Kirchengebet „nach Vollziehung der Heyrath zwiſchen J. Kgl. Hoheit 
Hedewig Sophien und S. Hochfürſtl. Durchlaucht zu Holſtein-Gottorff 
eingerichtet“. Hedwig Sophie war die Schweſter Karls XII. und an 
Friedrich IV. (1694—1702), Herzog von Holſtein-Gottorp, verheiratet. 
Bei ihrem Tode 1709 finden wir die Notiz: „Intimatio der Trauer um 
Hedewig Sophie; Trauergeläut wegen Abſterbens der Herzogin von Holſtein 
als J. K. M. Frau Schweſter“; bald darauf wird das Innehalten mit 
dem Geläut angeordnet und „daß Senatus es bezahlen ſoll“. 

Zwei Verordnungen erinnern an Schweden als deutſchen Reichs- 
ſtand, der es feit 1648 war. Die eine iff 1691 als „veranlaßte Dant- 
ſagung pro victoria contra Turcam bei Peter-Waradein“ eingetragen. 
Peterwardein war 1688 nach der zweiten Schlacht bei Mohacs in die Hände 
der Kaiſerlichen gelangt. Alle Verſuche der Türken, dies Bollwerk wieder⸗ 
zugewinnen, hatten niemals Erfolg: dafür die Dankſagung. Auch in der 
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am 5. Aug. 1716 unter Prinz Eugen von Savoyen gewonnenen Schlacht 
verblieb es den Kaiſerlichen. 

Die andere Dankſagung iſt 1711 getan für den deutſchen Kaiſer 
Jofeph J., wegen deffen Abſterbens am 17. April d. J. eine Landestrauer 
verordnet ward. 

Die übrigen von Schweden befohlenen Dankſagungen betreffen den 
nordiſchen Krieg zwiſchen Schweden einerſeits, Dänemark, Rußland und 
Sachſen-Polen anderſeits. Veranlaßt wurde er durch die jugendliche 
Unerfahrenheit des Schwedenkönigs Karl XII., deſſen Geburt in Demmin 
gefeiert worden war und Michaelis in den erwähnten Streit mit E. E. Rat 
gebracht hatte. Eingeleitet werden dieſe kirchlichen Dankſagungen durch 
Bekanntgabe des Kriegs-Manifeſts „contra Regem Poloniae“ und durch 
ein „Gebetsformular für den Kriegszug des Königs gegen Lievland“. 1700 
„Llustrissimum Regimen befihlet die Danckſagung wegen des vor Riga in 
die Flucht gejagten Heeres der Pohlen“. Das iſt nicht recht verſtändlich. 
Auguſt II., Kurfürſt von Sachſen und König von Polen, wollte Riga 
erobern. 13./14. Februar 1700 ging fein Heer vor, nahm aber nur die 
Calborner Schanze, weil es zum Sturm auf die Stadt zu ſchwach war. 
Nachdem es am 23. März Dünamünde genommen hatte, zwang es am 
30. Juli die Schweden, Livland zu verlaſſen, doch konnte ihr Anführer 
General von Welling 5000 Mann nach Riga hineinwerfen, wo General 
Dahlberg kommandierte. Eingeſchloſſen wurde die Stadt vom 10. Aug. bis 
18. Septbr. belagert, dann aber zogen die Polen freiwillig ab. Einleuchtender 
wäre eine Dankſagung für Karls XII. tollkühnen Sieg über die Ruſſen bei 
Narwa am 20. Nov. 1700 geweſen. — Vielleicht bezieht fic) auf dieſen 
1701 die Dankſagung, „ob victoriam miraculosam contra Moscum“; 
ferner „contra Saxones et Moscum“ geht wohl auf den Sieg Karls XII. 
unter den Mauern Rigas über die verbündeten Sachſen und Ruſſen am 
19. Juli 1701. — 1702 „ob victoriam bey Cliſſow“ (Kliszow) am 19. Juli 
über die kurfürſtlichen Truppen. 1704 „ob victoriam Regis nostri 
clementissimi bey Pultusk“, indes das Gefecht Karls XII. gegen Auguſt II. 
fand ſchon am 1. Mai 1703 ftatt. — 1705 wird eine Dankſagung getan 
„wegen der herrlichen Siege in anno 1704 und 1705“: nichts hielt die 
Siegeslaufbahn Karls XII. auf, der in Polen hin und her zog; am 26. Juli 
1705 Sieg über die Ruſſen bei Gemauerthof; 1707 Dankſagung „wegen 
Fridens mit König Auguſto“ am 24. Septbr. 1706 zu Altranſtädt, den 
freilich Auguſt II. am 29. Okt. durch die Schlacht bei Kaliſch, den einzigen 
Sieg, den er errang, brach — aus Verſehen, wonach er nach Sachſen hin 
verſchwand. 

Zu guter Letzt ſei noch erwähnt, daß Michaelis, wie wir ſchon in dem 
Falle der Eheirrung ſahen, auch mit der ſchwediſchen Garniſon 
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amtlich zu tun hatte. 1698 verlangt „M. Buſchmann, Pastor castrensis, 
Tertiam von Accidentien ſeiner militäriſchen Gemeinde von den Demminer 
Paſtoren“. Daraus geht wohl hervor, daß kein ſtändiger Militärgeiſtlicher 
in der Garniſon war. Aus den mancherlei Geſuchen des Pastor castrensis 
ſchließen wir, daß er auch zum Abſolvieren und Kommunizieren unregel— 
mäßig erſchien. Eine Mitteilung derart iſt bemerkenswert, weil ſie uns die 
Stellung der Geiſtlichkeit zu der bis auf den heutigen Tag brennenden 
Duellfrage kundgibt. 1682 wird ein „Placat vom Verbot des Duells“ 
notiert. Vielleicht iſt es mit eine Folge des Vorfalls, über den Michaelis 
im Septbr. 1679 berichtet. Leutnant Hoier, der „anderswo an einem 
Hauptmann einen Mord begangen“, d. h. ihn im Duell getötet hat, „petit 
absolutionem privatam“. Dieſe wird ihm, weil keine Verſöhnung mit dem 
Gericht und den „intereſſirenden Parten“ ſtattgehabt hat, auf Grund der 
Kirchenagende 170 a verſagt: jo aber ihm feine Sünde herzlich leid jet und 
conscientia als res tenera ihn treibe, ſollten ihm die sacra unverſagt ſein. 
Hierauf antwortet der Vater des Leutnants, ein Hauptmann, wenn's nicht 
anders ſein könnte, ſollte der Sohn zum Regimentsprieſter reiten; daß er 
ſonſten ſich ſollte hierüber ein Gewiſſen machen, das täte er nicht, er hätte 
wohl ehedem etzliche Türken totgeſchoſſen. Michaelis ſucht ihm den Unter— 
ſchied des Tötens im rechtmäßigen Kriege auf Befehl der Obrigkeit und 
des mutwilligen Mordens auf eigene Hand klarzulegen, aber vergeblich. 
Später wird noch einmal die Admiſſion „auf Verleſung des Responsi 
facultatis iuridicae Gryphiswaldensis“ nachgeſucht. Die Geiſtlichkeit verlangt 
zuvor Ausſprache mit dem Leutnant über ſeine Sünde, nämlich, daß er in 
der Trunkenheit den Hauptmann auf der Straße provoziert und attackiert 
habe, obwohl er vielleicht gewußt habe, daß dieſer „auf den Windhund 
paſſete und nicht auf ihn. Zwar von der ordinaria poena ſey er abſolviret 
worden, aber nicht fort von der arbitraria“, aus politiſchen Gründen „in 
foro soli“, nicht „in foro poli et conscientiae“. Der Leutnant jedoch 
kommt nach zweimaliger Aufforderung nicht zu den Geiſtlichen. Und wenn 
er gekommen wäre, bemerkt Michaelis, hätten ſie ihm nur geraten, ſich zu 
enthalten; denn etwa eine Krankheit und ein Notfall ihm zuſtieße, wäre ja 
die Geiſtlichkeit da; wolle er indes nicht ablaſſen, ſo müßte er ſeine Sünde 
bekennen, dem Widerpart Genugtuung geben — in die Hände des Richters 
ſich ſelber zu liefern, ſei er nicht gehalten — und geloben, ſich nie wieder 
zu duellieren oder Anlaß dazu zu geben. Weiter hören wir nichts vom 
Verlaufe der Sache, noch von der Perſon des Leutnants Hofer. In der 
ſchon mehrmals erwähnten Eheirrung von 1690, alſo 11 Jahre ſpäter, 
heißt der Tertius zwiſchen Herrn und Frau Rittmeiſter N. N. Leutnant H. 
Nichts hindert daran, den Leutnant und Scortator in einer und derſelben 
Perſon zu vermuten, zumal da der Leutnant von 1679 ſchwerlich ſchon zum 
Baltiſche Studien N. F. XIII. 5 
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Kapitän aufgerückt geweſen ſein wird und ſein Charakter zu Extravaganzen 
geneigt geweſen zu ſein ſcheint. 

An der Hand der Demminer Ratsakten oder gar von Familien- 
geſchichten könnte einer aus dem Liber Synodicus noch manches hervor— 
ſuchen und der Lokal- und Kulturgeſchichte einen Dienſt erweiſen. Den 
durch das ganze Buch ſich hinziehenden Rangſtreit zwiſchen E. E. Rat und 
dem Archidiakonus Melchior von Eſſen (1659 — 1695), ſpäter M. Henning 
Crohn (1696—1743), haben wir gar nicht einmal, weil von zu lokaler 
Bedeutung, berührt. Inſonderheit für die Forſchung auf dem Gebiete der 
Geſchichte der Seelſorge, des Gottesdienſtes und der Kirchenverfaſſung 
ließe ſich gar manches noch nutzbar machen. Doch begnügen wir uns mit 
dem hier im allgemeinen Intereſſe Zuſammengetragenen, das uns zugleich 
den Beweis liefert von der Wichtigkeit der Aufzeichnungen von Geiſtlichen 
vergangener Jahrhunderte, unter denen der Demminer Präpoſitus M. Petrus 
Michaelis nicht die letzte Rangſtufe einnimmt. 


Tagebuch über die Belagerung Steklins 
im Jahre 1813. 


Herausgegeben 
von 


Profeſſor Dr. Martin Wehrmann. 


Winter den verſchiedenen Belagerungen oder Blockaden, die Stettin 
im Laufe der Jahrhunderte erlitten hat, iſt in gewiſſem Sinne beſonders 
merkwürdig und eigenartig die von 1813, die letzte Einſchließung, die der 
alten Feſtung zuteil geworden iſt. Damals ſaßen in der Stadt hinter 
Wall und Graben die Feinde des Landes, während draußen die Landsleute 
der Stettiner mit ihren Verbündeten lagen. Dadurch war eine Situation 
geſchaffen, die beiden Parteien manche Schwierigkeiten eigener Art bereiteten, 
Verhältniſſe beſtanden, die nicht ſehr häufig in Kriegen vorgekommen ſind. 
Ganz beſonders ſchwierig war die Lage der Bürger und Bewohner der 
Stadt, die ſeit dem 29. Oktober 1806 eine franzöſiſche Beſatzung hatte, 
obwohl ſie nach dem Tilſiter Frieden wieder zum Königreich Preußen gehörte. 
Da galt es oft „zwei Herren“ zu dienen, aber es war nicht minder oft 
recht ſchwer, die Ordres des Gouverneurs zu befolgen und zugleich den 
Befehlen der preußiſchen Regierung nachzukommen. Wie mußten aber erſt 
Konflikte entſtehen, als in der Feſtung das franzöſiſche Kriegsrecht galt, 
während vor den Wällen die preußiſchen und ruſſiſchen Truppen die Stadt 
blockierten! Bei dieſen war doch das Herz der meiſten Bewohner, ihnen 
waren ſie zugeneigt und ihren Einzug ſehnten ſie herbei, den Franzoſen 
aber, den Herren der Stadt, mußten ſie Dienſte und Kontributionen leiſten. 
Dieſe eigenartige Lage, in der ſich die Stettiner befanden, bietet das 
eigentlich Intereſſante und Anziehende bei der Blockade von 1813, 
denn große kriegeriſche Ereigniſſe ſind dabei nicht vorgekommen. Trotzdem 
werden auch dieſe noch einmal eine Darſtellung erfahren, da die reichlich 
vorhandenen Akten!) Stoff genug bieten und, was bisher darüber berichtet 
worden iſt, durchaus nicht mehr genügt.?) Aber von größerem Intereſſe, 
als die Vorgänge vor der Stadt, erſcheinen die innerhalb der Mauern; 

1) Ich mache hier nur auf die im Kgl. Staatsarchive zu Stettin befindlichen 
Akten der Stettiner Regierung (Militaria Tit. II Sekt. 4, Sekt. 7, Tit. V Sekt. 2) 
oder die ebendort deponierten Akten des Magiſtrats aufmerkſam. 

2) W. Böhmer gibt in feinem vielbenutzten Buche „Die Belagerung 
Stettins“ (Stettin 1832), S. 99—127, eine nicht einwandsfreie Darſtellung; auf 
ihr beruht faſt ganz, was Thiede in feiner Chronik von Stettin, S. 879 — 897, bringt. 
Auch Berghaus, Landbuch von Pommern II, 9, S. 811—833, benutzt im weſent⸗ 
lichen dieſelben Quellen. 
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das Verhalten namentlich der Bürgerſchaft, ihre Stimmung, ihre Gefühle 
kennen zu lernen, will uns für die Beurteilung jener Zeit wichtiger erſcheinen 
als die Kenntnis von den Ausfällen der franzöſiſchen Soldaten oder den 
Gefechten und Belagerungsarbeiten der Preußen und Ruſſen. Hiervon 
aber berichten die Akten wenig oder garnichts, und was in der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts noch in der Erinnerung fortlebte oder münd— 
lich weiter überliefert wurde, das iſt heute faſt ganz verſchollen und ver— 
geſſen. Da können uns nur private Aufzeichnungen, Briefe oder Tage— 
bücher, etwas aus jener Zeit der ſchweren Not Stettins erzählen und ein 
Bild davon entwerfen, wie die Stettiner 1813 die Fremdͤherrſchaft und die 
Belagerung ertrugen, als draußen im Lande das Volk gegen die Feinde 
aufſtand, als der Sturm losbrach und dann bei Großbeeren, an der Katz— 
bach, bei Kulm und Nollendorf, bei Dennewitz und Wartenburg und ſchließ— 
lich bei Leipzig die herrlichſten Siege erfochten wurden. Briefe, die aus 
Stettin in jener Zeit berichten, ſind bisher in ſehr geringer Zahl bekannt 
geworden; gewiß liegen noch manche wohlverwahrt in Familienbeſitze hier 
und dort, und es ſei erlaubt, an dieſer Stelle den Wunſch auszuſprechen, 
daß ſie zu weiterer Kenntnis gebracht werden. Dagegen ſind Tagebücher 
ſchon bekannt geworden. So bringt der „Pommerſche Volksfreund“ von 
1830 Auszüge aus Aufzeichnungen des Kaufmanns Wellmann, der in 
den Tagen der Belagerung eine Rolle unter den Bürgern ſpielte. Wo ſie 
indeſſen geblieben ſind, iſt nicht bekannt. Villaret ließ bereits 1814 ein 
„Tagebuch während der Belagerung von Stettin“ drucken. Es iſt von 
den früheren Darſtellern der Blockade benutzt und in dem 1883 von 
F. Heſſenlands Buckdruckerei und Verlagshandlung veranſtalteten Neudruck 
noch jetzt in den Händen mancher Freunde der Geſchichte Stettins. Ein 
anderes Tagebuch liegt ſeit 1884 in der Bibliothek der Geſellſchaft für 
pommerſche Geſchichte und Altertumskunde, wohin es durch Schenkung des 
Juſtizrat Pitzſchky gekommen ift. Er hat auf die erſte Seite des Manu- 
ſkripts im Januar 1850 folgende Bemerkung niedergeſchrieben: „Dieſes 
Tagebuch der Belagerung Stettins de 1813 ift mir von meinem Schwieger- 
vater, Kaufmann Kahl, überlaſſen, welchem es der Verfaſſer, Kaufmann 
Grönlund, bei feinem Verzuge aus Stettin (zwiſchen 1820—25) geſchenkt hatte.“ 

Der Verfaſſer, der ſich in dem Buche nirgends mit Namen nennt, 
Johann Guſtav Grönlund, war 1784 in Stralſund geboren. Er 
war in Stettin in der altrenommierten Weinhandlung Nonnemann Witwe 
und Kompagnie!) tätig, deren Inhaber von 1806—1821 Johann Friedrich 


1) Johann David Nonnemann aus Straßburg a. Rh. ift am 19. Juni 1725 
als Weinhändler Bürger Stettins geworden und in das Album der Kaufleute ein⸗ 
getragen. Nach ihm übernahm das Geſchäft ſein Sohn Johann Chriſtoph Nonnemann 
(geboren 1713). Es wurde betrieben im Hauſe Nr. 622 am Kohlmarkt. 
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von Eſſen war. Dieſer patriotiſche Mann ift weithin bekannt geworden 
durch die Hülfe, die er der Königin Luiſe am 20. Oktober 1806 bei ihrer 
traurigen Flucht von Stettin erwies.“) Grönlund erhielt am 2. Februar 1816 
das Bürgerrecht?) und etablierte ſich als ſelbſtändiger Kaufmann in der 
Frauenſtraße (Nr. 911). Doch bereits am 13. November 1818 ift er 
geſtorben.?) Seine Witwe Maria geb. Hecht ift es alfo wahrſcheinlich 
geweſen, die das Tagebuch dem Kaufmann Kahl ſchenkte und dadurch für 
uns erhalten hat. 

Grönlund hat ſeine Aufzeichnungen, wenn es ſeine Zeit erlaubte, 
täglich gemacht, oft wurde er freilich daran verhindert und mußte dann 
für mehrere Tage nachtragen, was vorgegangen war und was er erfahren 
hatte. Alles trägt den Stempel der Wahrheit; wenn er, was nicht 
ſelten der Fall iſt, falſche Nachrichten verzeichnet, ſo zeigt uns das gerade 
ſehr deutlich, wie oft die wunderbarſten Gerüchte in der Stadt umliefen, 
wie wenig man dort von den Vorgängen innerhalb und außerhalb der 
Stadt wußte. Es find auch keine großen Ereiguiffe, über die er berichtet, 
aber gerade von dem Kleinleben, von den Nöten und Plagen, von der 
Stimmung in Stettin geben uns ſeine Aufzeichnungen ein Bild, das deut⸗ 
licher iſt, als was uns andere Tagebücher erzählen. Deshalb verdienen ſie 
eine Veröffentlichung, und das gerade in einer Zeit, die uns die Erinnerung 
an jenen nun bald hundert Jahren zurückliegenden Akt der Stettiner 
Franzoſenzeit nahe bringt. Grönlund mag uns berichten, was damals die 
Stettiner zu erdulden und zu leiden hatten, wie ſie aber immer wieder 
hofften und ausharrten, wie fie auch in den böſeſten Tagen ihren Patrio- 
tismus und ihre Anhänglichkeit an das Vaterland bewieſen, wie ſie in ihrer 
Not ſich an den ſpät in die belagerte Feſtung dringenden Siegesbotſchaften 
erfreuten, wie ſie bald jubelten, bald weinten. 

Der Abdruck erfolgt mit einigen Kürzungen, da die oft ſehr ausführ- 
lichen, den Zeitungen entnommenen Nachrichten vom Kriegsſchauplatze 
wenig Intereſſe haben. Dagegen ſind die etwas weitſchweifigen Darſtellungen 
Grönlunds über ſeine perſönlichen Erlebniſſe mit den franzöſiſchen Offizieren 
und die ebenſo detaillierten Nachrichten über die Erwartungen und Hoff- 
nungen der Bürgerſchaft nicht gekürzt worden, denn fie geben den Auf- 
zeichnungen gerade den Reiz des Perſönlichen und zeigen am beſten, wie 
man im November in Stettin hangend und bangend in ſchwebender Pein 
die Tage verbrachte. Einige kurze Anmerkungen ſollen Einzelheiten beſonders 


1) Vgl. Blaſendorff, Königin Luiſe in Pommern, S. 71 ff., und Oſtſee⸗ 
zeitung 1906, Nr. 470, 472, 482, 494. 

2) Kgl. Staatsarchiv Stettin: Stett. Regierung Tit. VII Sekt. 3 b Stettin 
Nr. 16, vol. I, fol. 197. 

3) Kirchenbuch von St. Jakobi und Stettiner Zeitung von 1818. 
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lokaler Art erklären oder auf andere Quellen und Darſtellungen hinweiſen. 
Hierbei iſt namentlich die „Königlich Preußiſch Pommerſche Zeitung“ von 
1813 benutzt worden, die ſeit dem Auguſt 1809 anſtelle der „Königl. 
privilegierten Stettiniſchen Zeitung“ in Stargard erſchien. In ihr ſind 
mancherlei Berichte ſowohl aus dem Lager der Blockadetruppen als auch 
aus der Stadt enthalten. Wer der ſehr patriotiſche Korreſpondent in Stettin 
war, läßt ſich nicht ermitteln; man kann vielleicht an den Schulrat 
J. J. Sell denken, von dem es bekannt iſt, daß er auch in den ſchwerſten 
Tagen der Franzoſenzeit in Zeitſchriften ſeine Vaterlandsliebe und ſein 
Vertrauen auf Preußens Zukunft offen kundtat. Auf die Zeitung ſoll hier 
als Quelle nachdrücklich hingewieſen werden; ſie ergänzt beſonders gut die 
Aufzeichnungen in dem Tagebuche. Sonſt im einzelnen Grönlunds Berichte 
zu ergänzen oder mit denen Villarets zu vergleichen, liegt nicht in der 
Abſicht des Herausgebers. Das mag einer zuſammenfaſſenden Darſtellung 
von Stettins Franzoſenzeit, die uns hoffentlich bald gegeben wird, vor— 
behalten bleiben. 


Tages-Begebenheiten. 


Im Jahre 1813 den 20. Februar kam ich mit Ch. H. von 
Stralſund zurück, nachdem H. mir geſchrieben hatte, daß ich eilen möchte, 
wieder zu Hauſe zu kommen, denn die Ruſſen würden wohl bald die Stadt 
einſchließen. Den 16. Febr. hatten die Franzoſen einige Streifzüge auf 
die nahe gelegenen Dorfſchaften gemacht, um Ochſen ꝛc. herbeizutreiben, 
deren ſie auch gekriegt haben, ſie ſtanden in den Ruinen der abgebrannten 
Marienkirche. Bei meiner Ankunft hierſelbſt war alles ziemlich ruhig in 
der Stadt. Nur hieß es, die Ruſſen wären über die Oder gegangen, welches 
ſich auch beſtätigte, nämlich den 15. und die folgenden Tage bei Zeblin 
und Güſtebieſe zwiſchen Küſtrin und Frankfurt; ſie rückten unter dem Fürſten 
Reppnin, der die Avantgarde des Wittgenſteinſchen Corps commandierte, in 
Wrietzen ein, beſetzten Bernau, Zehdenick ꝛc., und ihre Vorpoſten erſtreckten 
ſich bis ins Mecklenburgiſche. Die Franzoſen hielten unter dem Prinzen⸗ 
Vicekönig Berlin beſetzt, hatten die Tore geſchloſſen, Kanonen auf den Haupt⸗ 
plätzen aufgefahren, nachdem ſich nämlich ein Haufe von ca. 20 bis 30 
Koſaken bis in die Stadt gewagt hatte und dort einige Franzoſen gefangen 
gemacht hatte, die ſie mit ſich führten. Endlich wurde das Hauptquartier 
des Vicekönigs nach Köpenick verlegt.“) Da die ruſſiſche Infanterie endlich 
herangekommen war, verließen am 6. März die Franzoſen Berlin, und die 
Ruſſen zogen unter dem größten Jubel der Einwohner in beſter Ordnung 


1) Am 20. Februar drangen einige hundert Koſaken in Berlin ein; am 22. 
zog ſich Vizekönig Eugen nach Köpenick zurück. 
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ein.“) Die Koſaken verfolgten ſogleich die fliehenden Franzoſen und brachten 
eine anſehnliche Menge wieder ein, unter anderen den Marſchall St. Cyr. 

Die Lübecker hatten in einem Anfalle von Patriotismus die Franzoſen 
aus ihrer Stadt getrieben. Desgleichen ſollen die Hamburger auch revoltiert 
haben. Aus Roſtock ſind die Franzoſen freiwillig gezogen, doch aber nach 
14 Tagen wieder zurückgekehrt. In Stralſund ſtehen ſächſiſche Infanterie, 
franzöſiſche Artillerie und Douanen, im ganzen etwa 7 bis 800 Mann. 
Wir haben hier 1 Regiment holländiſche Infanterie, 1 oder 2 Regimenter 
franzöſiſche Infanterie, 3 Bataillon Depots, die von Schwedt gekommen 
waren, Artillerie und Trains — kann ich nicht die Anzahl beſtimmen. In 
allem follen es ca. 8000 Mann Beſatzung jein.?) Der Gouverneur heißt 
Dufreſſe ), ein ſehr höflicher ordentlicher Mann, der 1. Kommandant 
Bouri; der 2. Kommandant Henry logiert in unſerm Hinterhauſe. 

Sonnabend den 6. März rückten von Schwedt ab einige 100 Mann 
Koſaken bis nach Pritzlow vor. Ihr Hauptquartier war Kolbitzow. Sonntag 
war alles ziemlich ruhig; es war ſchönes Wetter, und am Montag beſtätigte 
es ſich, daß die Koſaken hart vors Tor wären. Sie hatten die Prenzlauer 
Poft von Möhringen zurück nach Gartz fahren laffen durch Vorjpaun, die 
Poſtpferde kamen hier leer an. 

Dienſtag den 9. Heute verbreitete ſich das Gerücht, daß unſere 
Preußen Stettin belagern würden. Dieſelben ſollten bei Stepenitz übergeſetzt 
werden; doch iſt ſpäterhin dieſes anders gemacht worden. Ich war mit 
Agath und Lentz auf dem Jakobiturm. Wir ſahen in der Allee vom Berliner 
nach dem Anklamer Tor 4 Mann reiten, die wir für Koſaken hielten. 
Heute waren mehrere hieſige Einwohner nach Scheune heraus, um die erſten 
Vorpoſten der Koſaken zu ſehen. 

Mittwoch den 10. Heute ſind wieder viele Leute nach Schwarzow 
geweſen, um Koſaken zu ſehen. Es kam eine Poſt von Berlin über 
Stargard an. 

Donnerſtag den 11. Heute früh um 2 Uhr marſchierte ein 
Kommando heraus nach Kurow, Güſtow ꝛc. um Vieh einzutreiben. Sie 
kamen am Mittag wieder mit einer anſehnlichen Menge, 2300 Stück, 
worunter Ochſen, Kühe und Kälber ſind. Die Koſaken haben ſie umſchwärmt, 

1) Am 4. März begann die Räumung Berlins, am 11. hielt Wittgenſtein, 
am 17. Porck ſeinen Einzug in Berlin. 

2) Die Königlich Preußiſch Pommerſche Zeitung vom 2. April 1813 berichtet: 
„Die Beſatzung von Stettin ift nicht über 7000 Mann ſtark“. 

3) General Dufreſſe war zunächſt zum Gouverneur ernannt worden, doch der 
König von Neapel, der Chef der großen Armee während des Rückzuges aus Rußland, 
ſetzte den Diviſionsgeneral Baron Grandeau zum Gouverneur ein, Dufreſſe wurde 
erſter Kommandant. 
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doch ſind ſie zu ſchwach geweſen, um dieſe Räuberei zu verhindern. 
Heute kam ein Brief von Kolbatz, daß General v. Bülow dort ſei; er 
marſchiert mit ſeinem Korps nach Königsberg und geht dort über die 
Oder, das Letzte desſelben geht d. 13. ds. Ms. über, aber marſchiert 
auf Schwedt und Gartz. General von Borſtell kommt mit ſeinem Korps 
vor die Dammer Seite. 

Freitag den 12. Heute brachten die Franzoſen 4 Koſaken und 
1 Offizier!) ein, die fie in Bismarck gefangen haben. Die Leute haben 
geſchlafen, die Koſakenpferde wurden zum Verkauf ausgeboten. Poſten ſind 
nicht angekommen. Es fällt Schnee, Wind N. O. 

Sonnabend den 13. März. Heute ift nichts Neues paſſiert. 
Geſtern kam die Ordre vom Gouverneur, daß die Ober- und Unterwiek 
abgebrannt werden ſollten. Alle Leute packen ſchon ein. 


Den 14. März, Sonntags, Heute, heißt es, ſind 5000 Mann 
Preußen in Pritzlow angeſagt. Die Ruſſen ſind ohne das Corps von 
Wittgenſtein 24 Regimenter Kavallerie in Berlin, die Franzoſen ſind zwiſchen 
Berlin und Potsdam geſchlagen. Rennier iſt auf dem Marſch nach Magdeburg. 

Den 15. Heute iſt ein preußiſcher Huſarenoffizier von den ſchwarzen 
mit einem Trompeter in die Stadt gekommen und hat dem Gouverneur 
angezeigt, daß preußiſche Truppen rund um Stettin die Gegend beſetzen 
würden; von einer Aufforderung fo noch nicht die Rede geweſen ſein.“) 

Den 16. Das Schulhaus in der neuen Wiek iſt durch 4 Schüſſe 
von Fort Preußen angeſteckt und abgebrannt. Um 10 Uhr ſah ich das 
Feuer brennen. Die Koſaken ritten in einer Entfernung von 100 Schritten 
dabei umher. v. E.“) ift geſtern nach Stargard geritten. Der Kommandant 
Henri zeigte uns an, daß er das Logis im Hinterhauſe verlaſſen werde und 
daß dieſes, ſowie das Vorderhaus zur Kaſerne gemacht werden ſolle. Bis 
heute Abend, da ich dieſes ſchreibe, iſt noch nichts Officielles bekannt gemacht; 
ich habe durch 3 Briefe v. E. dieſe Anzeige gemacht. Um 2 Uhr ging ich 
ans Berliner Tor. Die Franzoſen ließen noch viele Damen und Manns— 
perſonen, letztere mit Karten verſehen, zum Tore hinaus. Das Wetter war 
ſehr ſchönes Frühlingswetter, der Wind S. S. O., das Waſſer ſteht noch 
ſehr hoch. Man erwartete wieder einen Parlamentair. 

Den 19. Geſtern iſt ein Parlamentair vors Berliner Tor geweſen. 
Der Gouverneur, um Auffehen zu vermeiden, iſt ihm entgegen gegangen 
bis vor die Paliſaden mit dem Kommandanten und einer Wache von ca. 
20 Mann. Nach Verlauf einer Viertelſtunde iſt der Gouverneur mit einem 


1) Es iſt ein Unteroffizier geweſen. (Anmerkung Grönlunds.) 
2) Vgl. Villarets Tagebuch S. 8. 
3) Grönlunds Chef Johann Friedrich von Effen. 
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Briefe in der Hand wieder ins Berliner Tor hereingekommen. Von General 
Tauentzien, der vor Damm ſteht, iſt gleichfalls ein Parlamentair gekommen 
und ſogleich der Adjutant des Gouverneurs Mr. Poirier per Courier nach 
Stargard gereiſt. Die Unterwiek wird abgebrochen, die verſchiedenen Häuſer 
des Duchatau und Reitbahn ꝛc. Die Preußen ſind ſeit 3 Tagen bei Stepenitz 
übergegangen, ſie ſollen bereits Piketts in Frauendorf, Bredow ꝛc. haben. 
Ehegeſtern iſt ein Teil des Belagerungsgeſchützes in Roſow eingekommen, 
die dort ſtehenden Preußen ſind nach Schwedt zurück und bringen mehr 
heran; es geht langſam, da die Brücke bei Schwedt noch nicht fertig iſt 
und das hohe Waſſer den Transport ſehr erſchwert. Wir haben S. O. Wind, 
und es iſt ſehr ſchönes Frühlingswetter. 

Den 22. Heute Morgen brachten die Franzoſen 3 gefangene 
preußiſche Huſaren ein nebſt 1 Lanzenträger, die in der Gegend von der 
Kupfermühle beim Hohlwege der Scharfrichterei durch überlegene Anzahl 
— 6 Mann Kavallerie und ca. 20 Mann Infanterie — gefangen genommen 
ſein ſollen. Die Preußen haben Sukkurs erhalten, und es ſollen mehrere 
Franzoſen teils geblieben, teils gefangen genommen ſein. 

Den 25. Heute Morgen haben die Franzoſen einen Teil der neuen 
Wiek in Brand geſteckt.!) Es find in der vergangenen Nacht 18 Mann 
und 1 Offizier vom Vorpoſten davon gezogen. 


Den 29. März, Montags. Dieſe Nacht ſind mehrere angeſehene 
Bürger arretiert und nach Fort Preußen oder unters Berliner Tor gebracht; 
man weiß noch nicht, warum; wahrſcheinlich will der Gouverneur Geld 
erpreffen.”) Ein Bataillon Infanterie ift geſtern Abend ausmarſchiert, es 
iſt noch nicht zurück, und indem ich dieſes ſchreibe — es iſt 10 Uhr 
morgens — höre ich heftiges Kanonen- und Klein-Gewehr-Feuer vor dem 
Anklamer Tor.?) Es ſollen geſtern 10 Kanoniere deſertiert fein und 2 
Kanonen vernagelt haben. Es iſt trübes, regneriſches Wetter. 


Eine Stunde ſpäter: Soeben bringt man einige bleſſierte Franzoſen 
ein. Das Schießen aus Klein⸗Gewehr fährt immer noch fort. 


Den 31. Heute haben die Preußen die erſte Schanze auf der Anhöhe 
hinter der grünen Wieſe aufgeworfen. General Tauentzien ſoll in Züllchow 


1) Die Verhandlungen über das Abbrechen der Vorſtädte enthält ein Aktenſtück 
im K. St.⸗A. Stettin (Stett. Regierung Militaria Tit. V, Sekt. 2. Stettin Nr. 5). 

2) Die Arretierten waren der Bürgermeiſter Redepenning, der Kämmerer 
Bourwieg, der Stadtrat Pitzſchky, die Kaufleute Brede, Touſſaint, J. E. Schmidt, 
Gribel jun., Löwer, der Lederfabrikant Boccard, der Viktualienhändler Schulz und 
zwei Handlungsdiener. Vgl. unten (3. April). 

3) Bereits 1806 hatte dies Tor den Namen Königstor erhalten; es wurde 
indeſſen noch ſehr oft mit dem alten Namen bezeichnet. ’ 
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bei Tielebein') angekommen fein. Die Franzoſen follen 62 Mann in dem 
Gefecht am 29. verloren haben, der Preußen Verluſt iſt nicht bekannt. 
Müllers Gehöft iſt den 19. von den Franzoſen abgebrannt. 


Den 3. April. Bis jetzt iſt alles ruhig und in der geſpannteſten 
Erwartung geweſen. Heute erzählt man ſich, daß Magdeburg übergegangen 
ſei; es ſollen aber 19000 Ruſſen und Preußen dabei geblieben ſein. 


Den 4. April. Geſtern Abend um 9 Uhr marſchierten 2 Bataillone 
mit 4 Stück Geſchütz aus dem Parnitzer Tor; ſie gingen nach Finkenwalde 
und haben dies ſchöne Dorf in Brand geſteckt. Sie berühmen ſich hierbei 
14 Mann Preußen gefangen und 2 Kanonen erobert zu haben. Heute 
Nachmittag 3 Uhr, da ich dies ſchreibe, brennt das unglückliche Dorf noch.?) 


Es iſt am Sonntage d. 4. d. M. ein Parlamentair von General 
Tauentzien angekommen, der einen Brief desſelben dem franzöſiſchen Gouverneur 
gebracht hat, worin er ihm das mordbrenneriſche Benehmen ſeiner Soldaten 
verweiſet und ihn perſönlich für alle Gräuel verantwortlich macht, die er 
noch begehen könnte und begangen hat. Abſchriften dieſes Briefes hat 
Tauentzien an die Bürgerſchaft erlaſſen, die noch die Verſicherung von 
demſelben enthalten, daß er alles zu unſrer Befreiung tun würde, wir ſollten 
uns nur nicht die Zeit zu lang werden laſſen. In der Stadt iſt alles 
ſtill und ruhig. 


Am Sonnabend d. 3. April ſind die Herren Boccard, Touſſaint, 
Redepennig, Bourwig, Pitſchky, Loewer, Lentz von Weiß, Poſchl von Velthuſen, 
Brede, Carl Gribel, Mehlhändler Schultz rc. freigelaſſen, nachdem der Magiſtrat 
30 000 Tlr. an extraordinärer Contribution dem Gouverneur bezahlt hat, 
weswegen die oben benannten Herren gefangen genommen worden waren. — 
General Moerner und Engelbrechten ſind mit ſchwediſchen Truppen in Stralſund 
und Rügen angekommen, auch ſollen bei Warnemünde Schweden gelandet 
ſein. Es iſt das ſchönſte Frühjahrswetter, das Waſſer der Oder iſt jetzt 
ſehr klein. Der Wind iſt heute, den 7. April, S. W. Auf dem Dammſchen 
See liegen 3 bewaffnete preußiſche Schiffe, die Schwalbe ſoll dabei ſein.“) 


Den 10. April. Geſtern war für mich ein ſehr angenehmer Tag. 
Um 10 Uhr ging ich mit Wilhelm H. zur Schnecke“) heraus, Bergem. 
half uns beide durch. Wilh. fuhr davon. B., Agath und ich fuhren nach 


1) Das Landhaus des Geh. Kommerzienrats Carl Gotthilf Tilebein (geb. 1760, 
geſt. 1820) in Züllchow iſt heute noch bekannt. 

2) Vgl. Villarets Tagebuch S. 10. 

3) Vgl. Berghaus, Landbuch von Pommern II, 9. S. 832. 

+) Die Schnecke war ein Befeſtigungswerk am heiligen Geiſttor; der Name 
hat ſich noch in der Bezeichnung Schneckentor-Kaſerne erhalten. 
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Velthuſens Garten,!) ſahen aus dem oberen Geſtock des Hauſes, bemerkten, 
daß die Golluower Vorſtadt von Damm?) brannte, gleichfalls daß die Preußen 
von der Sanneſchen Mühle eine Floßbrücke nach Pommerensdorf gemacht 
hatten und daß mehrere 100 Menſchen an dem Graben arbeiteten, der von 
Pommerensdorf über die Wiek nach der Mühle führt, wahrſcheinlich um 
einen Überfall von der Stadt aus auf die Mühle zu verhindern. Von 
Klütz bis Kurow ſoll gleichfalls eine Art von Weg gemacht ſein, teils aus 
Faſchinen auf den Wieſen, teils aus Flößen und Böten. Letztere ſollen 
von Greifenhagen 19 requiriert ſein. Nachdem wir uns ſatt geſehen, gingen 
wir durch den Garten hinten hinaus nach dem Fort Preußen zu und 
wollten ins Berliner Tor gehen, doch machten wir noch den Umweg bis 
nach dem Frauentor. Um 12 Uhr waren wir wieder in der Stadt. 
Merkwürdiges begegnete uns nicht. Es war das ſchönſte Sommerwetter, 
der Wind ſtand S. O. 

Jetzt muß ich noch die Ereigniſſe des Mittwochs d. 7. nachholen. 

Am Dienſtag d. 6. abends 9 Uhr marſchierten 900 Mann Infanterie 
nebſt 4 Kanonen nach Damm, um die Preußen zu überrumpeln. Es 
glückte, daß ſie dieſelben aus Finkenwalde herausſchlugen und auf dem 
Rückzuge mehrere Häuſer dieſes ſchönen Dorfes in Brand ſteckten. Doch 
erhielten die Preußen Sukkurs aus Podejuch, und ein Bataillon kam den 
Franzoſen von Hökendorf in die Flanke. Die Preußen hatten bereits durch 
den Abbruch einer Brücke den Franzoſen den Rückzug ſehr erſchwert, und 
bei dieſem Rückzuge verloren ſie mehr denn 400 Mann und einige Kanonen. 
Das Gefecht dauerte noch bis zum 8. fort. Deutlich konnte man das 
Klein⸗Gewehr⸗Feuer und die großen Schüſſe von Damm hören. Geſtern 
Morgen haben die Franzoſen eine eroberte Kanone und 19 Mann gefangene 
Ruſſen und Preußen herein gebracht. Ruſſiſche Kavallerie (beſoffen) ſind 
mit hierbei geweſen. Die bleſſierten Franzoſen, auch einige tote Offiziere 
ſind jederzeit des Nachts von Damm nach hier gebracht. Der Verluſt der 
Preußen ſoll auch anſehnlich ſein. ) 


Den 8. abends ift der Zimmermeiſter Kraufe*) mit 18 Mann, feinen 
Geſellen, von hier gezogen, erſt den Dunſch herunter gefahren mit dem 
Vorgeben, Holz zu holen. Man vermutet, daß er einen gut gemeinten 


1) Der Garten des Kaufmanns Velthuſen, der viel gerühmt und beſucht wurde 
(val. J. J. Sell, Briefe aus Stettin S. 91 f.), lag in der Gegend des heutigen 
Bahnhofes und erſtreckte ſich bis in die Nähe von Fort Preußen. 

2) Von den Ereigniſſen in und bei Altdamm berichtet das Buch von E. Fritz, 
Aus ſchwerer Zeit. (Altdamm 1902.) 

5) Über diefe Kämpfe vgl. E. Fritz a. a. O. S. 56 ff. und Pommerſche 
Zeitung vom 26. April. 

) Vgl. Villarets Tagebuch S. 10. 


78 Tagebuch über die Belagerung Stettins im Jahre 1813. 


Wink erhalten habe. Seine Pferde und Kutſchen, ſowie ſeine Geliebte ſind 
alle fort. 

Heute d. 10. iſt hier alles ruhig. Wir leben in der geſpannteſten 
Erwartung, wanu unſer Schickſal endlich ein recht beſtimmtes werden wird. 
Von außen her erhalten wir keine Zeitungen, keine Briefe. Das Poſtcomptoir 
iſt nach Greifenhagen verlegt. — Rumpe iſt bei mir und erzählt, daß Fürſt 
Kutuſow durch eine Proklamation erklärt hat, daß der Rheinbund aufgelöſt 
ſei und jeder der Rheinfürſten, der nicht auf ruſſiſche Seite treten würde, 
als Feind angeſehen werden folle..... 

April d. 12. Am Sonnabend d. 10. nachmittags um 5 Uhr hörte 
man um die ganze Stadt von Pommerensdorf bis Bredow ein ſcharfes 
Kanonenfeuer und Bataillonsfeuer aus Muſketen. Kurz vorher ſah man 
aus Warſow und den etwas eutfernt liegenden Dörfern Artillerie, Infanterie 
und Koſaken näher an die Stadt rücken. Das Franzoſen-Piket bei der 
Prinzeſſin Wohnung vor dem Anklamer Tor!) retirierte in vollem Lauf 
zur Stadt, es ward aber nicht eingelaſſen und mußte zurückgehen. Die 
Preußen beſetzten die Anhöhen von Bredow bis Zabelsdorf und ſo weit 
herum bis nach Pommerensdorf, und das Schießen ohne Kugeln nahm 
ſeinen Anfang. Der Wind ſtand gerade auf die Stadt, ſo daß der Schall 
ſtark herein drang. Es war Victoria. Die Franzoſen wollen zwar behaupten, 
es ſei ein Exercitium geweſen, doch iſt es höchſt unwahrſcheinlich, vielmehr 
erfährt man jetzt, daß dies wegen der totalen Niederlage des General 
Morand in Lüneburg geſchehen fein ſoll.?) . . .. Die Berliner Zeitung 
vom 3. April enthält ſchon einiges hierüber, die vom 6. ſoll es beſtätigen. 
70 ſchwediſche Transportſchiffe ſind bei Rügen ſignaliſiert, Pommern iſt 
hinlänglich beſetzt; man glaubt alſo, daß dieſe nach Holland beſtimmt ſind, 
indem auch in einer Proklamation an die Holländer dieſes erwähnt wird. 
In der Zeitung vom 6. ſoll ſtehen, daß die Kaiſerin als Regentin ausgerufen 
worden und N. als unfähig zu ferner Regierung erklärt ſei. Die Kohorten 
wollen nicht über den Rhein marſchieren, ſie ſollen vor ein Civil-Gericht 
geſtellt werden. 

D. 15. April, Gründonnerstag. Heute Morgen um 4 Uhr 
hörte man eine lebhafte Kanonade. Die Preußen haben bereits einige 
Batterien rund um die Stadt und machten einen Angriff auf das Berliner 
und Anklamer Tor, während deſſen die ſchwediſchen Kanonenböte, etwa 
10 Stück an der Zahl, die vor einigen Tagen angekommen ſind, die Zoll⸗ 
brücke beſchoſſen. Es ſind von beiden Seiten viel Leute geblieben. Die 
Brücke iſt entzwei, die Franzoſen ſind jetzt um 10 Uhr hinaus, ſie zu 


) Das alten Stettinern noch wohlbekannte Sommerhaus der Prinzeſſin 
Eliſabeth, gewöhnlich Prinzeß⸗Schloß genannt (Grabower Straße 7). 
2) Am 2. April. 
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reparieren. Mehrere Bleſſierte ſind ſchon hereingebracht. Es iſt noch keine 
Attake ſo heftig geweſen wie dieſe. Um 12 Uhr: Die Dammſche Ablage 
brennt, es iſt ein ſchreckliches Feuer. Die Krüge jenſeits der Zollbrücke 
brennen auch. Soeben brachten 4 Bürger den preußiſchen Major v. Behrend, 
der mit weniger Mannſchaft die Zollbrücke erſtürmen wollte, aber eine 
Kartätſchen⸗Kugel tötete ſein Pferd und verwundete ihn gefährlich am Fuße. 

Den 16. April. Der ſtille Freitag ward für uns ein ſehr lauter 
und unglücklicher. Die Preußen hatten ſich wiederum auf das Glacis bei 
anbrechendem Tage gewagt, und um 5 Uhr begann die Kanonade. Mehrere 
Kugeln der Preußen fielen in die Stadt, unter andern eine im Pferdeſtall 
des Poſthauſes,) die das Dach und einen Sparren zerſchmetterte. Um 
6 Uhr hörte das Schießen auf, die Preußen zogen ſich nach Bredow und 
der Zabelsdorfer Schanze zurück, und die Franzoſen eilten nach der Wiek 
und ſteckten ſie in Brand. Ein gleiches Schickſal hatten die Holzhöfe von 
Grabow, alle Häuſer, alles Holz, Stabholz und Schiffsholz brannte. Der 
ſtarke Südweſtwind trieb die Flammen immer weiter, ja ſelbſt die Flöße 
auf dem Waſſer gerieten in Brand. Es war ein ſchrecklicher Anblick von 
der Baumbrücke. Zum Tore durfte niemand heraus. Die Einwohner der 
Wieke und Grabow hatten ſolche ſchon verlaſſen, ſie wohnten auf Flößen 
und in Kähnen auf der Oder und ſchwammen beim Aubruch des Feuers 
nach Frauendorf. Niemand konnte zur Stadt hinaus, die Zugbrücken waren 
aufgezogen. Endlich drehte der Wind ſich etwas weſtlicher und man hofft, 
daß dadurch ein Teil des ſchönen Dorfes nebſt Oglers Haus gerettet ſein 
wird. Die Verwünſchungen gegen die Barbarei ſind ohne Zahl.“) 

Den 7. Mai. Ich bin feit dem erſten Oftertage®) zur Rettung 
unſeres Stabholzes auf dem Ratsholzhofe?) beſchäftigt geweſen, daher habe 
ich alles Vorgefallene nicht notieren können. Nun will ich verſuchen, es 
ſo viel wie möglich, in der Kürze zu erzählen. — Die Preußen haben auf 
den Wieſen im Bruche jenſeits des Keſperſteiges mehrere Batterien, die den 
Damm beſtreichen. Die Franzoſen haben das Zollhaus verpaliſadiert, 
desgleichen auch das Blockhaus und bei beiden Schanzen angelegt; am 
Keſperſteige haben ſelbige auch eine Schanze, die nur mitunter z. E. den 
3. ds. Ms. verſuchten die preußischen Schanzen zu demolieren.) Doh ift 
es ihnen nicht gelungen, ſie ſind vielmehr mit anſehnlichem Verluſt zurück⸗ 
geſchlagen worden, nachdem ſie 3 Bataillone Infanterie zur Stürmung von 


1) Das Poſthaus befand ſich in der Baumſtraße (alte Nummer 797). 

2) Vgl. Villarets Tagebuch S. 12. 

3) Den 18. April. 

) Am Dunzig. 

5) Über dieſe Kämpfe berichtet die Pommerſche Zeitung vom 3. Mai ziemlich 
ausführlich. 
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hier aus nach dem Zoll geſandt hatten. Am Morgen des gedachten Tages 
hat die Beſatzung von Damm einen Ausfall gemacht, iſt jedoch mit Verluſt 
von einigen 100 Mann, wie man ſagt, zurückgeſchlagen worden. Die 
ſchwediſchen Schärenböte haben ihre Station verlaſſen und ſind am 2. d. Ms. 
Anklamer Fähr paſſiert; ſie gehen nach Stralſund zurück, wahrſcheinlich 
um gegen Dänemark zu agieren, welches leider in dieſem kritiſchen Augenblick 
mit Schweden in Mißverhältniſſe geraten iſt. 

Geſtern, als am 6. d. Ms., Donnerſtags kam durch Briefe aus 
Demmin die höchſt erfreuliche Nachricht an, daß die Preußen unter Vork und 
die Ruſſen unter Wittgenſtein in der Gegend von Halle am 28. April eine 
große Schlacht gegen den Vicekönig von Italien ꝛc. gewonnen haben. . ... 
— Heute beſtätigt ſich dieje erfreuliche Nachricht!) auf verſchiedenen Wegen 
aus Bredow durch Schmeling, aus Kurow durch Sebert, aus Greifenhagen 
durch Haeger. Am Sonntage, als d. 9. ds. Ms. ſoll im ganzen preußiſchen 
Lande ein Tedeum geſungen und vor unſerer Stadt im preußiſchen Lager 
Vivat geſchoſſen werden. O könnten wir Einwohner doch auch an all dieſer 
Freude teilnehmen, doch leider iſt dieſe zu der Zeit noch ziemlich entfernt. 
Leider genießen wir ſtatt jener Freude nur bittern Schmerz durch die endloſen 
Bedrückungen der franzöſiſchen Behörden. — Aufs neue ſind ſchon zum 
zweiten Male eine Contribution von 40 000 Rtlr. ausgeſchrieben worden;?) 
fie werden bezahlt werden, aber bis zum 10. ds. Ms. als dem Zahlungs- 
termin iſt es nicht möglich. Der Magiſtrat iſt mit der Repartition, die 
auf jeden Bürger, ſelbſt den kleinſten, fällt, beſchäftigt; für jeden Zögerungs⸗ 
tag hat der Gouverneur eine Strafe von 2000 Rtlr. feſtgeſetzt. Heute, 
als d. 7. d. Ms., iſt der Stadtrat Struck nebſt dem Faktor Roſe und der 
Faktor der Effenbartſchen Buchdruckerei nach Fort Preußen arretiert, weil 
ein ganzes Paket holländiſcher Proklamationen auf dem Paradeplatz gefunden 
und dem Gouverneur übergeben worden ſind; er glaubt alſo, daß ſolche 
hier durch obig genannte gedruckt worden find.) — Heute ift auch v. E. 
abgegangen. — Der Polizeidirektor Stolle iſt am Freitag d. 30. April ſamt 
dem Inſpektor arretiert und nach Fort Preußen geſandt, weil ſie Schanzer 
aus der Bürger⸗Klaſſe beſchaffen follen. Die Polizei nebſt 12 Mann Wache 

1) Trotzdem war bekanntlich dieſe Nachricht von einem Siege falſch. 


2) Über die von den Franzoſen ausgeſchriebenen Kontributionen belehrt uns 
am beſten der ſehr intereſſante Bericht des Magiſtrats, den er am 9. März 1814 über 
die während der Belagerung mit der franzöſiſchen Behörde gepflogenen Verhandlungen 
an die Regierung erſtattete (K. St.⸗A. Stettin: Stett. Regierung, Militaria Tit. 5, 
Sekt. 2. Stettin Nr. 25); er verdiente wohl gedruckt zu werden. Am 1. Mai wurde 
die Kontribution von 40 000 Talern ausgeſchrieben; am 3. Mai beſchloſſen die Stadt⸗ 
verordneten, ſie durch Repartition aufzubringen. 


3) Vgl. Villarets Tagebuch S. 14. 
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kam ſelbſt nach dem Holzhof und nahm alle Mannſchaft weg, doch ſind 
ein großer Teil wieder entſprungen. Am Sonntage d. 2. Mai iſt Stolle 
wieder frei gekommen, desgleichen der Inſpektor Vahl. 

Um jener Tatſache der Schlacht am 28. eine andere Wendung zu 
geben hat der Gouverneur heute bekannt machen laſſen, daß eine Schlacht 
vorgefallen, in der Ruſſen und Preußen total geſchlagen worden ſind; der 
Vicekönig ſei in Berlin angekommen, dieſe Stadt wäre größtenteils auf der 
Retirade der Preußen und Ruſſen in Flammen aufgegangen und ein anfehnliches 
Entſatzungscorps ſei bereits auf hier unterwegs. Man ſieht leicht ein, daß 
dies nur Chimaire iſt, denn ſelbſt die Franzoſen und noch weniger die 
Holländer glauben dieſer infamen Lüge. 

Im Oſterfeſte hatten wir ein ſehr trauriges Wetter, es war ſo kalt, 
daß ich mir auf dem Holzhofe kaum erwärmen konnte, Regen und Schnee 
und Hagel mit etwas Sonnenſchein wechſelten ab. Der Wind war größtenteils 
N. W. Das Waſſer ſtieg zu ungewöhnlicher Höhe. Dieſe ungeſtüme 
Witterung hielt faſt 8 Tag lang an; da wurde es etwas wärmer, der Wind 
ging im Oſten mit einer trockenen Witterung. Jetzt haben wir abwechſelnd 
Wind Oſt und Südoſtwind gehabt. Das Wetter iſt ſehr ſchön, die Bäume 
ſtehen in der ſchönſten Blüte und verſprechen ein geſegnetes Jahr, der Froſt 
hat den Blüten nicht geſchadet, doch könnte es noch leicht die Ringeraupe tun. 

Den 12. Mai, Bettag. Heute Morgen um 7 Uhr haben die Franzoſen 
einen Teil von Grabow und die Kupfermühle angeſteckt. Die Preußen 
hatten am Montage als d. 10. ds. einen Parlamentair vor Tor geſandt, 
der der Sage nach die Nachricht der für die Franzoſen am 2. ds. Ms. bei 
Lützen verlornen Schlacht überbracht hat und zugleich den Gouverneur 
aufgefordert haben ſoll, die Stadt binnen 8 Tagen zu übergeben, im andern 
Falle ſonſt die ernſthafteſten Maßregeln gebraucht werden würden, indem 
ſchon ein großer Teil des Belagerungsgeſchützes angekommen ſei. Der 
Gouverneur hat hierauf erwidert, daß erſt etwas Bedeutendes vor der Stadt 
vorfallen müſſe, ehe er ſich beſinnen könne, ſie zu übergeben. Doch ſind 
das nur Sagen im Publiko. Am Sonntage dem 9. ds. Ms. iſt von Seiten 
der Preußen vormittags 11 Uhr Victoria vor der Stadt geſchoſſen worden,“) 
und im ganzen preußiſchen Lande iſt Tedeum geſungen wegen des Sieges 
am 28. April bei Halle. 

Wie geſagt, ſo iſt am 2. Mai bei Lützen auf dem Schlachtfelde 
Guſtav Adolfs wiederum eine bedeutende Schlacht zum Vorteil der Preußen 
geweſen, in welcher nur dieſe allein gefochten haben, ohne daß Ruſſen, 
ausgenommen Kleinigkeiten, bei geweſen ſind. Napoleon hat ſelbſt kommandiert, 


1) Von der Feier im preußiſch⸗-ruſſiſchen Lager vor Stettin berichtet die 
Pomni. Zeitung vom 14. Mai. 


Baltiſche Studien N. F. XIII. 6 
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desgleichen auch der König von Preußen. Während der Schlacht iſt kein 
Pardon von beiden Seiten gegeben worden, die Preußen haben mit unnennbarer 
Bravour gefochten. Von unſerer Seite iſt der General Blücher leicht 
verwundet, General Scharnhorſt im Scheukel, General Hünerbein foll geblieben 
ſein. Von der franzöſiſchen Seite iſt Marſchall Berthier geblieben, Ney 
und Souham ſchwer verwundet. Die Kavallerie hat etwa 1000 Gefangene 
nach der Schlacht eingebracht. Am 5. ſoll wiederum bei Querfurt, wohin 
Napoleon retirierte, etwas Bedeutendes vorgefallen ſein; das Nähere weiß 
man noch nicht. Während ich dies ſchreibe, wird noch immer kanoniert, 
den Ausgang der Sache weiß ich noch nicht. 


Mai d. 10. Soeben morgens 10 Uhr geht die Nachricht durch 
ein Extrablatt der Haudeſchen Zeitung von Stargard ein, daß die Oſterreicher 
bereits mit 80 (1) Mann in Bayern eingedrungen find und 80 000 Mann 
nach Italien marſchieren. Oſterreich ſoll ſich mit Sachſen vereinigt haben, 
unſere Partei zu ergreifen. 

D. 26. Heute haben wir die Nachricht, daß das Corps von Barclai 
de Tolly den General Lauriſton bei Königswarthe geſchlagen habe, 10 Kanonen 
erobert, 1500 Gefangene gemacht und das ganze Corps von 9000 Mann 
zerſtört und aufgerieben. Nei iſt mit 18 000 einige Meilen davon geweſen, 
doch hat York ihn in Reſpekt gehalten. Die große verbündete Armee hat 
bei Bautzen geſtanden, iſt von der franzöſiſchen angegriffen worden, doch 
hat Kleiſt den Angriff rühmlichſt ausgehalten; man ſpricht von einer großen 
Schlacht, die im Verfolg dieſes angefangen habe, doch fehlt die Beſtätigung. 


D. 30. Mai. Es ift gewiß, daß die Oſterreicher der Alliance der 
verbündeten Armee beigetreten jind.') 

D. 30. Mai. Heute wollte eine ſtarke Anzahl junger Leute von hier 
gehen, man ſagte 124 Perſonen, doch ſind ſie eines ſtarken Auflaufes, den 
infolge eines Streites Senator Wächter mit einem wachthabenden Offizier 
hatte, nicht aus dem Tor gelaſſen worden. 

5. Juni. Heute iſt hier durch die Zeitung vom 2. Juni die höchſt 
erfreuliche Nachricht eingegangen, daß Djterreich fih mit Rußland und 
Preußen gegen Frankreich verbunden habe. Es ſind bereits 2 hohe 
öſterreichiſche Offiziere ins preußiſche Hauptquartier, um die Diſpoſitionen zu 
verabreden.... 

D. 8. Juni. Heute Abend um 6 Uhr kam hier ein franzöſiſcher 
Offizier als Courier aus dem kaiſerlichen Hauptquartier an, der die Nachricht 


1) Alle dieſe Aufzeichnungen beweiſen, wie langſam und falſch die Nachrichten 
vom Kriegsſchauplatz nach Stettin kamen; ſie zeigen aber auch, was man dort wünſchte 
und deshalb zu leicht glaubte. 
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eines bereits abgeſchloſſenen zweimonatlichen Waffenſtillſtandes!) überbrachte. 
Der Gouverneur ſoll gegen den Oberbürgermeiſter Kirſtein geſagt haben, 
daß dieſes Ereignis daher käme, weil der Kaiſer Napoleon bereits in Breslau 
angekommen ſei und ſein Hauptquartier ſich dort befände, ferner daß Marſchall 
Nei vor Berlin ſtände; er würde eingerückt ſein, wenn ihn nicht die Nachricht 
des Waffenſtillſtandes abgehalten hätte. Infolgedeſſen müſſe unſer 
Belagerungscorps unter dem General Tauenzien 2 Meilen in die Runde 
zurückgehen und wir könnten uns von neuem verproviantieren. Es iſt 
augenſcheinlich, daß dieſe Nachrichten franzöſiſchen Urſprungs ſind, und mit 
Gewißheit kann man annehmen, daß keine außer die des Waffenſtillſtandes 
wahr ti. 5 Am wahrſcheinlichſten iſt's, daß Oſterreich dem franzöſiſchen 
Kaiſer gedroht habe, auf unſere Seite zu treten, wenn er nicht Frieden 
mache. Die Nachrichten des Extrablattes vom 1. ds. beſtätigen ſich in der 
Folge in Rückſicht des Beitritts von Oſterreich nicht ganz, und daß Napoleon, 
um nicht alles zu verlieren, ſich endlich bequemt habe, ſeinem ſtolzen Plan 
zu entſagen und zuerſt die Hand zum Waffenſtillſtand geboten, dem ein 
baldiger Friede hoffentlich folgen wird. 

Der Gouverneur nebſt 3 Generalen unter Eskorte von den 8 Cavalleriſten 
hieſelbſt ſind heute um 11 Uhr ins preußiſche Lager gefahren. 

Den 15. Juli. Seit Bekanntmachung des Waffenſtillſtandes iſt 
eigentlich in kriegeriſcher Hinſicht nichts Merkwürdiges vorgefallen. Der 
preußiſche General Tauenzien, der Commandeur des Belagerungscorps vor 
unſerer Stadt, ſollte nach den Waffenſtillſtandsbedingungen von 5 zu 5 
Tagen Lebensmittel für die Garniſon hereinſenden, doch iſt auch nicht das 
Geringſte gekommen. Die Urſache liegt wahrſcheinlich in den von franzöſiſcher 
Seite nicht gehaltenen Bedingungen betreffend die Fortſetzung der Sanz- 
arbeiten, denn dieſe ſind ſelbſt jetzt noch ununterbrochen fortgeſetzt, weswegen 
auch der preußiſche General nicht zur Haltung eines ſo wichtigen Punkt 
der Proviantſendung ſich verpflichtet hielt. Doch ſind das nur Mutmaßungen. 
Denn auch die gewaltſame Arretierung der beiden Bürgermeiſter und des 
Bankdirektors Sebert,?) welche in Fort Preußen mehrere Wochen geſeſſen 


1) Der Waffenſtillſtand von Poiſchwitz wurde am 4. Juni geſchloſſen. Nach 
den Beſtimmungen des Vertrages wurden die Feſtungen Danzig, Modlin, Zamoszk, 
Stettin und Küſtrin durch eine neutrale Zone von der Ausdehnung eines Lieu von 
den Blockadetruppen getrennt; die Kommandanten dieſer wurden verpflichtet, für die 
Verproviantierung der in den Feſtungen eingeſchloſſenen Garniſonen angemeſſen zu 
forgen (val. Pomm. Zeitung vom 2. Juli). 

2) Die Gefangenſchaft der Bürgermeiſter Kirſtein und Redepenning und des 
Bankdirektors Sebert iſt nach Aufzeichnungen und Briefen der Gefangenen in der 
Oſtſee⸗Zeitung von 1907, Nr. 241 dargeſtellt worden. Dazu ſei noch mitgeteilt, was 
die Pommerſche Zeitung vom 16. Juli meldet: „Bekanntlich hat der franzöſiſche 
Kommandant zu Stettin ohnlängſt eine abermalige Summe bares Geld von der 


6* 
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haben, ſowie auch die militäriſche Exekutionsbelegung über Magiſtratsmitglieder 
und mehrere Einwohner — um nämlich die früheren ausgeſchriebenen 
Contributionen von 40 000 Rtlr.!) — mögen wohl die Urſache der 
Verweigerung einer Verproviantierung der Feſtung ſein. 

Im Anfang dieſes Monats wurden alle hieſigen Weinkeller mit 
Ausſchluß des unſrigen, Förſters, Dreher u. Herwig und Schreibers?) 
verſiegelt und Wache davor geſtellt. Der Gouverneur verlangte 960 Oxhoft 
Wein als eine Lieferung im Zeitraum von 3 Monaten.“) Durch mehrere 
Correſpondenzen hat er's auf 600 Oxhoft heruntergeſetzt; die Lieferung ſoll 
anfangen, wenn die noch im Magazin ſich befindenden 200 aufgeräumt 
ſind. Das Nähere wird ſich zeigen. 

Geſtern iſt durch eine Proklamation des Gouverneurs bekannt gemacht, 
daß er trotz aller Requiſitionen doch nicht die Contribution der 40 000 Rtlr. 
erhalten habe, demzufolge er eine eigene Repartition gemacht habe.“) Er 
ſehe ſich genötigt zu ſo harten Maßregeln, indem der General Tauenzien 
ihm die Verproviantierung, die laut d. 5. Artikel des Waffenſtillſtandes 
ſtipuliert wäre, verweigere. Seine Soldaten müßten Geld haben, er müßte 
ſeinem Kaiſer die Feſtung erhalten uſw., er bedauere übrigens die Einwohner 
Stettins, doch könne er nicht helfen. Soeben kommt ſeine Ausſchreibung, 
nach welcher wir 500 Rtlr. zahlen ſollen. Dies iſt nun ſchlechterdings 
unmöglich, und ich muß erwarten, was geſchehen wird, da ich etwa 20 Rtlr. 


Stadt verlangt und, als der Bürgermeiſter derſelben die Unmöglichkeit, dieſelbe zu 
ſchaffen, vorgeſtellt, ſo iſt er auf franzöſiſchen Befehl nebſt noch einigen andern bei 
Waſſer und Brot feſtgeſetzt worden. Kaum erhielt man preußiſcherſeits hiervon 
Kenntnis, als man ſofort (wie allgemein verſichert wird) den in Gefangenſchaft 
geratenen franzöſiſchen General Poinſot nebſt ſeinen beiden die Adjutanturſtelle bei 
ihm verſehenden Söhnen, die alle drei eben durch Pommern durchgeführt wurden, 
ebenfalls bei Waſſer und Brot feſtſetzen ließ. Der franzöſiſche General muß täglich 
Quittung geben, daß ihm außer Waſſer und Brot weiter nichts gereicht wird. Dem 
franzöſiſchen Kommandanten zu Stettin iſt preußiſcherſeits hiervon Kenntnis gemacht 
und ihm dabei gemeldet worden, daß, wenn der Bürgermeiſter und die mit demſelben 
Verhafteten freigegeben werden, ein Gleiches mit dem General Poinſot erfolgen ſollte.“ 

1) Am 3. Juni wurde eine neue Kontribution von 40 000 Talern ausgeſchrieben; 
hierüber kam es zu heftigen Konflikten zwiſchen dem Magiſtrat und dem Gouverneur. 

2) Ein Verzeichnis der Weinhändler Stettins vom Jahre 1805 iſt abgedruckt 
Balt. Stud. XXV, 1, S. 102. 

3) Die Pomm. Zeitung vom 9. Auguſt ſchreibt: „Die Einwohner von Stettin 
können mit denen von Danzig und Hamburg wetteifern, was Elend und Bedrückung 
aller Art betrifft. Vom 1. Juli an folen, um den Soldaten täglich / Quart Wein 
verabreichen zu können, monatlich 320 Oxhoft Wein geliefert werden, wonach die 
Garniſon 8000 Mann ſtark ſein müßte; man gibt ſie aber nur halb ſo ſtark an und 
ſpricht von ſtarker Deſertion.“ 

) Die Repartition erfolgte nach den durch den Gouverneur konfiszierten 
Steuerliſten. 
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nur in Caſſe habe. Mit den Lebensmitteln geht es noch an. Die Brehmern 
hat ſeit dem 1. ds. Ms. aufgehört zu ſpeiſen; wir eſſen zu Hauſe alſo und 
ſind bis jetzt noch nie hungrig vom Tiſche aufgeſtanden. 

D. 4. Auguſt. 13. Im vorigen Monat, d. 18., erhielten wir 
infolge der nicht bezahlten Contribution von 500 Rtlr. Exekution. Es 
waren 4 Mann, die, nachdem ich mit denſelben wegen Bezahlung von 
16 Gr. für ihre Verpflegung und andere Kleinigkeiten einig geworden war, 
ziemlich ruhig und vernünftig waren. Am Montage um 4 Uhr Nachmittag 
wurde ſie wieder abgenommen, dagegen aber unſere Keller verſiegelt, indem 
der Gouverneur ſich durch den zur Repartition nicht gehörenden Wein bezahlt 
machen wollte. Die Bürgerſchaft repartierte endlich,“) nach welcher Repartition 
wir 150 Rtlr. bezahlen ſollten. Dem ohngeachtet ward unſer Keller doch 
nicht geöffnet und wir mußten mit Bewilligung der Commiſſion der Wein— 
händler 3 Oxhoft zum Behuf der Generalität liefern. Vorige Woche 
Sonnabend den 30. Juli gingen die Franzoſen mit Senſen u. ſ. w. unter 
Bedeckung von 2 Bataillonen vors Tor und mähten alles Getreide ab, 
welches innerhalb ihrer Vorpoſtenkette ſteht und fuhren ſolches teils in die 
Werke vor dem Anklamer Tor, teils auf den grünen Paradeplag.?) Die 
Preußen wollten es verhindern, doch ſagt man, daß ein Parlamentair die 
Sachen in Ordnung gebracht habe, wonach denn auch die Franzoſen aufhörten 
von den Wällen zu feuern. Ein heftiger Platzregen und öfterer Regen haben 
aber das Getreide ſo verdorben, daß wenig davon zu gebrauchen ſein wird. 

Am Montag d. 2. ds. ſchickte der Alte von hinten und ließ ſagen, 
daß man bereits 2 Gebinde Wein von den in ſeinem Keller befindlichen 
6 Gebinden fortgeholt habe. Die Sache ſchwebt jetzt noch, ob wir einen 
Bon darauf erhalten oder nicht, offenbar aber iſt es, daß er ſelbſt mit 
unter der Decke ſteckt. Am Abend desſelben Tages kam um 9 Uhr ein 
Courier von der Armee, der die Beſtätigung des verlängerten Waffenſtillſtandes, 
die nahe Hoffnung des Friedens und 20 Kreuze der Ehrenlegion mitbrachte. 
Mehr iſt uns von der Sendung nicht bekannt gemacht worden, wahrſcheinlich 
hat er aber weit wichtigere Dinge zu erzählen gehabt. Denn die Zeitungen 
ſagen uns von der totalen Niederlage der Franzoſen in Spanien, ja ſogar, 
daß dieſe ſchon aus Spanien herausgetrieben und die Engländer aus Spanien 
in Frankreich wären. Die Tatſachen ſind gewiß wahr, doch iſt den hieſigen 
Truppen bekannt gemacht, dieſem Gerede nicht Glauben beizumeſſen. Die 
Franzoſen hätten die Engländer und Spanier geſchlagen u. f. w. Die näheren 
Details findet man in den Berliner Zeitungen vom 22. und 27. Juli. 


1) Am 19. Juli beſchloſſen die Stadtverordneten, die Repartition zu bewilligen; 
doch ſollten die vom Gouverneur erhobenen 14517 Taler auf die Summe von 
40 000 Talern angerechnet werden. Vgl. Villarets Tagebuch S. 25 f. 

) Der heutige Paradeplatz. 
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Geſtern, als am Geburtstage unſeres Königs,“) hatten mehrere Cin- 
wohner ihre Haustüren mit Kränzen u. ſ. w. behangen, und am Abend hatten 
einige beſonders der Unterſtadt die Fenſter illuminiert. Um 9½ Uhr 
ſchickte der Gouverneur Patrouillen aus, um alles dies zu zerſtören, die 
franzöſiſchen Offiziere, ja ſelbſt der Gouverneur, wie man ſagt, ſollen mit 
eigenen Händen die Fenſter, an denen ſie Licht geſehen, zerſchlagen und 
eingeworfen haben.?) Es war viel Leben auf den Straßen, doch ging alles 
von ſeiten der Bürger ruhig und friedlich ab. 

Heute Morgen iſt Stolle nach Fort Preußen geſchickt zur Strafe, 
daß er nicht dieſe Illumination verhindert habe. Der Gouverneur ſoll 
gedroht haben, die Stadt müſſe 10000 Rtlr. Strafgelder bezahlen. 
O Zeiten der Barbarei, wo es ein Verbrechen iſt, den Geburtstag ſeines 
geliebten Königs zu feiern. Ewig wird es den ſonſt ziviliſiert ſein wollenden 
Franzoſen zur Schande gereichen, ſolche Nichtswürdigkeiten zu begehen.“) 

Den 16. Auguſt. Die Franzoſen haben den Geburtstag des Kaiſers 
auch gefeiert und zwar auf ſo eine zügelloſe Weiſe, wie nur möglich, indem 
den ganzen Tag hindurch und beſonders am Abend alles aus den Fenſtern 
ſchoß, was nur ein Gewehr hatte. Jede Befehle der oberen Offiziere waren 
fruchtlos, bis daß dieſer Spektakel endlich um 11 Uhr geſtillt wurde. In 
der katholiſchen Kirche ward Meſſe geleſen, wozu die requirierten deutſchen 
Muſici Walzer u. f. w., unter andern auch den Marſch der Madame Chanzeley 
geſpielt haben. Zu Mittag war Tafel beim Gouverneur. Mehrere Offiziere 
hatten auch den Abend ihre Zimmer illuminiert, und um 10 Uhr brannte 
ein kleines Feuerwerk auf dem Paradeplatz. Die Zeitung vom 12. ſoll 
enthalten, daß der Kaiſer eine Verlängerung des Waffenſtillſtandes bis zum 
1. Oktober verlangt habe, daß dieſe zwar zugeſtanden, doch mit der Bedin- 
gung nur, daß die Oderfeſtungen geräumt und die Franzoſen ſich bis 
hinter die Elbe zurückzögen. Da dies ſchwerlich angenommen wird, ſo 


1) 3. Auguſt. Vgl. Villarets Tagebuch, S. 23. 

2) Dasſelbe wird in dem Berichte über die Königsgeburtstagsfeier in Stettin, 
die in der Pomm. Zeitung vom 13. Auguſt enthalten iſt, berichtet. 

3) In einem Schreiben aus Stettin vom 12. Auguſt, aus dem die Pomm. 
Zeitung vom 27. Auguſt Mitteilungen bringt, heißt es: „Seit acht Tagen ſind 
wenigſtens 1000 Einwohner Stettins ausgewandert; ſie bringen nichts mit als 
bleiche Geſichter und das wenige, was ſie mit ſich zu tragen vermögen. Papier und 
Geld dürfen ſie bei Todesſtrafe nicht mitnehmen. Die Not in Stettin iſt ſehr groß; 
das Pfund alte Faßbutter koſtet 5 Taler, nur Wein iſt wohlfeil. Die Franzoſen haben ſich 
aller Weine bemächtigt und verkaufen das Quart von der beſten Sorte für 4 Groſchen. 
— Wäre Stettin im Jahre 1806 den Bürgern zur Verteidigung anvertraut geweſen, ſo 
würden die Franzoſen die Stadt nicht fo leicht erobert haben. Hoffentlich wird der König uns 
Bürgern, wenn Stettin jetzt eingenommen iſt, die Verteidigung anvertrauen. Er 
kann gewiß ſein, daß ſolange ein Bürger lebt, kein Feind die Feſtung erobern wird.“ 
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hofft man mit Verlangen, daß die Feindfeligfeiten angehen werden und 
wir hier endlich von dem unendlichen Druck befreit werden. Der Kronprinz 
von Schweden iſt den 12. und 13. d. hier vor der Stadt geweſen, hat 
alle Truppen gemuſtert; bei einer näheren Recognoscierung hat man vom 
Fort Preußen aus zweimal auf ihn geſchoſſen. Er hat darauf einen Oberſten 
der draußen geweſen, zur Rede geſtellt und ihm das unrechtmäßige Ver- 
fahren, während des Waffenſtillſtandes auf ihn zu ſchießen, zur Beſtellung 
an den Gouverneur aufgetragen.“) Es ſollen auf dem Dammſchen See 
auch 7 Kanonenſchaluppen angekommen fein. Der Kronprinz ſoll auch gleidh- 
falls den 13. auf dem Dammſchen See geweſen ſein und alles beſichtigt 
haben. In der Nacht vom 14. auf d. 15. haben die Preußen zwei große 
Schanzen auf dem ſogenannten Koſakenberg und in der neuen Wiek angelegt; 
man vermutet, daß der erſte Angriff auf Fort Preußen und Damm und die 
Zollſchanzen ſein wird, man erwartet mit Sehnſucht die Annäherung dieſer 
Zeit. Die Lebensart wird ſchon ſehr ſchlecht. Durch die friſchen Kartoffeln, 
die man von der Wiek mit großer Mühe hereinbringt und wovon man 
die Metze mit 10 Gr. Münze bezahlt, hatte ich mir eine Art von Ruhr zugezogen, 
doch hoffe ich, daß dieſer Anfang der Krankheit durch die dagegen ergriffenen 
Mittel des Hungers noch in der Geburt erſtickt werden. 

D. 19. Auguft. Heute ift ein Parlamentair angekommen, der die 
Anzeige der Aufkündigung des Waffenſtillſtandes brachte.?) Bis jetzt, nai- 
mittags 2 Uhr, iſt noch alles ruhig. 

Ausgang Juni ließ mir der Commandant Henry zu ſich rufen 
und vertraute mir mit einer geheimnisvollen Miene, daß wiederum eine 
Nachfrage nach Lebensmitteln und beſonders nach Wein ſtattfinden würde, 
und riet mir, die unter dem Torwege mit Stroh bedeckt gelegenen circa 
6 Oxh. Wein ſofort und ſchleunigſt bei Seite zu ſchaffen. Ich bat ihn, 
mir einen guten Rat zu geben auf welche Art das am beſten zu bewerf- 
ſtelligen ſei, und er erbot ſich, den Wein in den kleinen Verſchlag auf 
ſeinen Hof zu nehmen. Ich war erſt zweifelhaft, ob ich dies tun könnte, 
denn würde er dort gefunden werden, ſo wäre er unleugbar konfisciert 
ſein, doch aber ſtimmte Heidemann, daß wir den Wein dorthin brächten, 
indem, wenn in unſerm Keller dieſer Wein, der nicht mit angegeben ſei, 
gefunden würde, er unwiderruflich confisciert ſei; da doch immer zu hoffen 
ſtehe, daß er hinten ſicherer ſei und wir keine Vorwürfe zu erwarten hätten, 
wenn wir alles anwendeten, um dieſe 6 Oxh. zu retten. 

Den anderen Morgen um 4 Uhr ward es veranſtaltet, daß der Wein 
dorthin geſchafft würde und Mad. Henry gab mir auf ihre Taſche klopfend 


1) Hierüber berichtet ausführlicher die Pomm. Zeitung vom 23. Auguſt. 
2) Der Waffenſtillſtand war am 16. Auguſt zu Ende. 
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die Verſicherung, daß dieſer Wein ſicher ſei, denn ſie ſelbſt trüge den 
Schlüſſel vom Keller bei ſich, und nicht ein Tropfen ſolle davon kommen. 
Nachdem die Viſitation beendigt war und unſer Keller dennoch nicht ver— 
ſiegelt wurde, ſo waren wir ruhig und warteten die Ereigniſſe, die danach 
kommen würden. Beneke riet den Wein hinten fort zu nehmen, doch H. 
und ich ſtimmten dawider, indem man noch nicht wiſſen könne, was da 
kommen würde, und dieſer Wein dort ſicherer läge wie ſelbſt in unſerem 
Keller. Dieſer wird denn auch wirklich durch den Lombard der nicht 
bezahlten Contribution von 500 Rtlr. wegen verſiegelt, und wir mußten 
unterm 28. Juli 3¼ Oxh. Rouſſillon an die franzöſiſche Generalitat 
liefern, die jedoch auf der ganzen Lieferung der 600 Oxh. Wein abgerechnet 
werden ſollte. 

Montags d. 2. Auguſt ſandte der Com. Henry ſein Dienſtmädchen 
und ließ mir durch Schultz ſagen, daß man 2 Oxh. Wein abgeholt habe, 
ich möge alſo ſofort Anſtalt treffen, den Reſt fortzunehmen, ehe man ſich 
auch dieſes bemächtigte. Ich ging ſogleich zu ihm herum, fand aber nur 
Mad. Henry zu Hauſe, die mir denn mit Weinen erzählte, daß um 4 Uhr 
ein Aide de camp des Gouverneurs gekommen ſei und auf Ordre des 
letzteren den Wein abgeholt habe. Um 10 Uhr ging ich wieder herum, 
nachdem bereits der Reſt des Weins im großen Keller geſchafft war, und 
wollte Henry ſelbſt ſprechen und die näheren Details erfahren; er war 
jedoch noch nicht zu Hauſe. Ich erhielt aber den Beſcheid, daß er um 
12 Uhr zu Hauſe ſein würde. Ich ging zur beſtimmten Stunde hin, fand 
ihn zu Hauſe und in ſeiner Geſellſchaft den Aide de camp Mr. Sement, 
der mich zu erwarten ſchien und frug, ob ich derjenige ſei, dem der Keller 
gehöre. Nachdem ich dies bejaht hatte, frug er, warum ich den Wein in 
jenen kleinen Keller hätte hinlegen laſſen, und weswegen ich denſelben bei 
der Abgabe und bei der Verſiegelung verſchwiegen habe. Ich erwiderte 
ihm auf ſeine erſte Frage, daß dieſer Keller ebenſogut zu meiner Diſpoſition 
geſtanden habe und ich nicht nötig hätte, ihm Rede und Antwort von dieſer 
Handlung zu geben. Auf ſeine zweite Frage antwortete ich, daß unſer 
Keller nur rückſichtlich der nicht bezahlten Contribution von 500 Rtlr. 
verſiegelt worden ſei, indem der Gouverneur ſich für den Wert desſelben 
ſoviel Wein, als zu dieſer Bezahlung notwendig ſei, verſichern wollte und 
dieſer Wert ſelbſt nach Abzug des uns zukommenden Teils vollkommen im 
großen Keller vorrätig geweſen. Von dieſem allen wollte er — Sement — 
doch nichts wiſſen, ſondern drohte zum Gouverneur gehen zu wollen und 
demſelben von allem dieſem Anzeige zu machen und infolgedeſſen würde 
Henry ſchwer beſtraft werden, indem er uns zur Verheimlichung dieſes 
Weines Vorſchub geleiſtet habe. Ich bat den Sement demnach mir einen 
Bon auf diefe 10 Oxh. Wein zu geben. Doch höchlichſt entrüſtet 
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verweigerte er mir denſelben, indem er behauptete von der Abholung des 
Weines nichts zu wiſſen. Ich verwies ihn an Henry, der es wiſſen müſſe, 
doch dieſer ſagte, daß er ebenſowenig davon unterrichtet geweſen ſei, indem 
er die Nacht über aufs Bureau beim Gouverneur geweſen ſei. Dann, 
erwiderte ich, müſſe Madame es wiſſen, doch fie will geſchlafen haben, und 
demohngeachtet hatte man mir um 8 Uhr die Anzeige gemacht, daß er 
abgeholt ſei. Daß dies alles eine fein angelegte Intrigue iſt, liegt klar 
am Tage. Ich wollte ſogleich zum Gouverneur gehen und dem die Anzeige 
dieſer Gewalttätigkeit machen, doch Heidemann riet mir, erſt mit dem 
Kriegskommiſſar Lombard zu ſprechen. Es geſchah, doch wußte dieſer nichts 
von einer, vom Gouverneur gemachten Requiſition. Wir verſuchten noch 
den gütlichen Weg und wollten auf dieſem einen Bon von Henry erhalten, 
doch wollte er ſich auf nichts einlaſſen und nahm die Erklärung, daß ich 
dem Gouverneur Anzeige machen wollte, mit Verwunderung auf, warum 
wir dies nicht ſchon längſt getan hätten. 

So kam der Mittwoch d. 4. Auguft heran, und Heidemann reiſte 
fort. Ich ging zu Lombard, um mit dem die Sache zu beſprechen, und 
er riet mir, dem Gouverneur zu ſchreiben, daß zu der beſtimmten Zeit 
10 Oxh. 4 Acht. Wein nach ſeiner Ordre von einem Aide de camps um 
4 Uhr Morgens am 2. Auguſt abgeholt worden ſei. Ich erhielt in 3 Tagen 
keine Antwort und ſchrieb zum zweiten Male. Nach einer halben Stunde 
erhielt ich die Anzeige, daß der Gouverneur keine Ordre zur Abholung des 
Weines gegeben, daß ich ſofort denjenigen anzeigen ſollte, der ſich dieſer 
Ordre bedient habe, und imfalle ich dies nicht könnte, er mich für meine 
lügenhafte Außerung beſtrafen würde. Ich ſchrieb ihm alſo ſogleich den 
ganzen Hergang der Sache und wartete 3 Tage vergebens auf Antwort. 
Endlich hatte Henry mir durch Beneke ſagen laſſen, daß ich den 13. 
Freitags um 12 Uhr beim Gouverneur kommen ſollte. Ich ging auf die 
Minute hin, doch war der Gouverneur bereits ausgefahren, und ich erhielt 
den Beſcheid, daß er mich würde wieder rufen laffen, wenn er mich ſprecheu 
wollte. Endlich am Dienſtag d. 17. Auguft ließ Henry durch fein Dienft- 
mädchen mir anzeigen, daß ich um 1 Uhr beim Gouverneur kommen ſollte. 
Ich ging zur beſtimmten Stunde hin und fand den Chef d'Etat major 
Mr. Thyriol nebſt den Aide de camp Mr. Sement und den Capitain 
Henry bereits verſammelt, die nur meiner zu warten ſchienen. Thyriol 
nahm das Wort und hoffte, daß ich mich nicht erdreiſtet habe, den Com— 
mandant Henry zu beſchuldigen, als habe er aus einem Keller ſeines von 
ihm bewohnten Hauſes 6 Oxh. 4 Acht. Wein genommen. Ich erwiderte, 
daß dies nicht der Fall wäre. Jedoch griff er ſofort zu meinem Briefe 
und las mir ſofort den Inhalt vor, aus welchem er denn dem Schluſſe 
zufolge, wo ich ſagte: Meine Beſcheidenheit erlaubt es mir nicht E. E. 
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nähere Details anzugeben, wo die Tatſache ſpricht, — ſeine Behauptung 
bekräftigen wollte. Ich wandte mich im Geſpräch an Mr. Henry und 
verſicherte ihm, daß ich ihn ſtets für einen rechtſchaffenen Mann gehalten 
habe. Thyriol eröffnete mir im Namen des Gouverneurs, daß er mir 
ſogleich nach Fort Preußen bei Waſſer und Brot ſchicken wollte, wo ich 
ſolange ſitzen ſolle, bis das Bombardement angehe, — und rief er aus, 
Sie ſollen ſelbſt während des Bombardements ſitzen; es iſt mir nichts an 
Ihrem Leben gelegen; der eine ſo lügenhafte Anklage gegen einen Offizier 
S. Majeſtät des Kaiſers erhebt, verdient eine ſolche Beſtrafung. Daß 
das nur Drohungen waren, glaubte ich wohl, doch aber konnten ſie leicht in 
Erfüllung gehen und abgeſehen von meiner perſönlichen Gefahr, ſo konnte 
ich doch unmöglich das Haus verlaſſen, alles im Stiche laſſen und dennoch 
mit aller Aufopferung doch meinen Plan zur Erhaltung eines Bons nicht 
durchgeſetzt ſehen. Ich erwiderte Thyriol mit Feſtigkeit, daß ich bei ſo 
bewandten Umſtänden nicht glaubte ohne ein rechtmäßiges Urteil verdammt 
werden zu können, daß ich dieſes erſt erwarten wollte. Sement miſchte ſich 
jetzt wie ſchon früher ins Geſpräch und ſagte: Sehen Sie, ich habe Ihnen 
es im voraus geſagt, daß es ſo kommen würde, wenn Sie ſich unterfingen, 
beim Gouverneur klagbar zu werden ꝛc. Die hämiſche Freude dieſes 
Menſchen lachte ihm recht aus den Augen. Bei Fortſetzung der Unter⸗ 
haltung gab ich Henry noch einmal die Verſicherung meines Glaubens an 
ſeine Rechtſchaffenheit, und Thyriol forderte mich auf dem Heury dieſes 
ſchriftlich zu geben, worauf ich denn ihm einen Zettel einhändigte, in 
welcher ich vor S. Exc. dem pp. Gouverneur erklärte, daß ich nichts von 
dieſem Henry zu reclamieren habe und daß ich die Ausdrücke in meinem 
Schreiben an den Gouverneur, die etwa gegen die Achtung desſelben ſein 
könnten, widerrufe. Nachdem Henry dies in Händen hatte, bot er mir 
wiederum ſeine Freundſchaft an, alles ſolle vergeſſen und vergeben ſein, 
worin ich denn auch leider durch den Drang der Umſtände gezwungen 
einwilligen mußte. ; 

Meine Gründe, weswegen ich bei der ganzen Verhandlung fo handelte, 
find folgende. Wie id) bei Lombard am Mittwoch d. 4. Auguft war, frug 
er mir: „Was glauben Sie, wer kann den Wein genommen haben? Ich 
bedarf Ihrer Meinung, um durch dieſe der Sache auf die Spur zu kommen.“ 
Ich erwiderte ihm, daß ich ihm dieſe Meinung nicht ſagen könne, indem 
mir zur Bekräftigung desſelben die nötigen Beweiſe fehlten. „Nun ſo 
will ich Ihnen meine Meinung jagen, entgegnete er, ich glaube, daß 
Mr. Henry den Wein genommen hat oder doch zum wenigſten weiß, wo 
er geblieben iſt.“ Nun konnte ich ihm auch wohl geſtehen, daß das auch 
mein Glaube ſei. Die Urſache zu dieſem Verluſte liegt nur in dem 
Glauben an die Rechtſchaffenheit Henrys, ein Glaube, der durch die Auf— 
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forderung Hu. v. E. bei feiner Abreiſe — mich an Henry zu wenden, 
wenn ich in Verlegenheit ſei — bekräftigt ward. Ich hätte den Wein auf 
Behnekes Anraten von hinten fortnehmen können, doch blieb mir immer 
noch die Ungewißheit der zukünftigen Dinge und Ereigniſſe und dann war 
Heidem. und ich der feſten Meinung, daß dieſe Weine dort bei Henry 
ſicherer lägen, als ſelbſt in unſerem Keller. 

Meine Klagen beim Gouverneur konnten mir nichts fruchten, denn 
es liegt klar am Tage, daß ſelbſt Thyriol, ſowohl wie Sement mit in dem 
Complot verwickelt waren; wenn man mir auch nach Fort Preußen geſetzt hätte, 
ſo würde ich doch keinesweges ein Bon erhalten haben, und ich hätte 
Henry durch meine Weigerung, ihm eine ſchriftliche Ehrenerklärung zu 
geben, nur noch mehr gegen mich aufgebracht. Allgemein geht jetzt hier 
das Gerücht, daß die förmliche Belagerung angehe. Wer ſteht dafür, daß 
nicht von Seiten der Franzoſen große Unordnungen in der Stadt gemacht 
werden? Kann nicht Henry aus Rache ſelbſt eine Anzahl Franzoſen zur 
Plünderung ins Vorderhaus führen? Denn ſeine Tür durch den Torweg 
kann ich ſo feſt nicht verſichern laſſen, daß dieſe der Gewalt widerſtehen 
könnte. Er weiß, daß wir einen Teil unſeres Weines verborgen haben, er 
kennt ſogar die Stelle; würde er nicht eben aus Rache wiederum allen 
möglichen Schaden uns zugefügt haben. Dies ſind meine Hauptgründe 
zu meiner Handlungsweiſe; es iſt traurig und niederſchlagend für mich, 
daß ſelbſt bei dem beſten Willen ich durch die Treuloſigkeit eines Menſchen, 
der das Vertrauen des Herrn v. E. beſaß, auf eine ſo gemeine Weiſe 
betrogen worden bin. 

D. 19. abends 6 Uhr. Die 7 Kanonenbdte find bis in der Mün- 
dung des Dunſchs vorgerückt. 


D. 21. Die 7 Kanonenbböte haben einen Angriff auf Damm gemacht, 
nachdem ſie ſich bis nach Plönenort gezogen hatten; indeſſen iſt dieſer 
Angriff nicht von Erfolg geweſen. 

D. 25. Auguſt. Die Preußen haben in dieſer Nacht einige 
20 Granaten in Fort Preußen geſandt, wovon 2 Stück gezündet haben. 
Doch iſt das Feuer bald gelöſcht worden. Heute früh bei Tagesanbruch 
haben die Franzoſen Torney angeſteckt, doch ſind einige Häuſer ſtehen 
geblieben.“) 

D. 26. Aug. Die Preußen haben die Lohmühlen angezündet, und 
iſt in dieſer Nacht ein ziemlich ſtarkes Bombardement geweſen. Eine 


) Pomm. Zeitung vom 13. September: „Am 25. Auguſt hat die franzöſiſche 
Beſatzung zu Stettin den vor dem Berliner Tor gelegenen Torney (eine Gruppe 
von Landhäuſern) abgebrannt und den Eigentümern einen Schaden von mehr als 
200000 Talern verurſacht.“ 
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Granate ift auf dem weißen Paradeplatz) zerſprungen, wovon ich ein Stück 
in Händen gehabt habe. Um 4½ Uhr heute Nachmittag iſt wieder ſtark 
geſchoſſen, und iſt eine zweite Granate bei der Petrikirche geſprungen; es iſt 
jetzt 10 Uhr abends, und man erwartet wiederum einen Angriff dieſe Nacht. 
Alle Spritzen und Feuerleitern werden dieſen Augenblick noch in die Nähe 
des Strohmagazins auf den weißen Paradeplatz gefahren. 

D. 30. Auguſt. Geſtern Abend um 10 Uhr fingen die Belagerer 
an mit Haubitzgrauaten, die Stadt zu beſchießen. Einige fielen in unſerer 
Nähe und haben in den Kirchenhäuſern und in der Bollenſtraße?) manchen 
Schaden angerichtet, auch Boiſſons Haus am Roßmarkt ift das Dach gäng- 
lich zerſchoſſen. Eine Granate iſt gerade vor Schultzens Haufe,*) wo der 
Gouverneur, auf das Steinpflaſter aufgeſchlagen, hat die Steine 
geſprengt und in Juſtizeomm. Krügers Haus in der Mönchenſtraße 
hineingefahren. 

D. 31. Auguſt. Heute iſt hier die Beſtätigung der Schlacht bei 
Großbeeren eingetroffen. Die Franzoſen find geſchlagen. . . .. 

Geſtern Morgen ſoll ein Parlamentair mit 48 Stunden Bedenkzeit 
die Stadt aufgefordert haben. Es iſt den Franzoſen freier Abzug zuge— 
ſtanden; wo nicht, ſo ſollen die Arbeiten angefangen werden, und wenn 
die Franzoſen ſich ergeben müſſen, ſo müſſen ſie alle nach Sibirien. 

D. 2. Sept. Es iſt hier jetzt ein verdammtes Leben. Jede Nacht 
ſchießen die Preußen mehrere Granaten in die Stadt. Eine iſt auf den 
Heumarkt gefallen vor Seberts Hauſe, “) wieder nur eine in der Bollenſtraße, 
die dritte platzte in der Luft über Bergemanns Hauſe,) welches fo einen 
Knall verurſachte, daß der Direktor und ich aus dem Bette fuhren und 
ſicher glaubten, daß ſie auf unſern Hof niedergefallen ſei. Auf Ravenſteins 
Hofe ſind Stücke hingefallen, und Bergemanns Haus iſt beſchädigt. Man 
kann ſchlechterdings nicht begreifen, wozu die Preußen die Stadt beſchießen, 
denn die Franzoſen allarmieren ſie hierdurch keineswegs, der Gouverneur 
hat Ordre gegeben, daß jeder Soldat ruhig ſchlafen ſoll. Heute mußten 
wir wiederum 3 Oxh. Wein liefern. 

Den 3. Sept. In dieſer Nacht haben die ſchwediſchen Kanonen- 
böte den Zoll beſchoſſen, das Feuer fing gegen 4 Uhr morgens an und 
endete 5 Uhr. Die Brücke iſt ſtark beſchädigt. Der Donner der 


1) Der heutige Königsplatz. 

2) Die Bollenſtraße ift die Roßmarktſtraße zwiſchen der kleinen und großen 
Domſtraße. 

3) Kommerzienrat Schultze beſaß das Haus am Roßmarkt, in dem ſich heute 
die Reichsbank befindet. 

) Heumarktſtraße N. 5 (W. Schlutow). 

5) In der unteren Schulzenſtraße (No. 26—28). 
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36 Pfünder drang bis hin zur Oberſtadt, daß ſelbſt unſere Fenſter hier 
erzitterten. 

D. 6. Heute müſſen wir wiederum 7 Oxh. Wein liefern. Die 
Zeitungen vom 30. Auguſt ſind hier und enthalten die Siege des Kron— 
prinzen von Schweden bei Belzig über die Corps der Herzöge von Padua 
und Reggio und General Grennier, desgleichen die Anzeige der Siege des 
General Blücher an der Katzbach vom 26. Auguſt. 

D. 7. Heute iſt durch ein Extrablatt der Stargarder Zeitung die 
Nachricht der großen Schlacht vom 30. Auguft zwiſchen Toplitz und Peters- 
walde eingegangen, in welcher 30000 Mann teils gefangen oder getötet 
ſind. Vandamme gefangen; desgleichen Blüchers Sieg bei Bautzen d. 30. 
und ſein Vorrücken bis Bunzlau. Der Kronprinz von Schweden rüſtet 
ſich zu einer Schlacht bei Wittenberg. 

D. 10. September. Das Leben hier iſt ſo miſerabel, daß es über 
alle Beſchreibung geht. Der Bürger hat faſt nichts mehr zu eſſen und 
mehr denn 10000 Menſchen)) find bereits ausgewandert. Der Ort ift fo 
öde, daß man ihn nicht wiedererkennen würde. Nur Militär ſieht man, 
aber auch dieſes leidet ſchon Hunger. Das Fleiſch iſt ſchon längſt all 
aufgezehrt, nur einige Kühe ſtehen noch hier und da herum bei Offizieren, 
die die Milch davon benutzen und welche für die Generalität aufgehoben 
werden. Ein Pfund Speck koſtet 11/2 Tir. Cour., Butter ift garnicht mehr 
vorhanden, ein Huhn 112 Tlr., ein Ei 4 Gr. Cour., eine Metze Kartoffeln 
12 Tlr. Crt.2) Der Mangel iſt über alle Beſchreibung groß. Zu dieſem 
Unglück kommt nun noch, daß die Weinhändler allen Wein, den ſie haben, 
liefern müſſen. Zu dieſem Ende ſind bereits während der letzten Tage 
75 Oxh. Wein ans Militär diſtribuiert worden. Täglich werden 25 Oxh. 
erfordert, und nun wann der Soldat den Wein erhalten hat, ſo verkauft 
er die / Quart Wein an die Kleinbürger für 5—6 Gr. Münze und eilt zum 
Bäcker, um für dies Geld Brot ſich zu kaufen. Die Bäcker müſſen, wenn 
ſie gebacken haben, ihr Haus verſchließen, ſo groß iſt der Andrang der 
Kaufenden. Heute iſt vom Gouverneur bekannt gemacht, daß kein Bürger 
von Soldaten Wein oder Lebensmittel kaufen ſoll. Wer dies übertritt, 
kommt nach Fort Preußen und muß 50 Tlr. Cour. Strafe zahlen, der 
Soldat kommt 14 Tage bei Waſſer und Brot in Priſon. Die Pferde der 
Franzoſen bekommen kein Hafer mehr, dieſer wird gemahlen und unters 


1) Bei der Zählung im Januar 1809 ergab ſich eine Bevölkerung von 18375 
Einwohnern. Im Juni 1813 erfolgte eine Aufnahme der in der Stadt anweſenden 
Bewohner; es wurden 15 553 gezählt. Danach kann die Auswanderung damals und 
auch wohl im September noch nicht ſo bedeutend geweſen ſein. Vgl. jedoch unten 
4. Oktober. 

) Vgl. Villarets Tagebuch, S. 37. 
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Brotmehl vermiſcht. Man hofft, daß mit Schluß des Monats das Schickſal 
Stettins entſchieden ſein wird, entweder kommt Entſatz durch Eckmühl, 
woran die Franzoſen glauben, oder aber Eckmühl wird geſchlagen, und die 
hieſige Beſatzung kapituliert. Mißmut und Niedergeſchlagenheit findet 
man bei jedem Bürger an der Tagesordnung, denn die Requiſitionen und 
Contributionen nehmen gar kein Ende. Wiederum find für jetzt 40000 Tir. 
Cour.) ausgeſchrieben worden, die in 3 Terminen bis zum 5. Oktober 
bezahlt ſein ſollen. Unſer Los iſt beklagenswert, denn alles alles geht 
verloren. Wenn die Stadt offen kommt, ſo werden viele Kaufleute ſich 
erklären müſſen. Bei Mangers haben die Franzoſen 30 Oxh. Wein, 
500 Pf. Tabak und 2 Faß Oel gefunden, die confisciert werden ſollen, 
doch aber wird hoffentlich die Sache beigelegt werden. Gott wolle uns 
bald aus dieſem Elende erlöſen! Man ſpricht, daß der Gouverneur mit 
dem draußen kommandierenden General v. Bldg in Kapitulationsunterhand- 
lungen ſtehen ſoll. Die Bedingungen von des Gouverneurs Seite ſind 
freier Abzug mit Wehr und Waffen, jedes Bataillon 2 Kanonen, ſämtliche 
Bagagewagen und dann noch 30 verdeckte Wagen; zu welchem Behuf diefe 
fein ſollen, weiß ich nicht. Doch ift dies abgeſchlagen. Eine Depeſche, 
enthaltend die Lage des Gouverneurs, an den Kaiſer Napoleon nebſt der 
Bitte um weitere Verhaltungsbefehle iſt aus dem Hauptquartier des Kron⸗ 
prinzen von Schweden wieder zurückgeſandt mit dem Bemerken, man werde 
mit S. E. ſelbſt unterhandeln. .... — Die Franzoſen glauben an einen 
Entſatz durch Eckmühl, doch kommt der nicht bald, ſo werden ſie wohl kapitu— 
lieren müſſen. 


D. 13. September Heute Morgen um 10 Uhr iſt Victoria 
vors Tor geſchoſſen worden, die Franzoſen beantworteten dies mit ſcharfen 
Schüſſen aus Fort Preußen, und die große Batterie hinter Torney warf 
Granaten in Fort Preußen bis 4 Uhr heute Mittag. Auch während der 
ganzen Nacht ging das Geſchieße, ſelbſt in der Stadt ſind wieder einige 
Granaten und Kugeln gefallen. Jetzt iſt alles ruhig in der Stadt. Doch 
ſoll geſtern in der Kaſerne eine Art von Aufruhr geweſen ſein, weil den 
Soldaten verboten worden iſt, den Wein zu verkaufen, es iſt jedoch nichts 
zum Ausbruch gekommen. Die Franzoſen fangen faſt alle Katzen und 
Hunde fort, und verzehren ſie, indem ſie nichts anderes zu eſſen haben. In 
die Gärten hinterm Pladrin und den Speichern ſteigen ſie jede Nacht oft 
mit Wehr und Waffen, halbe Kompagnien marodieren und nehmen den 
Einwohnern die wenigen Baum- und Erdfrüchte, fo fie noch finden. Jetzt 
ſind ſchon die Hunde auch nicht mehr ſicher, denn ſie greifen ſie, ſchlachten 


1) Dieſe Kontribution wurde am 3. September ausgeſchrieben; ſpäter erließ 
der Gouverneur 10000 Taler. (Vgl. unten 4. Oktober.) 
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fie und verzehren oder verkaufen die Hinterkeulen für Hammelbraten an die 
Einwohner. 

D. 15. September. Heute ſind zum erſten Male 36 Pferde 
geſchlachtet, welche auf 2 Tage hinreichen, den 3. Tag bekommt das Militär 
etwas Grütze, Reis, Graupen ꝛc., was man noch ſo hin und wieder hat, 
und den 4. Tag Wein, Jeder Soldat erhält ungefähr 11/2 Pfd. Brot 
täglich hierzu, weil auch hieran der Mangel ſchon bedeutend wird. Die 
Pferde ſollen auch nicht lange gegenhalten, indem alle 4 Tage alſo 36 Pferde 
geſchlachtet und verbraucht werden und nur ca. 150 Bürgerpferde vorhanden 
ſind. Von ihren Pferden können die Franzoſen unmöglich welche nehmen, 
indem ſie ſelbige ſehr notwendig zum Dienſte gebrauchen. Man hat alſo 
mit Recht die Hoffnung, daß es Schluß dieſes Monats September oder 
doch zum wenigſten in den erſten Tagen des Oktober zur Kapitulation 
kommen wird, auch ſelbſt ich glaube dies mit ziemlicher Gewißheit. Leider 
aber find noch 350 Oxh. Wein vequiriert, desgleichen 85 Oxh. fürs 
Lazareth. Unſer Vorrat von Mehl iſt noch etwa 3 Scheffel zum Backen 
und ½ Scheffel feines Mehl, t/a Scheffel Erbſen. Auch habe ich noch ziemlich 
Obſt, welches zu unſerem Unterhalt verbraucht werden kann. Nur an 
Fleiſch und Fettigkeit mangelt es uns ſehr, das Rindfleiſch der im Mai 
geſchlachteten Kuh iſt ſchon ſo riechend, daß es wie Wildfleiſch ſchmeckt. 
Der Geſchmack, d. h. wenn es mit Eſſig, Zwiebeln ꝛc. etwas gebraten iſt, 
geht noch an, doch der Geruch iſt unausſtehlich. Mit Gottes Hülfe werden 
wir bald von dem Übel der Feinde erlöſet werden. Anſteckende Krankheiten 
herrſchen noch nicht in der Stadt. Folgende Bemerkungen will ich noch 
zur nochmaligen Kenntnis hierher ſchreiben. Der Gouverneur mit Namen 
Grandeau (Diviſionsgeneral) wohnt bei Dr. Schuetz, kann nicht eigen— 
mächtig verfahren, er iſt nur eigentlich der Erſte des Conſeils, ſo hier 
beſteht. Es ſind in demſelben die Generäle Dufreſſe (im Landhauſe), 
La Caſſe (bei Hübner), Chaubert (bei Hempel), Barbanegre (bei Dilſchmann), 
Chambarliac (bei Velthujen,’) Ingenieur-General und ein tolles Vieh) und 
Lombard (Kriegscommiſſair). Dies Conſeil beſchließt und beſtimmt die 
Requiſitionen und Contributionen. 

Den 30. September. Bis heute iſt nichts Bedeutendes gegen die 
Stadt vorgefallen. Der Mangel an Lebensmitteln nimmt indeſſen immer 
noch zu, fo daß man 1 Pfd. Schinken ſchon mit 2 Tlr. Ert. bezahlt.“) 


1) Landhaus in der Luiſenſtraße; Konſul Hübner wohnte am Roßmarkt, 
Kommerzienrat Dilſchmann in der Schulzenſtraße, Velthuſen in der Kl. Wollweber⸗ 
und Luiſenſtraße. 

2) Die Pomm. Zeitung vom 15. Oktober erzählt: „In Stettin werden jetzt 
nachdem die Fleiſchvorräte aufgezehrt, franzöſiſche Faſtenſpeiſen, nämlich Waſſerratten, 
bei den Reſtaurateurs aufgetiſcht.“ 
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Das Militär erhält auch nicht mehr ſoviel Wein wie gewöhnlich, ſondern 
alle 8 Tage nur 50 Oxh. verteilt werden. Dazu werden alle Tage 16 
bis 18 Pferde geſchlachtet. Die Franzoſen ſollen noch auf ca. 2 Monate 
Lebensmittel haben. 

In der Nacht vom 27. auf den 28. ds. Ms. haben die Preußen, 
wie man ſagt, die erſten Trancheen gegen Fort Preußen eröffnet; ſie haben 
rechts und links vom Möhringſchen Wege Leinwand, wie uns ſcheint, aus⸗ 
geſpannt, wohinter ſie arbeiten. Mau weiß noch nicht eigentlich, was ſie 
dahinter machen, aber wahrſcheinlich wird es auf einen Angriff auf Fort 
Preußen abgeſehen ſein. Des Nachts ſuchen die Franzoſen von Fort 
Preußen aus dieſes zu zerſtören, doch iſts ihnen noch kein Mal gelungen. 

Den 2. Oktober. Heute habe ich zum erſten Male Pferdefleiſch 
gegeſſen, welches mir ziemlich gut ſchmeckte. Wenn ich aber nicht ſo großen 
Hunger gehabt hätte, würde ich mich ſchwerlich dazu verſtanden haben. 

Den 4. Oktober. Heute find wiederum 900 Menſchen aus- 
gewandert, ſo daß im ganzen laut Anzeige der Polizei noch etwa 6000 
Seelen bürgerlichen Standes in der Stadt ſind. Von dieſen ſind im 
September⸗Monat 90 Seelen, teils durch Krankheiten, die nicht zu heilen 
waren, teils aber durch mindere Pflege, indem es den leichter Kranken an 
Unterhalt fehlte, geſtorben. Vom Polizeidirektor Stolle habe ich dieſe 
Anzeige. 

2 Stunden ſpäter. Soeben geht aus dem Lager die Nachricht ein, 
daß Napoleon Dresden am 27. September verlaſſen habe, die Magazine 
drin angeſteckt und fih nach Erfurt zurückgezogen habe. .... 

Von der Contribution hat der hieſige Gouverneur die 3. Quote von 
10000 Rtlr. abgelaſſen, desgleichen begiebt er ſich die Requiſition von 
6000 Pfd. Tabak und die der verlangten Schuhe für die Soldaten. 
Unverbürgten Nachrichten zufolge ſoll er auch 150 Oxh. Wein von der 
letzten Requiſition der 350 erlaffen haben. Alles find gute Anzeigen, daß 
die Franzoſen uns bald verlaſſen werden, man hofft, daß binnen 3 à 4 
Wochen unſer Schickſal entſchieden ſein wird. 

Geſtern iſt ein Franzoſe, der deſertiert und wieder eingebracht worden 
iſt, auf dem Paradeplatz um 12 Uhr erſchoſſen worden. 

Dienſtag, d. 5. Oktober. Heute haben die ſchwediſchen Kanonen⸗ 
böte unter Begünſtigung eines ſtarken Nebels die Schanze von Damm 
und Damm ſelbſt ſowie den Zoll beſchoſſen. Sie fingen um 9 Uhr des 
Vormittags an und fuhren bis 11 Uhr fort. Im ganzen haben ſie wenig 
oder nichts ausgerichtet, denn alles, was ſie an Paliſaden zerſchoſſen haben, 
wird wieder repariert; im übrigen iſt öfteres Schießen teils von draußen, teils 
von den Wällen, ſo daß man wenig darauf reflectiert, indem es zur 
Gewohnheit wird. Die Lebensart des Militärs ift jetzt ſchon miſerabel 
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ſchlecht, und man hofft, daß binnen wenigen Wochen die Feſtung in Händen 
der Preußen ſein wird. 

Den 10. Oktober Sonntags. Das Schießen nimt auch heute 
ſeinen Anfang, doch bekümmert man ſich wenig darum. Der Schade, ſo 
durch Bombardement auf den Schanzen des Zolls und Damms geſchehen, 
ift ſchon wieder hergeſtellt. Geſtern haben die Offiziere der hier ſeienden 
4 Bataillone, jedes Bataillon 5 Pferde zum Schlachten liefern müſſen, 
indem faſt alle ſtädtiſchen Pferde bereits verzehrt ſind. Die Lebensart iſt 
miſerabel; ich würde gern Pferdefleiſch eſſen, wenn ich nur etwas erhalten 
könnte, doch bekommen ſelbſt die Franzoſen nur ſehr wenig. Das Wetter 
iſt ſeit 3 Tagen ſehr ſchlecht, es regnet unaufhörlich. Zeitungen haben 
wir bis jetzt noch allezeit herein erhalten. Der Rückzug von der Elbe 
beſtätigt ſich nach den vom 5. ds., ſo geſtern aber erſt gekommen ſind. 

Montag morgens 8 Uhr, d. 11. Oktober. Während ich dies ſchreibe, 
bombardieren die Preußen heftig. Schon feit 5¼ Uhr ift das Geſchieße, 
mehrere Granaten ſind in die Stadt gefallen, doch ſcheint das hier nur ein 
blinder Angriff zu ſein, die Hauptſache iſt wahrſcheinlich auf Damm 
gerichtet. .... 

Es iſt heute ganz vortreffliches Herbſtwetter, die Sonne ſcheint ſehr ſchön; 
im übrigen ſcheint unter den hieſigen Einwohnern keine Furcht ſtattzufinden, denn 
viele Meuſchen gehen während des Schießens auf der Straße. Von unſern 
Wällen wird den Preußen geantwortet, beſonders ſchießt die hohe Batterie 
am Frauentor nach dem Dunnſch“), wo die ſchwediſchen Kanonenböte Damm 
und den Zoll heftig beſchießen. Um 11 Uhr. Seit einer Stunde hat das 
Bombardement aufgehört. Es ſind 55 Granaten in die Stadt gefallen 
nebſt 3 Stück 24 pfünd. Kugeln, die ſehr vielen Schaden angerichtet haben. 
Die Abſicht der Preußen kennt man noch nicht; eine Schanze beim Zoll 
ſoll den Franzoſen demoliert ſein. Die beiden Kinder des Maler Paul 
ſind durch die heruntergefallene Stubendecke in dem Hauſe am Roßmarkt 
ſehr beſchädigt worden. 

D. 14. Oktober Donnerstag. Heute iſt der wichtige Tag, an dem vor 
7 Jahren die Unabhängigkeit Deutſchland verloren ging, an dem Preußen 
in der Schlacht bei Jena fiel. Mit großen Erwartungen ſehen wir die 
Ereigniſſe dieſes Tages bei der großen verbündeten Armee entgegen. Die 
Bravour unſerer Truppen, die Klugheit unſerer Generale, die glücklich 
gewonnenen Schlachten der kurz verlebten Zeit, die Deroute, in der ſich die 
franzöſiſche Armee befindet, läßt uns hoffen, daß an dieſem Tage der 
Genius der Menſchheit den Sieg über die uſurpierte Gewalt der Franzoſen, 
den Sieg der guten Sache herbeiführen werde und Deutſchland, das freie 
Land der Teutonen, von dem knechtiſchen Joche der Franzoſen befreit werde. 

1) Dunzig. 

Baltiſche Studien N. F. XIII. 7 
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Den 15. Oktober. Hier im Orte iſt noch alles, wie vor 4 Wochen. 
Die Franzoſen bekommen noch alle 2 Tage Pferdefleiſch, doch ſind die 
Bürgerpferde faſt alle ſchon verzehrt. Die Offiziere der Bataillone haben 
ſchon teilweiſe Pferde liefern müſſen, jedes Bataillon 5 Stück. Die Ein⸗ 
ſchränkungen an Diſtribution nehmen täglich zu, indem die Vorräte in den 
franzöſiſchen Magazinen täglich weniger werden. Beim Bürger ſiehts auch 
ſchon ſchlecht aus. Heute ſind wiederum mehrere hundert Menſchen wegen 
Hungers ausgewandert. Es iſt ein rührender Anblick, am Berliner Tor 
dieſe Auswanderungen anzuſehen. 5—6 kleine Kinder auf einen kleinen 
Rollwagen gepackt, von den Eltern gezogen, erwarten mit Ungeduld, daß ihr 
Name aufgerufen werde. Weinend oft blicken ſie ſehnſuchtsvoll des ver— 
laſſenen Eigentums nach, wovon ſie nicht wiſſen, ob ſies je wieder ſehen 
werden. Kinder weinen, weil die naſſe Witterung ihnen Unbehagen ver— 
urſacht, endlich erſchallt der Name, und hin iſt jede Beſorgnis, vergeſſen 
jedes Leiden. Freudig gehts durchs dunkle Tor der Feſtung in die freudige 
heitere Freiheit. Zwar giebts beim Gendarm, der beim Torſchreiberhauſe 
das Amt eines Viſitators verwaltet, noch einigen Aufenthalt, doch iſt die 
Barriere im Rücken, jo herrſcht Freude überall. Das Fläſchchen cireuliert 
bei Freunden und Bekannten, Heiterkeit herrſcht überall, vergeſſen iſt jedes 
Leiden, und frei wie der Vogel der Luft eilen die Glücklichen den Vorpoſten 
der Landsleute zu, die ſie ſicher und wohlbehalten ins Hauptquartier geleiten. 

Die Lebensmittel ſteigen jetzt zu einem ungeheuren Preiſe. Ein 
Scheffel Erbſen koſtet 64 Tl. Münze, für einen Schinken von 16 Pfd. iſt 
84 Tl. Münze bezahlt worden. Weizen koſtet 24 Tl. Crt., Roggen 20 Tl. 
Crt., eine Zwiebel wird mit 6 Gr. bezahlt, ein Ei koſtet 7 Gr. Münze, 
ein kleines Huhn 3 Tl. Münze. Butter iſt nicht mehr zu haben, ſtatt 
deſſen bedient man ſich Ol und Talg. Dies zuſammengeſchmolzen, einige 
Apfel, Zwiebeln und etwas Gewürz giebt ein gutes Schmalz, welches ich 
täglich an Speiſen und auf dem Brote eſſe. 

Um 10 ½ Uhr, Freitags d. 15. Oktober. Indem ich dies ſchreibe, 
ſchießen die Preußen vors Tor Victoria der erfochtenen Siege wegen, von 
deren näheren Details wir jedoch noch nichts Beſtimmtes wiſſen. Man 
ſagt, daß die franzöſiſche Armee total geſchlagen ſei, aber deutſche Truppen 
zu den Verbündeten übergegangen ſind. Die Beſtätigung fehlt uns noch, 
jedoch da wir regelmäßig alle Zeitungen aus Berlin und alle Extrablätter 
derſelben erhalten, ſo mag wohl ſchon der entſcheidende Schlag, der auch 
unſer Schickſal hier im Orte beſtimmen wird, geſchehen fein und wahr- 
ſcheinlich noch vor dem 14. ds. Ms., dem verhängnisvollen Tag der Schlacht 
vor 7 Jahren. Man ſpricht von einer Kapitulation der hieſigen Beſatzung, 
freiem Abzug mit Wehr und Waffen, jedoch ſcheint mir dies nicht mehr 
wahrscheinlich, wenn es gleich geſchieht, daß täglich Parlamentairs heraus- 
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gehen und andere von draußen ihre Depeſchen in der Gegend des Fort 
Preußen abgeben. 

Den 19. Oktober. Am vorigen Freitag ſoll das Victoria-Schießen 
über die Einnahme Caſſels durch Czerniſcheff geweſen ſein. Es kam das 
Gerücht aus dem Lager, daß auch Mainz ſich den bairiſchen Truppen, die 
ſich mit uns vereinigt haben, durch Überrumpelung ergeben habe, ſelbſt in 
den Zeitungen vom 12. ds. ſteht es ſchon, doch nur unter den vermiſchten 
Nachrichten ſehr unbeſtimmt geſagt. — An demſelben Tage haben die 
Preußen den Polizeikommiſſar Mewis vors Tor angehalten und nachs 
Lager als Gefangenen geführt. Man hat draußen Nachricht erhalten, daß 
er es ſehr mit den Franzoſen hielte, und dies iſt die Urſache. 

Am Sonnabend d. 16. wollten die Franzoſen das Brennholz, ſo 
auf der Silberwieſe durch die Wiekſchen Einwohner dorthin gebracht worden 
iſt, zur Stadt holen, doch die Preußen gaben es nicht zu, ſie feuerten viel⸗ 
mehr aus der Koſakenbergbatterie. Am Sonntag iſt über dieſen Gegenſtand 
eine Parlamention geworden, doch iſt man nicht zum Zweck gekommen, 
und die Preußen haben daher am Sonntag Abend dieſes Brennholz in 
Brand geſteckt, welches jedoch, da der Wind abſtand, kein Schaden verurſachte. 

Donnerſtag den 21. Oktober 13. Die Preußen haben heute um 
10 Uhr Victoria geſchoſſen über einen großen Sieg, den der General Blücher 
bei Gr. Kugel!) zwiſchen Halle und Leipzig über die Franzoſen erfochten 
hat. 6000 Mann ſind zu Gefangenen gemacht und 30 Kanonen erobert. 
. . . . Die Zeitungen vom 19., die aber leider erft übermorgen herein⸗ 
kommen, müſſen wichtige Reſultate ergeben. Man erwartet durch die Ver— 
einigung der großen verbündeten Armeen, daß es zu einer großen Schlacht 
kommen wird.. 

Den 22. Oktober Freitags. Heute iſt hier aus dem Lager die 
höchſt erfreuliche Nachricht eingekommen, daß den 18. Okt. der Kaiſer 
Napoleon bei Leipzig von den allierten Truppen total geſchlagen worden iſt. 

Es ſoll am Sonntage d. 24. d. in allen preußiſchen Landen ein 
großes Tedeum geſungen und hoch victoriſiert werden. Dies Ereignis wird 
für die baldige Entſcheidung unſeres Schickſals ein Weſentliches beitragen. 

Den 23. Oktober. Soeben erhalten wir durch ein Extrablatt der 
Berliner Zeitung die Beſtätigung obiger Nachricht nebſt der erfreulichen 
Anzeige, daß 40 Stück Kähne von Dresden aus nach Torgau beſtimmt 
mit dem großen franzöſiſchen Militär-Depot aus Dresden beladen in unſere 
Hände gefallen und daß dieſe Ladungen den 28. ds. Ms. in Berlin 
erwartet werden. 


1) Groß⸗Kugel liegt recht erheblich weit weſtlich von Möckern, wo bekanntlich 
die Schlacht ſtattfand. 


es 
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Den 24. Oktober, Sonntags. Die Preußen haben victoriſiert. 
Soeben komme ich vom Kirchenturm, wo ich alles mit angeſehen habe. . . .. 

Um 12 Uhr Mittags war der Polizeidirektor (2) Ferrein nebſt einem 
Gendarm und Dittman hier und beſichtigten wieder den Keller; für die 
gefundenen 10 Oxhoft bin ich reſponſable gemacht, daß nichts davon kommt. 
Es iſt bereits das 7. Mal, das ſolche Reviſionen ſtattfinden. Andere 
Keller z. E. Förſters iſt verſiegelt. Ich ſagte, morgen liefern zu müſſen, 
und daher wurde unſer Keller nicht verſiegelt. 

Die Auswanderungen finden noch immer ſtatt, ſo daß jetzt nur etwa 
nicht volle 4000 bürgerliche Seelen in der Stadt ſind. Währt dies noch 
einige Wochen, ſo kann ſich dieſe Summe der uoch Hiergebliebenen auf die 
Hälfte vermindern. Die Franzoſen bemühen fich kleine Vögel zu ſchießen 
und zu eſſen, oft erhalten ſie auch wilde Rebhühner, die ſich in den Gewerken 
öfters zeigen. Die Gemeinen legen ſich auf den Fiſchfang mit Angeln. 
Ein Gericht Fiſche, ganz kleine Breitfiſche oder ÜUcklei für 2 Perſonen 
koſtet oft 10—12 Gr. Münze. 

Dienſtag den 26. Oktober. Die wichtigen Reſultate unſeres 
glorreichen Sieges bei Leipzig heben jetzt ſchon an. Durch ein Extrablatt 
des Militärgouverneurs aus Stargard haben wir geſtern die Nachricht 
vom 23. erhalten, daß / Stunde vor der erſtürmten Einnahme Leipzigs 
der Kaiſer Napoleon zu Fuß in der höchſten Verzweiflung die Stadt ver— 
laſſen habe. Der Kronprinz von Schweden iſt der erſte Held in 
dieſer Bataille geweſen, desgleichen iſt auch er es zuerſt geweſen, der in 
die Stadt eingerückt iſt, wo er den Kaiſer Alexander und unſern König 
erwartet hat. 

Mit Ungeduld ſehen wir neuen Ereigniſſen entgegen; es iſt zu 
erwarten, daß ſelbſt Napoleon bei ſeiner Flucht am 19. aus Leipzig noch 
gefangen iſt. Soviel iſt gewiß, daß in der Berliner Zeitung vom 21. 
ſteht, daß entweder er oder der König von Neapel das gekrönte Haupt ſei, 
welches bereits gefangen iſt. Wie mächtig werden die Reſultate ſein! 
Man kann ſchwerlich glauben, daß die franzöſiſche Armee ſich eher als am 
Rhein wieder ſetzen kann.... ; 

Wir hier im Orte leben immer fo miſerabel weg, doch kann dies 
nur vom Eſſen geſagt werden, denn Trinken haben wir noch. Trotz der 
ungeheuren Getreidepreiſe haben die Bierbrauer und Branntweinbrenner 
nicht um 1 Gr. die Preiſe erhöht, welches in der Tat ſehr brav und 
lobenswert iſt, da die Bäcker, zum wenigſten ein anſehnlicher Teil, gerade 
das Gegenteil bewieſen haben. 

Die großen erfreulichen Nachrichten tragen denn auch gewiß nicht 
wenig zu unſerm moraliſchen Wohlſein bei, denn wo man hinkommt, findet 
man freundliche Bürger-Geſichter. Trifft man aber auf einen Franzoſen, 
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ja mit dem ſiehts betrübt aus; das codille verloren, ſteht fo manchen deutlich an 
die Stirn geſchrieben, daß es unverkennbar iſt. Es iſt zum Erbarmen, 
wie die Gemeinen ausſehen. Alle 4 Tage erhalten ſie ein Brot von 3 Pfd., 
welches größtenteils aus Hafermehl und Roggenſchrot nur beſteht. Die 
Portionen Pferdefleiſch ſind dieſem Brote ſowohl inhinſicht der Quantité als 
Qualité angemeſſen. Nimt man hinzu noch ein wenig ſtinkendes Oel, ſo 
hat man die Portion Eſſen für einen Tag, die des Trinkens beſteht aus 
1 litre Wein auf 2 Tage und 1 litre Bier. Branntwein erhalten nur die, 
die auf dem Zoll Pikett ſtehen. Vier Tage hintereinander müſſen ſie dort 
zubringen, die fünfte Nacht können ſie in der Kaſerne ſchlafen, und dann 
gehts wieder zum Wachdienſt hier in der Stadt. Man erlebt es oft, daß 
dieſe unglücklichen Menſchen zu 2 und 3 auf dem Paradeplatze des Nachts 
beim Pikett im Fort Wilhelm hinter der Statue des alten Fritz vor Hunger 
und Froſt umfallen, ja ſelbſt auf dem Heumarkt habe ich geſehen, daß am 
hellen Mittage ein Kerl umfiel, ein zweiter Ausgehungerter wollte ihm 
helfen, und beide lagen da, bis andere ihnen zu Hülfe kamen und durch 
etwas Brot und Branntwein die fliehenden Lebensgeiſter zurückriefen. Auch 
in der breiten Straße iſt ein ähnlicher Vorfall geweſen. Die Bürgerpferde 
ſind jetzt alle ſchon geſchlachtet, nur einige wenige Geſpanne ſind zum Dienſte 
der Stadt und der Verpflegungscommiſſion noch am Leben. Die franzöſiſchen 
Trainpferde müſſen jetzt gegeben werden, und an deren Stelle ſieht man 
des Generals Dufreſſe Pferde, des Obriſten le Rois Pferde und andere 
der oberen und unteren Officiere Kanonen und Trainwagen ziehen, ja 
ſelbſt die Pferde der Prinzeß müſſen öffentlich Arbeit verrichten, und Lehmann 
hat durch dieſes freiwillige Hergeben der ſeinen dieſe bis jetzt noch vom 
Tode gerettet. Morgen findet wieder eine Auswanderung ſtatt, ſo daß 
dann nur etwa 3500 Menſchen bürgerlichen Standes hier bleiben. 


Mittwoch d. 27. Oktober. Geſtern haben wir gar keine Nachricht 
vom Lager erhalten. Es iſt indeſſen ein Parlamentair hier geweſen, der 
dem Gouvernement die gänzliche Niederlage der franzöſiſchen Armee bei 
Leipzig angezeigt hat.“) Der jetzt feit des Generals Tauenziens Abgange 
zur großen Armee hier vors Tor kommandierende General von Plötz hat 
dieſe Anzeige abgeſandt und dem Gouverneur gleichfalls bekannt gemacht, 
daß von einer Kapitulation jetzt die Rede garnicht mehr ſein könne; die 
hieſigen Franzoſen müßten ſich auf Gnade und Ungnade ergeben. Hierauf 
hat der Gouverneur erwidern laſſen, daß man wohl bedenken müſſe, was 
dies für Folgen haben könne; er hätte ſich als ein Mann von Ehre betragen, 


1) Der Gouverneur Grandeau erließ am 27. Oktober einen Tagesbefehl au die 
Einwohner und Soldaten, in der er zum Gehorſam und zur Standhaftigkeit aufforderte 
(Pommerſche Zeitung vom 8. November). 
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und, wenn dieſes, nämlich die Ergebung auf Gnade und Ungnade, die 
Soldaten kund würde, ſo ſtände er nicht ein, daß nicht alle nur möglichen 
Exceſſe durch die Militärs begangen werden könnten uſw. Hoffentlich kann 
dies zu einer baldigen Entſcheidung unſerer Lage der Anfang ſein, da ſchon 
mehrere hohe Officiere erklärt haben ſollen, daß am Anfang künftigen Monats 
die Eröffnung einer etwaigen Kapitulation beginnen und medio November— 
Monat beendigt ſein müßte. 


Die miſerable Lebensart der Soldaten nimmt ſchon ſo ſehr überhand, 
daß mehrere beim Bürger umhergehen und ſich ein Stückchen Brot — nicht 
etwa Geld — erbetteln; ja fogar ift in verwichener Nacht das große Brot- 
magazin am Heiligengeiſttor um 400 Brote beſtohlen worden. Desgleichen 
iſt in dem Hauſe des Maurermeiſters Borchardt in der großen Wollweber— 
ſtraße die noch Milch gebende Kuh eines dort im Quartier liegenden 
Officier im Stall geſchlachtet worden, und das Fleiſch iſt davon getragen. 
Beides ſollen holländiſche Soldaten getan haben. In Damm iſt ein ähn⸗ 
licher Fall mit einem franzöſiſchen Officierpferde geſchehen. Vor dieſer 
Stadt wird bereits alle Nacht an den Laufgräben gearbeitet. Die Preußen 
ſollen ſchon unter den Kanonen der Wälle ſein. Die Franzoſen ſchicken 
kleine Piketts heraus, deren jeder Mann 100 Patronen mit erhält, die er 
auch verſchießen muß, um den Preußen glaubend zu machen, daß ſie in 
großer Anzahl vorhanden wären. Das Leben der Militärs in Damm iſt 
noch viel ſchlechter wie hier, Tag und Nacht werden ſie beunruhigt. Jedoch 
erhalten ſie auch mehr zu eſſen wie hier, unter anderm auch friſches Kuh— 
fleiſch, von welchem geſtern hier 3 Ctr. zum Verkauf waren. Das Zoll⸗ 
pikett ſoll aber am ſchlechteſten dran ſein; jeden Tag und jede Nacht kommen 
mehrere davon vor Hunger und Froſt um. Das Holz zu ihrem Wacht— 
feuer — ins Zimmer dürfen ſie nicht gehen, um nicht überrumpelt zu 
werden — müſſen ſie aus dem Bruche holen und bis am Bauche hierbei 
in Waſſer und Schlamm waten. Jetzt wird es noch immer ſchlimmer, 
denn die Nächte werden kälter, ja dieſe Nacht hat es zum erſten ſo ſtark 
gefroren, daß das Eis ſelbſt um 12 Uhr heute Mittag auf den Straßen 
noch nicht aufgetaut war. 


Unſere Beſatzung beſteht jetzt aus folgenden 4 franzöſiſchen Bataillons: 
Nr. 27, 63, 76 und 96, dem Eckmühlſchen Corps, welches etwa 2 Bataillons 
ſind, von folgenden Regimentern zuſammengeſetzt: 12, 17, 21, 30 und 
108, (es ſind die Reſte des aus Rußland zurückgekommenen ganzen Corps), 
aus folgenden 3 holländiſchen Bataillons: 123, 124, 125. Im ganzen 
alſo beſteht unſere Beſatzung aus 7 kompletten Bataillons und den Reſten 
des Corps von Eckmühl. Jedoch muß man auch berückſichtigen, wie viel 
Mannſchaft nicht ſchon geblieben, geſtorben und deſertiert iſt. Artillerie 
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kann ich nicht genau angeben, es find aus den Infanteriſten die anſehn⸗ 
lichſten Menſchen im Frühjahr zur Artillerie verſetzt worden. 

Kavallerie haben wir hier eigentlich garnicht, doch ſind die aus dem 
Lazareth reconvalescierten Kavalleriſten größtenteils mit Bürgerpferden 
beritten gemacht. Ein Chaſſeur-Offizier iſt der Chef und ein Dragoner- 
Offizier Commandant; im ganzen können es etwa 25—30 Mann ſein, 
die aus faſt ebenſovielen Regimentern zuſammengeſetzt ſind. Es ſieht 
lächerlich aus, dieſe miſerable Kavallerie reiten zu ſehen. 

Freitag d. 29. Oktober. Geſtern kam hier die freudige Nachricht 
ein, daß unſer König am 24. d. M. ſeinen feierlichen Einzug in Berlin 
gehalten hat; gerade vor 7 Jahren an demſelben Tage hielt Napoleon 
ſeinen Einzug daſelbſt. Mit unendlich lautem Jubel iſt er empfangen, 
aber am 25. iſt er wieder zur Armee abgereiſt. Hier im Orte iſt nichts 
Beſonderes vorgefallen. 


Montag d. 1. November. Geſtern verbreitete ſich das Gerücht, 
daß an einer ernſthaften Kapitulation gearbeitet würde. Man ſagt, die 
Franzoſen erhalten Abzug, werden jenſeits des Rheins gebracht und dürfen 
in 1 Jahr und 1 Monat nicht wider die Allierten dienen. Kanonade und 
jede Art von Kriegsvorrat bleibt hier. Diesmal ſcheint das Gerücht wahr— 
ſcheinlich zu ſein, denn mehrere bedeutende Offiziere, ſelbſt der alte Henry 
vom Hinterhauſe, beſtätigen die Sage, daß die Franzoſen binnen 14 Tagen 
abziehen werden. Der Prediger Niquet!) hat geſtern in der Kirche des 
Schloſſes eine ſehr ſchöne Predigt über den 118. Pſalm, V. 14, 18, 21, 
29 gehalten; er ſtellte die Wahrheit auf, daß nicht menſchliche Kräfte allein 
dieſen entſcheidenden Schlag des Schickſals herbeigeführt hätten, ſondern 
göttliche Einwirkung es geweſen ſei, die den Herzen der teutſchen Fürſten 
Einigkeit gegeben habe, um das Joch der Knechtſchaft, welches uns Jahre 
lang gedrückt, abzuſchütteln. 

Den 3. November, Mittwoch. Seit 3 Tagen iſt jeden Tag 
großes Conſeil beim Gouverneur geweſen, man iſt in demſelben größtenteils 
für die Kapitulation einig, nur General Barbanegre und Lacaſſe ſind nicht 
dafür, aus dem Grunde wahrſcheinlich, weil ſie, wie man ſagt, ſchon im 
vorigen Jahre ruſſiſche Kriegsgefangene ſind. Die Franzoſen hoffen auf 
freien Abzug nach Frankreich, doch ſagt man, daß ſie am 25. ds. Ms. 
alle als Kriegsgefangene nach Colberg abgeführt werden ſollen. Etwas 
Beſtimmtes hierüber läßt ſich nicht feſtſetzen. 

Den 9. No vember. Auch bis jetzt iſt noch alles ruhig wegen der 
Kapitulation. Man hat der Gerüchte ſo mancherlei, entſchieden iſts aber, 


1) Riquet war Prediger an der franzöſiſch-reformierten Gemeinde, ein beſonders 
ernſter Geiſtlicher (+ 1840). 
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daß die Franzoſen kapitulieren wollen, wozu das ganze Conſeil bis vor 
etwa 3—4 Tagen noch keine Luft hatte. Sie verlangen indeſſen mit 
Wehr und Waffen abzuziehen, jedes Bataillon eine Kanone und im ganzen 
25 verdeckte Trainwagen mitzunehmen.!) Solche Forderungen find nur 
unter den obwaltenden Umſtänden lächerlich. Ebendeswegen hat auch der 
General Plötz hereinſagen laſſen, er wolle nicht weiter in Unterhandlungen 
ſich einlaſſen ufw. Doch aber kommen und gehen Parlamentaire ab und zu. 
Die Rationen und Portionen der Franzoſen ſind noch bis zum 28. ds. 
Ms. feſtgeſetzt, ſie glauben doch alſo, noch ſo lange hier bleiben zu wollen. 
Von der Armee erhalten wir immer die beſten Nachrichten. Die Zeitungen 
kommen immer regelmäßig herein, auch haben mehrere Einwohner Briefe 
von draußen erhalten. Heute ſollte wiederum eine Auswanderung ſtattfinden, 
doch iſt ſolche vom Gouverneur abbeſtellt worden. 


Freitag den 12. November. Heute haben wir durch ein Extra— 
blatt aus Stargard unter andern die Nachricht erhalten, daß Napoleon mit 
dem Neft feiner Armee von 38 — 40000 Mann am 3. ds. Ms. bei Mainz 
über den Rhein gegangen ift..... 

Sonnabend den 13. November. Die Gerüchte über unſere 
Lage hierſelbſt ſind ſehr verſchieden. Etwas Gewiſſes zu behaupten 
wäre Torheit, da wahrſcheinlich noch nichts entſchieden iſt. Demungeachtet 
iſt es wahr, daß täglich noch unterhandelt und parlamentiert wird. Eins 
von den glaubwürdigſten und wahrſcheinlichſten Gerüchten iſt indeſſen das, 
welches heute in Gang gekommen iſt, daß die Franzoſen am 26. d. von 
hier ziehen, Wehr und Waffen behalten, am Rhein eskortiert werden und 
daß dagegen eine gleiche Anzahl preußiſcher Kriegsgefangenen zurückgegeben 
werden, wie hier herausgehen. Wagen und dergl. iſt ihnen nicht erlaubt 
mitzunehmen, worauf die Franzoſen beſtanden haben ſollen. Ob dies 
Gerücht zu glauben iſt, muß die Zeit lehren, etwas Gewiſſes zu beſtimmen, 
iſt nicht möglich. 

Den 15. November Montag. Heute find der General Ravier (?), 
General Dufreſſe, der Obriſt Berthier, Capitain Thyriol nebſt dem 
Dolmetſcher Dittmann nach der Oberwiek in den Salzſpeicher?) heraus- 
gefahren, woſelbſt ihnen die Preußen empfangen, um die näheren Details 
der Kapitulation abzuſchließen. Man ſagt, daß in der Nacht vom ver— 
gangenen Freitag auf den Sonnabend in Fort Preußen, wohin die Preußen 
in Begleitung von 30 Lanzenträgern, gekommen ſind, die Hauptbedingungen 
der Capitulation bereits abgeſchloſſen ſind. Worin dieſe beſtehen, weiß 
man nicht; man vermutet aus allen Dingen, daß die Franzoſen noch im 


1) Über dieſe Forderungen berichtet die Pomm. Zeitung vom 15. November. 
2) Oberwiek 38. Vergl. Villarets Tagebuch S. 32. 
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Laufe dieſer Woche oder fpäteftens anfangs der künftigen abmarſchieren. 
Zu dieſem Zwecke werden ſchon viele bedeutende Anſtalten zu einer Illumination, 
die den erſten Abend, den die Preußen hier ſind, ſtattfinden ſoll, gemacht. 
Die Freude aller noch wenigen hieſigen Einwohner iſt unendlich, denn jetzt 
noch zu zweifeln wäre Torheit. 

Den 16., Dienſtag. Die Gerüchte von einer Kapitulation lauten 
heute ganz anders. Man jagt nämlich, daß noch nichts abgeſchloſſen 
geweſen, daß vielmehr nur geſtern erſt die Bedingungen vorgelegt worden 
ſind. Dieſen zufolge beſteht der König, deſſen Willen eingeholt worden iſt, 
auf der Gefangenſchaft der ganzen Beſatzung; nur unter dieſer Bedingung 
köune kapituliert werden. Die ſämtlichen Offiziere kommen nach Oſtpreußen 
als Kriegsgefangene, ihnen werden Städte oder Feſtungen angewieſen, in 
welchen ſie auf ihr Ehrenwort entlaſſen leben können; ihre Traktamente 
erhalten ſie von Preußen. Die Gemeinen erhalten die Erlaubnis beim 
Bürger oder Bauern — in Oſtpreußen nämlich — zu arbeiten und ſich 
zu ihrem Traktament noch etwas zuzuverdienen. Sämtliche militäriſche 
Vorräte bleiben in den Händen der Preußen. Morgen fahren die 
franzöſiſchen Generale wiederum nach der Wiek hinaus, und es wird eine zweite 
Zuſammenkunft mit den Preußen ſtattfinden, man zweifelt nicht, daß die 
Kapitulation zuſtande kommen wird. Die Preußen haben in der Verſammlung 
gefter den Franzoſen die Anzeige gemacht und dieſe Anzeige auf ihr Ehren- 
wort verſichert, daß am 6., 7. und 8. der General Blücher bei Duisburg 
in der Grafſchaft Mörs über den Rhein gegangen iſt. Desgleichen iſt 
ift General Czernicheff bei Bieberach denſelben paſſiert. Die geſamte Armee 
die ſich an unſerer Seite jetzt ſchon in Frankreich befindet, beläuft ſich auf 
140000 Mann. Unter ſolchen Umſtänden, und da auch St. Cyr zu 
kapitulieren verlangt hat und Eckmühl bereits Hamburg verlaſſen, aber die 
Bauk mit ſich geführt hat, — unter ſolchen Umſtänden bleibt der hieſigen 
Beſatzung nichts anderes übrig, als dieſe Kapitulation einzugehen, die denn 
hoffentlich auch heute zuſtande kommen wird. 

Den 17. November Mittwoch. Heute am Mittag waren wir 
ſchon beſorgt, daß die Kapitulation abgebrochen ſein würde, indem bis zu 
dieſer Zeit keiner der franzöſiſchen Generale herausgefahren war und anſtatt 
deren nur ein Parlamentair gegangen war. Doch endlich um 2 Uhr fuhren 
der General Dufreſſe, der Obriſt Berthier, Capitain und Artillerie- 
Commandant Piffin heraus und find erft ſpät am Abend um 73/4 Uhr 
wieder hereingekommen. Man hat die größte Wahrſcheinlichkeit zu glauben, 
daß jetzt die Kapitulation abgeſchloſſen ſei. Morgen werden wir wohl 
das Nähere darüber vernehmen.... 

Den 18. November Donnerſtag. Geſtern iſt die Kapitulation 
zwiſchen General Loſſow, General v. Kleiſt und Adjutant Stülpnagel 
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preußiſcher Seits und General Dufreſſe, Oberſt Berthier und Capitain 
Piſſin andererſeits abgeſchloſſen worden, nur ſind beide Parteien über den 
Tag ihres Abmarſches noch nicht einig. Die Preußen verlangen, daß die 
Franzoſen am 25. d. M. abmarſchieren ſollen, und die Franzoſen wollen 
erſt den 5. Dez. die Stadt räumen, doch iſt heute Konferenz zwiſchen den 
franzöſiſchen Generälen, und hoffentlich werden ſie morgen ihre bejahende 
Antwort herausbringen. Abends 7 Uhr. Die Offiziere des Eckmühlſchen 
Corps und mehrere andere haben der Kapitulation wegen revoltiert. Die 
Dammſchen Offiziere waren faſt alle hier, und mehr denn 50 an der 
Zahl ſind heute Vormittag zum Gouverneur gegangen und haben erklärt, 
daß ſie nicht zufrieden wären, durch die Kapitulation kriegsgefangen zu 
werden, ſie wollten alles anwenden, ſich durchzuſchlagen. Man ſieht leicht, 
daß es nur unvernünftige Menſchen geweſen ſein können, die noch auf eine 
ſo lächerliche Idee beſtehen konnten, denn ſchwerlich würden ſie nur durch 
die Batterien, die rund um die Stadt und Damm liegen, auch nur 
100 Schritte weit hinausgekommen ſein. Sie ſind vom Gouverneur 
gehörig abgewieſen. Doch da ſie gegen 2 Uhr wieder anfingen, ſo ließ der 
Gouverneur Generalmarſch ſchlagen, und alles mußte ſich auf die Lärm— 
Plätze verſammeln. Er trat umgeben von der Generalität vor jedes 
Bataillon, ließ die Offiziere zuſammentreten und ſprach einige Worte zu 
ſie in der Hoffnung, daß einer oder der andere heraustreten würde um 
etwaige Gegenvorſtellungen zu machen, aber die vorhin ſo lauten Knaben 
waren mäuschenſtill. Somit ging alfo diefe Revolte“) ab, doch ſagt man, 
daß der Gouverneur 15 Offiziere, die ſich unter eine ſchriftliche Vorſtellung 
unterſchrieben hatten, arretieren und nach Fort Preußen habe ſchicken laſſen. 

Den 20. November. Es iſt bis jetzt noch alles ruhig, denn der 
Gouverneur hat durch den General Dufreſſe die beſten Anſtalten getroffen, 
den Aufruhr der Offiziere zu dämpfen. Es find ſehr viele nach Fort 
Preußen geſchickt und eine ganze Anzahl hat hier in der Stadt Stuben: 
arreſt. Mehrere Parlamentaire ſind gekommen und abgegangen. 

Den 22. November. Geſtern iſt General Dufreſſe, Obriſt Berthier 
und Capitain Piffin nach der Wiek geweſen. Sie find um Mittag hinaus- 
gefahren und um 10 Uhr abends erſt zurückgekehrt. Die Kapitulation iſt 
gegenſeitig abgeſchloſſen und ratifictert,”) nur ift der Tag des Ausmarſches 
noch nicht feſt beſtimmt. 

Den 25. November, Mittwoch. Die Ratifikation der Kapitulation 
ſoll erſt geſtern geſchehen ſein, zu welchem Ende die vorhin genannten 


1) Vgl. Villarets Tagebuch, ©. 22 f. 

2) Die Kapitulationsartikel (Articles de la capitulation de la place de 
Stettin et des forts en dépendant conclus le 21. Nov. 1818) find damals 
gedruckt. Vgl. Pomm. Zeitung vom 13. Dezember. 


Tagebuch über die Belagerung Stettins im Jahre 1813. 107 


Perſonen bis 10 Uhr in der Wiek geweſen ſind. Am 5. Dezember 
marſchiert die Garniſon hinaus, und um 9 Uhr rücken Preußen ein. Die 
im Arreſt geweſenen franzöſiſchen Offiziere ſind wieder frei, indem alle 
übrigen Ofſiziere für die Ruhe dieſer eingeſtanden und ſich ſämtlich den 
Verfügungen der Generalität unterworfen haben. 

Heute iſt der Oberbürgermeiſter Kirſtein, Stadtrat Maſche und 
Wachenhuſen!) herausgefahren ins preußiſche Lager, wahrſcheinlich um die 
Verhandlungen abzuſchließen, die von Seiten der Franzoſen gemacht ſind; 
fie verlangen nämlich für die beiden letzten Diſtributionen von 60 Orb. 
Wein, 40 Haupt Vieh. 

Den 26. No vember, Donnerſtag. Der Bürgermeiſter und 
Wachenhuſen ſind geſtern abends wieder hereingekommen, dagegen iſt der 
Stadtrat Maſche und Schmeling, der draußen als Hauptmann bei der 
Landwehr ſein ſoll, als Courier nach Tauentzien nach Torgau gegangen, 
denn indem man draußen geſtern in beſten Verhandlungen begriffen geweſen 
iſt, iſt ein Courier von General Tauentzien angekommen, der die Ordre 
überbracht hat, die Franzoſen müßten am 25., ſpäteſtens den 28. ds. Ms. 
die Stadt geräumt haben; im Falle des längeren Aufenthalts müßten ſie 
ſich auf Gnade und Ungnade ergeben. Was Schmeling und Maſche 
eigentlich bei dem General Tauentzien ſollen, iſt dunkel, wahrſcheinlich iſt 
dies nur eine Maske. Die Nachricht iſt übrigens noch eingegangen, daß 
der franzöſiſche Senat einen Waffenſtillſtand angeboten habe und zum 
Unterpfande Mainz und Weſel angeboten habe, indeſſen iſt dies alles 
abgeſchlagen. 

Den 27. November. Der Polizeidirektor Stolle iſt heute wiederum 
vonſeiten des Gouverneurs in ſeinen Poſten eingeſetzt und reſtituiert worden. 
Desgleichen haben geſtern die Nachtwächter zum erſten Male wieder um 
10 Uhr und weiterhin abgerufen, auch verſieht der Turmwächter wieder 
ſeinen Poſten. Wenn Leichen zum Tor hinausgefahren, ſo ſchließen ſich 
ſeit einigen Tagen mehrere Perſonen an das Gefolge an. Die Preußen 
ſelbſt kommen auf den Kirchhof, und Bekannte unter ihnen bringen ihren 
Freunden hier aus der Stadt Butter, Brot und andere Lebensbedürfniſſe. 


Den 30. November, Dienſtag. Heute bin ich zum erſten Male 
feit vielen Monaten vors Tor geweſen. Beneke und ich wollten den Leut- 
nant Meßcke von der Landwehr ſprechen, indeſſen war er nicht in Oeglers 
Hauſe. Wir trafen dort den Leutnant Haberſanz aus Stolpe, und durch 
den Capitain Wedelſtedt erhielten Kruſe, Beneke, Bücher und ich faſt 
1 Scheffel Ertoffeln, die Kruſe und ich hereintrugen. 


1) über die Verdienſte Maſches und Wachenhuſens vgl. Monatsblätter 1908, 
S. 181 f. 
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Den 1. Dezember, Mittwoch. Geſtern ſind die Geißeln ausgetauſcht 
und demnach 2 preußiſche Offiziere herein und 2 franzöſiſche Offiziere 
herausgegangen. Heute ſind 6 Offiziere und 2 von Civilſtande herein— 
gekommen, die die Übergabe der Stadt beſorgen. Den Leutnant Moſſer 
haben wir ins Quartier bekommen. Heute bin ich mit Strock und Heller 
bis jenſeits der grünen Wieſe gekommen, weiter konnten die Preußen nicht 
laſſen. Wir trafen teils dort, teils in Oeglers Hauſe den Leutnant 
Verkelius und Leutnant Benke; letzterem gab ich ein Billet an Meßke mit. 


Den 4. Dezember. Unſere Freude ſowohl wie das Leben hier iſt 
heute ſchon groß.“) Um 12 Uhr find das Anklamer Tor, das Berliner 
Tor, das Fort Preußen laut der Kapitulation beſetzt, desgleichen das 
Arſenal und das Parnitzer Tor. Es ſind viele preußiſche Offiziere der 
Landwehr und der Infanterie ſchon hier, viele geborene Stettiner, die ihre 
Eltern beſuchen. Denn wahrſcheinlich werden die Truppen von hier nach 
Holland marſchieren. Freude ift überall, jeden Augenblick kommen aus- 
gewanderte Familien ein, die mit herzlicher Liebe empfangen werden. 
Anordnungen zu Illumination ſieht man viel, Preußen, Offiziere und 
Soldaten, ſchon allenthalben auf den Straßen. Die franzöſiſchen Offiziere 
werden von den preußiſchen mit aller Achtung begegnet. Auf dem Heu— 
markt find bereits 3—4 Wagen mit Kohl und Kartoffeln und anderen 
Lebensmitteln gleich nach Beſetzung der Tore hereingekommen. Die Über- 
gabe des Anklamer Tores, die ich geſehen habe, war folgende: Die preußiſche 
Landwehr, etwa 80—100 Mann ſtark, kam mit Trommelſchlag bis etwa 
100 Schritt vom Anklamer Tor, machte Halt, und der Offizier ging auf 
den Commandanten Burette zu, der ihm einige Schritte entgegen kam, ſie 
ſalutierten ſich, darauf die Preußen herein und vor die Wache aufmarſchierten, 
die Franzoſen, etwa 15 Mann ſtark, marſchierten in die Stadt. 

Den 8. Dezember. Endlich bin ich imſtande des Tumultes teils, 
teils der Freude wegen nur erſt heute die Beſchreibung des wichtigen 
Tages, des 5. Dezember, zu liefern. 

Es war ein Sonntag und ſehr neblig. Ich ging in Begleitung von 
2 preußiſchen Ingenieur-Offizieren, Hauptmann v. 2) und Leutnant 
Moſſer um 9 Uhr zum Tore hinaus. Die Preußen ſtanden am Fort 


1) Am 2. Dezember erſtattete der Polizeidirektor Stolle einen ausführlichen 
Bericht an die Regierung über die Kapitulation. Er ſchließt mit den Worten: „O 
welche hohe Freude die eingeleiteten Verhandlungen, den endlichen Abſchluß und die 
erfolgte Ratifikation der Kapitulation hier erreicht zu haben, läßt ſich nicht beſchreiben 
und kann ſelbſt bei der nicht zu bezweifelnden Teilnahme jedes Patrioten nur von 
allen denjenigen recht innig empfunden und gefühlt werden, die ſo wie ich 7 Jahre 
in der engſten Sklaverei unſerer bisherigen Beherrſcher und Tyrannen gelebt und 
alles Ungemach der über 9monatlichen Belagerung erduldet haben.“ (K. St. A. St.: 
Stett. Regierung Tit. XV., Stettin Nr. 12.) 


2) Die Lüde ift niht ausgefüllt. 
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Preußen und in der Gegend des Tourneis aufmarſchiert, doch konnte man 
wegen des ſtarken Nebels nicht vor ſich ſehen als etwa 30 Schritte lang. 
Es wurden 2 Kolonnen formiert, deren Flügel ſich hart an dem diesſeitigen 
Ende des Paradeplatzes anlehnten. Die rechte Kolonne bildete einen Winkel 
faſt bis zum Tournei hin, der eine Schenkel dieſes Winkels zog ſich bis 
an den Wegweiſer der Berliner Landſtraße. Gegen 10 Uhr rückte die 
Artillerie der Franzoſen mit Trommelſchlag, 2 Kanonen und brennenden 
Lunten aus der Stadt aus, marſchierte in die Kolonne der Preußen, die 
bei ihrer Ankunft das Gewehr präſentierten, in der Gegend des Winkels 
der rechten Kolonne ließen ſie die Kanonen ſtehen, marſchierten bis ans 
Ende, wo eine Batterie Preußen aufgepflanzt ſtand, und ſtreckten das 
Gewehr, d. h. ſie ſtellten es in Haufen und hingen ihre Patronentaſchen 
darüber. General v. Plötz ritt jeder Kolonne, die aus der Stadt kam, 
bis ans Ende der Chaine entgegen, die Franzoſen ſalutierten ihn und 
marſchierten ſodann weiter. Bei Abnahme der Waffen wollten die Sergeanten 
und Korporale, die die ſilbernen Schnüre trugen, die Säbel behalten, die 
Preußen gaben es aber nicht zu, und hierbei hat mancher derbe Püffe 
bekommen. 

Wie die Übergabe aller Truppen zu Ende war, kam der General 
v. Plötz in folgender Ordnung zur Stadt: Zuerſt 3 Polizeicommiſſare zu 
Fuß, darauf der Polizeidirektor Stolle zu Pferde nebſt dem Commiſſar 
Schneppe, darauf folgten ein Commando Oſtpreußiſche Koſaken, darauf 
2 Koſaken mit geſpanntem Hahn der Piſtole, darauf der General v. Plötz, 
an deſſen Seite der General v. Stutterheim ritt; mehrere hohe Offiziere und 
viele Adjutanten, auch bürgerliche Reiter vermehrten ſeinen Zug. Am Tore 
auf der Brücke hielt der ſämtliche Magiſtrat, und der Oberbürgermeiſter 
hielt eine Rede an General v. Plötz. Der Zug ging vorwärts. Von dem 
Haufe des Kaufmann Fließer bis zum Büchſeumacher Ewertz war eine 
Blumenguirlande gezogen, in welcher das Bild unſeres Königs hing. 
Unter demſelben hatten ſich 12 junge Mädchen verſammelt, die eine ſehr 
ſchön geſtickte Fahne trugen nebſt einem Lorberkranze. Sie gingen dem 
würdigen Krieger einige 10 Schritte entgegen. Er ſtieg vom Pferde, eins 
der Mädchen hing ihm den Lorberkranz um, indes die andere eine Anrede 
hielt. Mit freundlicher Miene hörte der brave Mann dieſes mit an. Wie 
ſie geendet hatte, ſtieg er wieder zu Pferde, die Mädchen trugen die Fahne 
vorauf, und ſo ſetzte ſich der Zug in Marſch. Während dieſes alles ſpielte 
ein Corps Muſici auf dem Walle zu der Seite des Berliner Tores, und 
ein immer tönendes Hurrah und Vivat begleitete den braven Mann und 
unſere tapferen Krieger die breite Straße herunter über den Heumarkt, 
die Schuhſtraße in die Höhe, über den Kohlmarkt, Roßmarkt, Luiſenſtraße 
und auf den Königsplatz. Dort ward ein Kreis geſchloſſen und ein feier— 
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liches Tedeum angeſtimmt. Hierauf begab ſich S. Exzellenz in ſein Quartier im 
Witzlowſchen Hauſe, wo ſogleich eine Ehrenwache von Bürgern die Türe beſetzten. 
Die hohen Behörden hatten Audienz, und nach einer Stunde kam eine Deputation 
des Magiſtrats, die S. Exzellenz zur Kirche abholte, wo der Paſtor 
primarius Schröder eine Rede hielt. Am Abend war vonſeiten der Stadt 
eine große Fete auf dem Kaſino arrangiert, wozu jeder Offizier bei der Parole 
eingeladen wurde. Man war bis 3 und 4 Uhr heiter und vergnügt. 

Ich muß noch nachholen, daß gegen 10 Uhr Vormittag ſich der 
Nebel verzog, es wurde vortreffliches Wetter. Die Sonne ſchien heiter und 
froh an unſerm Erlöſungstage, und das immerwährende Glockengeläute, 
das begann, als der Zug dem Tore ſich nahte, machte uns dieſen Tag zu 
einem der wichtigſten in dem Leben jedes Einwohners. 

Am Abend war die ganze Stadt aufs prächtigſte und ganz freiwillig 
erleuchtet. Freude herrſchte überall.“) 

Der Montag ging noch hin ohne beſondere Feierlichkeit, doch ſoll am 
Donnerſtag Ball auf dem Kaſino ſein. Geſtern, den 7., ſind die Commiſſäre 
Lombard, L'Argetiere, der Poſtmeiſter uſw. nebſt allen Schlächter- und 
Bädersfuechten bei ihrem Ausmarſch aus dem Berliner Tore von dem 
Pöbel und von den Landwehr-Soldaten, die nicht im Dienſt waren, ſehr 
gemißhandelt. Die Wachen vermochten nicht dieſen Unfug zu ſteuern; den 
Franzoſen wurden Mantelſäcke vom Wagen genommen, die Pferde aus- 
geſpannt und fortgeritten, Lombard wurden die Sporen abgeſchnallt und er 
ſelbſt nebſt L'Argetiere und mehreren anderen ſowie auch die franzöſiſchen 
Weiber ſehr geſchlagen. Sie wurden endlich von der Wache zum Berliner 
Tor hinausgebracht und im Anklamer Tor unter ſtarker Bedeckung hin— 
eingeführt. Vom Paradeplatz, wo ſie vorläufig halt machten, wurde die 
Bedeckung verdoppelt, und ſo wurden ſie nach dem Schloßplatze geführt, 
wo ſämtliche Franzoſen, Lombard uſw. nicht ausgeſchloſſen, in der Kaſerne 
des ehemaligen Servislokals die Nacht auf Stroh zubrachten. Die Polizei, 
ſowie jede Behörde haben die ſtrengſte Ordre vom General von Plötz 
erhalten, die geraubten Sachen und Pferde wiederherbeizuſchaffen. Manches 
iſt wohl wieder dem Eigentümer zugeſtellt worden, doch was ſich an barem 
Gelde irgend vorgefunden hatte, wird wohl ſchwerlich zum Vorſchein kommen. 

Heute ſieht man noch manchen Commiſſar herumlaufen, hoffentlich 
werden ſie morgen unter ſehr ſtarker Eskorte transportiert werden; ſie 
gehen laut Kapitulation nach Frankreich zurück. 


1) Die Einzugsfeierlichkeiten ſind beſchrieben in der Pomm. Zeitung. vom 13. 
und 20. Dezember. Es heißt dort zum Schluſſe: „Wir betrachten dieſen unvergeß- 
lichen Tag als den glücklichen Anfang unſerer Verſöhnung mit dem härteſten Schickſal, 
und ewig denkwürdig wird er uns und unſern Nachkommen ſein.“ Vgl. W. Böhmer, 
a. a. O. S. 123 ff. é 
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Anhang. 

Einen kleinen Blick in die Zuſtände Stettins während der Blockade 
von 1813 laffen uns tun zwei Protokolle über die damaligen im Gym- 
naſium beſtehenden Verhältniſſe, die in den Schulakten von 1813 
(im Kgl. Staats⸗Archive Stettin) enthalten ſind. Sie zeigen uns einerſeits 
wie auch Stettiner Lehrer und Schüler ſich dem Rufe ihres Königs zum 
Kampfe nicht entzogen, andererſeit wie die Not der Belagerung ſich auch 
im Gymnaſium geltend machte.“) Daher mag das Folgende als ein kleiner 
Beitrag zu unſerer Kenntnis von jener Zeit hier noch mitgeteilt werden. 


I. Protokoll vom 13. Oktober 1813. 


In der Konferenz äußerten die Herren Lehrer, daß eine zuverläſſige 
Nachricht von dem äußeren Zuſtande des Gymnaſiums während der Ein— 
ſchließung der Stadt von feiten der Preußen feit d. 15. Febr. ds. Js. in 
unſere Schulannalen aufgezeichnet werden möchte. Dieſerwegen wird 
bemerkt, daß ſchon im Januar, als kaum bekannt geworden war, daß 
Preußen gegen Frankreich die Waffen zur Befreiung des Vaterlandes 
ergreifen würde, mehrere Gymnaſiaſten mit ausdrücklicher Erlaubnis ihrer 
Eltern aus Furcht, in der Stadt eingeſperrt und belagert zu werden, das 
Gymnaſium verließen und zu ihren Eltern oder Verwandten hineilten; 
dies geſchah aber in der Folge noch weit häufiger, theils weil die 17jährigen 
Gymnaſiaſten und mehrere noch unter 17 Jahren auf die Aufforderung 
ſich zur Rettung des Vaterlandes als Kämpfer darzuſtellen, ihre Vater⸗ 
landsliebe durch ſchnelles Hineilen zu den Waffenplätzen zu beurkunden, 
ſich verpflichtet hielten, teils aber auch, als nach und nach der größte Teil 
der Zurückgebliebenen mit ihren Eltern oder allein zu ihren Eltern aus 
Mangel an Unterhalt die Stadt zu verlaſſen gezwungen wurden. Dies 
hatte die nachteilige Folge für die Frequenz des Gymnaſiums, daß 

1) ſchon im Februar die oberſte Klaſſe von allen Gymnaſiaſten 
gänzlich verlaſſen und auch in den 3 nächſten Klaſſen durch den Abgang der älteſten 
und waffenfähigen die Anzahl der Schüler bis über die Hälfte vermindert 
wurde, 

2) daß von 171 Gymnaſiaſten im Jan. 1813 

um Oſtern nur noch einige 80, 

um Johannis nur noch einige 40, 

um Michaelis bei der Cenſur 34, 
übrig geblieben waren. 


1) Vgl. Feſtſchrift des Kgl. Marienſtifts-Gymnaſium von 1894, S. 154. 
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Auch die Anzahl der Lehrer verminderte ſich während der Zeit der 
Blockade allmählich. Zuerſt verließ der Schulamts-Kandidat Woltersdorf 
ſchon im Februar Stettin, weil er nach dem Verluſte aller feiner Privat- 
ſtunden von feinen Seminariſten-Einkünften nicht ſubſiſtieren zu können 
glaubte. Er iſt hernach auch in die Reihe der Vaterlandsverteidiger getreten. 


Eben dieſen Entſchluß faßten auch der H. Subrector Graßmann 
und H. Bacc. Pohl, welche beide ſich bei dem preußiſchen Artilleriecorps 
zu engagieren Luſt bezeugten; ſie verließen bald darauf auch die Stadt. 


Ihnen folgten um Oſtern der Schulamtscandidat Bluth, teils weil 
er Mangel an Lebensunterhalt befürchtete, teils auch weil er Hoffnung 
hatte die Hohenzadenſche Pfarre zu erhalten, zu der er ſchon geprüft worden 
war, und da es ungewiß war, ob er gegen Johannis, wo die Pfarrſtelle 
angetreten werden ſollte, aus der blokierten Stadt werde herausgelaſſen 
werden können, ſo gab er ſein Lehramt ſchon jetzt ganz auf. 


Der Herr Schulrat Bartholdy, welcher wegen feiner Kränklichkeit 
ſowohl bei einem Bombardement von dem Schrecken und von der Angſt, 
als auch nur bei einem lange anhaltenden Mangel an guten gedeihlichen 
Nahrungsmitteln nachteilige Folgen für ſeine Geſundheit mit Recht 
befürchten mußte, begab ſich auch um Oſtern aus der Stadt aufs Land. 


Um Johannis bald nach der Cenſur verließen aus Mangel an 
Lebensmitteln der H. Schulrat Koch, der H. Subrector Haſſelbach und 
der Lehrer H. Schenk, ſowie im Aufange des Oktobers die beiden Schul— 
amtskandidaten Melcher und Jenchen die Stadt, ſodaß in allem für 
10 Lehrer!) die übrigen Lehrer die Lehrſtunden übernehmen mußten. 
Anfangs hatte auch der H. Bred. Graßmann 4 Lehrſtunden für ſeinen 
Bruder, den H. Subrector, mitübernommen, zumal da er, weil die oberſte 
Klaſſe noch nicht hatte wiederhergeſtellt werden können, keine Lehrſtunden in 
Groß⸗Suprema halten durfte. Als aber um Johannis auch die meiſten 
Lehrer der Miniſterialſchule die Stadt verließen, ſo ſah er ſich genötigt, die 
meiſten Lehrſtunden in dieſer ſeiner ſpeziellen Aufſicht anvertrauten Bürger⸗ 
ſchule ſelbſt übernehmen, damit die Kinder, welche dieſe Schule beſuchten, 
nicht ohne Lehrer wären. Daher mußten auch dieſe 4 Lehrſtunden unter 
die übrigen Lehrer verteilt werden. 


II. Protokoll vom 3. November 1813. 


Von neuem hat ſich die Anzahl der Schüler während des verfloſſenen 
Monats vermindert und zwar ſo, daß am heutigen Tage 


1) Von im ganzen 19 Lehrern. 
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in Gr. Suprema keiner 
in Kl. Suprema nur 
in Tertia 
in Quarta 
in Quinta 
. in Serta 
in Septima 
überhaupt 20 
befinden, von welchen der eine in Septima ſich faſt in der Wiek aufhält 
und großenteils abweſend iſt, der andere in Septima auch ſchon im Begriff 
iſt auszuwandern, ſobald ein neuer Termin zur Auswanderung vom 
franzöſiſchen Gouvernement feſtgeſetzt iſt. 
In Anſehung der Lehrer iſt diesmal keine Veränderung vorgefallen. 
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Ein Peſuch des Königs Krieörich Wilhelm J. 
in Perſtin (Preis Polberg⸗Pörlin). 


Von 


G. R. A Strecker, 
Paſtor in Fritzow. 


g* 


Mom 1. Januar 1882 bis 1. Dezember 1889 von Carvin aus die 
vakante Pfarrſtelle Kerſtin mitverwaltend, nahm Verfaſſer Veranlaſſung, die 
noch fehlende Pfarrchronik für dieſe Gemeinde anzulegen. Verhältnismäßig 
reiche Ausbeute gab das Pfarrarchiv, ſowie eine Anzahl Epitaphien und 
Gedenktafeln, die in der Kirche aufgeſtellt ſind. Auch die ziemlich lebendige 
Tradition in der Gemeinde kam zur Hülfe. So war z. B. die Erinnerung 
an einen Beſuch des zweiten Preußenkönigs in Kerſtin bei den Leuten noch 
nicht verklungen. 

Friedrich Wilhelm I. übernachtete auf einer der Reifen, die er jährlich 
in den Oſten ſeines Reiches zu machen pflegte, am 2. Auguſt 1731 auf 
dem adligen Gut in Kerſtin. Der Beſitzer, Graf E. Chr. v. Manteuffel, 
Kabinettsminiſter des Königs Auguſt von Polen, hatte alles aufgeboten, den 
erhabenen Gaſt würdig zu empfangen. Das an ſich ſchon ſeltene Ereignis 
gab reichen Stoff, nicht allein um in allen Geſellſchaften der Nachbarſchaft 
beſprochen, ſondern auch von Gelegenheitsdichtern beſungen zu werden. 

Lange bemühte ſich Verfaſſer vergebens, genaueres hierüber zu erfahren, 
bis er endlich durch die Freundlichkeit des verſtorbenen Profeſſors Dr. Hanncke 
aus Köslin in den Beſitz eines Manuffripts kam, welches dieſen Beſuch in 
Reimen beſchreibt. Der Dichter nennt ſich Uhingk. Die Kerſtiner Tradition 
wollte den Dichter Ramler als den Verfertiger der Reimerei in Anſpruch 
nehmen. Die Handſchrift gibt ausführliche Auszüge aus einem 1733 in 
Hamburg „auf Koſten guter Freunde“ beſorgten Druck. Ob wohl Exemplare 
dieſes Druckes noch vorhanden wären? 

Jedenfalls iſt die Beſchreibung des Beſuches in unſerer Handſchrift 
intereſſant genug, um der Vergeſſenheit entriſſen und durch die „Baltiſchen 
Studien“ weiteren Kreiſen zugänglich gemacht zu werden. Sie führt den Titel: 

Avisarius Knittelhart 
berichtet an ſeinen guten Freund in Berlin Desiderium Neulieb, daß Ihro 
Kgl. Majeſtät in Preußen bei dem Grafen v. Manteuffel zu Kerſtin am 
2. Auguft’) 1731 geweſen. 


1) Dies Datum ſtimmt nicht mit dem ſpäter genannten, ſ. 28. Juli. 
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Der Autor erzählt ſeinem Freunde zuerſt, daß er nach manchen 
Wanderungen ſeinen dauernden Wohnſitz endlich in Kolberg genommen und 
die Umgegend ſehr anziehend gefunden habe. Dann rühmt er die Lage des 
Gutes Kerſtin und den trefflichen Charakter des Beſitzers in folgenden 
Strophen: 

Von hier, zwo Meilen, wie bekannt, 
da liegt ein Gut, Kerſtin genannt, 
allwo lebt unverhohlen 

Graf Manteuffel zu dieſer Friſt, 
Der Kabinetsminiſter iſt 

vom Könige von Polen. 

Es iſt ein Jahr, daß dieſen Ort, 
ſeitdem der Graf nun wohnet dort, 
man mehr als ſonſten preiſet; 

denn weil's ein Herr von Freundlichkeit, 
ſo kommen Leute weit und breit 
nach ihm dahin gereiſet. 

Der Garten, ſo hier iſt zu ſehn, 

iſt zwar nicht groß, doch trefflich ſchön 
an Blumenſtück und Gängen, 

worin des Abends, daß ihr's wißt, 
ſo oft der Mond unſichtbar iſt, 

viel helle Lampen hängen. 

Ein Wunder iſt's in meinem Sinn: 
ein Dornbuſch, welcher ſteht darin, 
die Größe darf kaum nennen: 

er iſt ſowie ein Lindenbaum, 

daß unſer zwanzig ganz geraum 
darunter ſitzen können. 

Dergleichen trifft man ſchwerlich an, 
und auch die Kirche lobeſam, 

die an den Garten reichet, 

iſt drinnen ſo voll Zierlichkeit, 

daß ihr an ſolcher weit und breit 
kein' einzge Dorfkirch gleichet. 

Mit Unterthanen iſt das Gut 

ganz angefüllt, ſie haben Muth, 
ſind gaſtfrei, tanzen, ſpringen. 

Ich ging zu einem in das Haus, 
gleich gab die Mutter einen Schmaus, 
ließ Bier und Schinken bringen. 
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Knittelhart berichtet nun weiter von dem wunderſchönen Walde, durch 
welchen der Graf habe Alleen hauen laſſen, um eine wunderherrliche Ausſicht 
nach feinem „Kummerfrei“ zu gewinnen, einem Luſthauſe!) voll ſchöner 
Gemächer und „werth, daß man's beſchauet“. Dann fährt er fort: 

Der König kam nach Belgard früh 
in groß und hoher Compagnie 

nach Art der Potentaten 

und thät daſelbſt das Lager ſchön 
wie auch das Regiment beſehn 

des Generals von Platen. 

Das war am Tage zwanzig acht 
verwichnen Heumonats vollbracht; 
Nachmittags war's zu Ende. 

Da fuhr der König wieder fort 

und ſprach: Kerſtin iſt nun der Ort, 
wohin ich mich jetzt wende. 

Drauf ging's im Trabe wie der Wind; 
die Leute liefen nach geſchwind 

und ſagten mit Geſchicke: 

Der König muß ohn allen Schein 
dem Grafen ſehr gewogen ſein, 
ſonſt blieb er wohl zurücke. 

Als nun im Walde „Kummerfrei“ 
der König ankam um Glock drei 
Nachmittags — merk es eben — 
ſo ſtund der Graf ſchon lang bereit, 
um dieſen Herrn mit Freudigkeit 
vom Wagen abzuholen. 

Dies war beim Eintritt der Allee. 
Hier ſtehn zwei Bilder weiß wie Schnee 
von luſtigen Geberden; 

die nahm der König lachend fein 
mehr als einmal in Augenſchein 
ſpazierend auf der Erden. 

Nicht weit davon war angeſpannt 
des Grafen Wagen, Wurſt genannt, 
von acht geraumen Plätzen. 


1) Von dem Namen „Kummerfrei“, ſowie von dem Luſthauſe weiß man in 
Kerſtin nichts mehr. 
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Der König, Seckendorff, Grumbkow, 

der Graf von Henckel und Derſchow, 

die thäten ſich drauf ſetzen. 

Kaum waren ſie von dieſem Ort 

gefahren Hundert Schritte fort, 

als man bald thät entdecken 

viel Bauern tanzend mit Geſchrei, 

auch liebliche Muſik dabei 

von Fiedeln und Pfeifböcken.“) 

Das ſah der König gnädig an. 

Alsbald kam hier ein Bauersmann, 

der Schulz, herangezogen. 

Der übergab nach Bauern Art 

von Pommerſch⸗-platten Verſen zart 

faſt einen vollen Bogen.?) 

Die Bauern⸗Jungfern knapp geſchnürt, 

mit rothen Bändern ausgeziert, 

die kommen auch gelaufen 

und werfen Blumen mancherlei 

wohl auf den Wagen ohne Scheu 

und auf den Weg mit Haufen. 

Indeß da dieſe Nymphenſchaar 

und auch der Schulz zugegen war, 

da ſchwang ohn Zank und Hader 

ein jeder Bauer ſeinen Hut 

und ſchrie dagegen wohlgemuth: 

„Weeſt hie willkahmen! Vader!“ 

Durch dieſes Getümmel, dem ſich auf der Weiterfahrt in ähnlicher 

Weiſe die Bauern aus Krukenbeck, Gandelin und Krühne anſchloſſen, 
gelangte man endlich nach Kummerfrei. 

Hier blies der Waldhorniſten Chor 

dem König trefflich in das Ohr; 

hier hätt' ich tanzen müſſen. 

Und faſt an dreißig Arbeitsleut 

am Hauſe nahmen ſich die Zeit, 

den König zu begrüßen. 

Desſelben Hohe Majeſtät 

ſtieg ab, und was er ferner thät, 


1) Dudelſäcken. 
2) Siehe unten. 
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war das — er ging ſpazieren 
in dieſem Luſthaus wohlgethan 
und ſahe jeden Winkel an, 

ließ nichts als Freude ſpüren. 

Eine beſondere Ueberraſchung hatte der Graf dem Könige durch zwei 
lebensgroße Bilder bereitet, vorſtellend beide Monarchen von Preußen und 
Polen, wie beide ſich freundlich die Hand reichen. 

Sie gaben ſich die hohe Hand 

als ihrer Freundſchaft Unterpfand 

mit fürſtlich holden Blicken. 

Die Freude — weil dies Bilderpaar 

der König nicht vermuthen war — 
iſt faſt nicht auszudrücken. 

Es geht nun weiter vorwärts nach Kerſtin, denn 
der König ſtieg wohl auf die Wurſt, 
die andern nur mit großem Durſt; 
warum? Es war heiß Wetter. 

Da fuhren ſie, ſo wohl ich bin, 

zum alten Edelhauſe hin; 

— das neue war viel netter. — 
Hier ward dem König vorgeſtellt, 

ob eine Kammer oder Zelt 

ihm Herberg geben ſollte; 

auch ob er etwa in der Scheun', 

wie ſein Gebrauch ſonſt pflegte ſein, 
jetzt Wohnung nehmen wollte! 

Das Zelt ſtund gleich am Garten an 
auf einem grünen Wieſenplan, 

der luſtig war beſchaffen. 

Als nun der König jeden Ort 
beſchauet, ſprach er alſofort: 

„Im Zelt, da will ich ſchlafen.“ 

Ich glaube ſchier — was gilt die Wett’? — 
Du denkſt: „war's denn ſchon Zeit zu Bett?“ 
O laß den Irrthum fahren! 

Es war um fünf, das ſag' ich frei, 
da ſchaffte man Tobak herbei 

für alle, die da waren. 

Sie ſchmauchten in dem Gartenhaus, 
dran oben hing ein Schild heraus 
genannt „zum luſt'gen Bruder“. 
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Es waren wohl an Offiziers, 

an Generals, Landkavaliers 

bei ſechs bis ſieben Fuder. 

Und daß ich Dich nicht wo vexier — 
ſo zähl' zu jedem Fuder vier, 

Das kannſt Du leicht ermeſſen. 
Mit dieſen hat der König fein 
Tobak gerauchet bis um neun, 

da ging's zum Abendeſſen. 

Als man ſich nun gegeſſen ſatt, 

ſo bis Glock elf gedauert hat, 

da ließ der König ſtehen 

den harten Schemel, drauf er ſaß, 
und ging im Garten, dies und das 
darinnen zu beſehen. 

In den belaubten Gängen fand 
man überall im vollen Brand 

viel luſtige Deviſen. 

Das Ding heißt Lumination, 

das hat der König ohne Hohn 
durchgehends gut geprieſen. 

Was wen'ges ſei davon genug. 

Es brannten erſt in einem Zug 
des Königs beide Namen. 
Daranter hielt ein Genius 

der Pommern ihren alten Gruß 
auf Plattdeutſch „Weeſt willkahmen!“ 
Hernach des Königs Ebenbild 

in Lebensgröße hold und mild, 
wobei noch dies geweſen: 

Zur Rechten die Gerechtigkeit, 

man konnt' auf ſeinem (?) Ordenskleid 
„suum cuique“ leſen. 

Zur Linken war gleich einem Held 
das Bild der Tapferkeit geſtellt 
mit dieſem Spruch umſchrieben 
[den unſer Herr zu eigen hat] 
„Nec soli cedit“. In der That, 
das Bildchen muß man lieben. 


Es folgt eine etwas breite Erklärung beider Sinnſprüche. 


Das „suum 


cuique“ kommentiert der Dichter in den plattdeutſchen Reimen: 
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„Den trüggen (treuen) Knecht belohnt; 
Schläg vör den quaden (ſchlechten) Deif (Dieb)! 

Auf ähnliche Weiſe deutet er auch das „nee soli cedit“: 

Blink (leuchte), as du wiſt (willſt) in dynem Häg' (Hag), 
Ick fleig di doch nich ut dem Weg! 

Von anderen Scenen befchreibt Knittelhart noch folgende: 
: Zum fünften hat man dies gejehn: 
ein Eſel wollt ſich unterſtehn, 
hoch an den Fels zu ſteigen. 

Es ſaß auf dieſes Felſen Spitz 

ein großer Adler, reich an Witz, 

und ſchien erſt ſtill zu ſchweigen. 
Doch weil's der Eſel kühner trieb, 
gab ihm der Adler einen Hieb 

in ſeine langen Ohren. 

Da fiel der Tropf vom Fels herab 
und hatte bald ein ſchimpflich Grab 
und Leben mit verloren. 

Das ſechste Stückchen war ein Lachs 
vom Elbſtrom und mithin ein Sachſ', 
der that ſehr große Sätze. 

Er dünkt ſich klug in ſeinem Sinn 
und ſprang hoch übern Lachsfang hin; 
damit war er im Nege. 

Hierüber ſtand lateinſche Schrift; “) 
ich weiß nicht, ob's der Kantor trifft, 
der will es ſo verſtehen: 

Ich dummer Lachs, Hans Unbedacht, 
ich hab mich ſelbſt in Noth gebracht, 
nun iſt's mit mir geſchehen. 

Der König bezeigte hierüber ein großes Wohlgefallen. Ausnehmend 
ergötzte ihn aber eine derbe Anſpielung auf politiſche Verhältniſſe, wobei 
ein Genius das für unſere Zeit unzarte Finale macht. Denn 

Noch eins! Es war auch fürgeſtellt 
Die runde Kugel dieſer Welt 

von Harlequins umgeben. 

Die war'n franzöſiſch angethan 

und drangen ſich zur Kugel an, 

als wollten ſie ſie haben. 


1) Sic salmo saltu se capit ipse suo. 
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Gleich gab ein Genius — — — )) 
— — — aus den Wolken — —) 
und ſagte friſch und munter: 

„Ick ſitt in Pommerns Hemelszelt 
— — — —9 dei dule Welt“ 
denn merk: es fiel was runter!!! 
Sonſt glänzten Lampen von Crhſtall 
im Garten völlig überall; 

von dem wird faſt umgeben 

das Edelhaus, ſo vorberührt; 

es war mit Lampen ausſtaffiert, 
Laternen auch daneben. 

Solch Leben ward bis Mitternacht 
und drüber fröhlich zugebracht. 
Drauf ward es auch geendet, 

weil unſer König, müd' vom Gehn, 
als er ſehr lange zugeſehn, 

ſich nun ins Zelt gewendet. 

Das Sonntagsgeläute am anderen Morgen weckte den König nach 
ſiebenſtündigem Schlafe. Er verſäumte nicht, dem Gottesdienſte und der 
Predigt des gelehrten Pfarrers Dr. Wagenſeil (1726—1754) beizuwohnen. 

Die Andacht, ſo der Herr bewies, 
bis es zum letzten „Amen“ hieß, 
iſt rar bei Potentaten. 
Um elf Uhr wurde dann die Mittagstafel im Garten angerichtet. 
Dort ſchmauſten in der Lauberhütt 
die luſtgen Brüder alle mit 
in Ehren und in Züchten. 
Wie höchſt vergnügt und wohlgeneigt 
der König ſich bei Tiſch gezeigt, 
das iſt nicht auszuſprechen. 
Er aß und trank des beſten Weins 
vom Ungarland von Nummer eins; 
man fing faſt an zu zechen. 
Der König nahm ein Glas mit Luſt, 
rief laut: „Es lebe mein Auguſt! 
Gott geb' ihm langes Leben!“ 
Und weil er kleine Stücken ſah, 
die in Bereitſchaft ſtanden da, 
ſo hieß er Feuer geben. 
1) Die fehlenden Worte waren in der Handſchrift unleſerlich. ; 
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Auch bracht er ferner bei dem Schmaus 
noch mancherlei Geſundheit aus, 

bis daß es Eins geſchlagen. 

Drei (?) Stunden war der Herr am Tiſch, 
dann ſtand er auf geſund und friſch 

und eilet nach dem Wagen. 

Erbaulich klingt die „glückliche Reiſe“ und der Wunſch um „baldige 
Wiederkehr“ des Monarchen, welcher ſich gegen die gräfliche Dienerſchaft 
äußerſt freigebig bewieſen hatte. 

Es folgt nun ein Abriß der Tafel mit den Sitzen der Anweſenden: 


Grf. v. Mantffl. Der König v. Seckendorff v. Derſchau v. Grumbkow 
—. . . . . . 


o o 0 o o 
o |v.Schwerin 
o 0 o O O J 
v. Kleiſt v. Borck v. Lehwald v. Jagoczinsky v. Blumenthal 


und eine Beſchreibung der Geſundheitsgläſer, als S. Kgl. Majeſtät in Kerſtin 
geſpeiſet: 

Ein Glas, auf deſſen einer Seite des Königs Portrait, auf der anderen 
dieſer Pommerſche Reim zu leſen: 

Gott lat Emm hunnert Jahr 
mit Volk unn Fahnen ſtutzen, 
dem Dütſchen Ryk thom Troſt 
Unn dem Franzmann thom Putzen (Spott). 

Ein anderes Glas zeigte auf der einen Seite des Königs Devife: 
einen gegen die Sonne auffliegenden Adler mit der gewöhnlichen Beiſchrift 
„nec soli cedit“. Auf der anderen Seite ſtand der Reim 

Blink, as du wiſt, in dienem Hege; 
Hei flücht di nich uth dem Wege. (S. oben.) 

Ein drittes trug vorn die Inſchrift „vivat Germania! pereat Gallia!“ 
hinten den frommen Wunſch: 

Wer das nicht redlich meint, 
dem wünſch ich die Franzoſen! 

Zuletzt folge hier das plattdeutſche Gedicht, womit der Kerſtiner Schulze 
den König bewillkommnete. Es lautet: 

Herr Künning! 
Gauden Dag! will Iy weiten, wer ick bin? 
Ick bin dei Kleukſt (Klügſte) im Dörp, dei Schulte von Kerſtin, 
unn heit (heiße) Juw, trutſte Herr, in all uhs Buhre Nahmen 
Vähl duſend, duſend mal hier in Kerſtin willkahmen. 
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Wy freuggen uhs vähl mehr, doar Iy hier ſpräken an, 

as wenn wy mit dei Brut tho eirſt tho Truwe (Trauung) gahn. 

So pleggt (pflegt) man füllen (ſelten) eis uhs itm dat Hart tho wäſen (fein); 

doch as uhs Junker letzt im Harwſt (Herbſt) her kamm von Dräſen, 

dey ſo vähl leiwe Tyd ſyn Hus unn Hof vergatt, 

doa was uhs uck ball fo, doa freugde wy uhs watt. 

Watt ſegg ick vähl von „Watt“? Wy freugden uhs tho dägen (gar zu ſehr); 

denn heww (haben) wy doch am Enn en gauden Herren krägen, 

dei nich en Kind verthörnt (erzürnt), dei Nümmend öwerlaſt (Niemand überlaſtet)! 

Dat Beir, dat Loff (Lob) unn Geld, dat ſitt by Emm nich faſt. 

Will't uhs by dührer Tyd an Brot unn Saat gebräken, 

hei gifft uhs Lüden geen (gern), lett uhs by uhſen Sträken (Streichen). 

Wenn uhs en Peerd afſteiht (krepiert), wenn reits (plötzlich) en Höft (Haupt 
Vieh) ümfällt, 

ſo ſeggt hei: „gräm dy nich, hier heſt du wedder Geld“. 

Hei lid't (leidet es) nich, dat hier wer dörf up den Poten ſtarwen (ver⸗ 
hungern darf), 

den Ollen Lett hei nich vör fyner Tyd verdarwen. 

Syn Feudding (Fütterung, Unterhalt) gifft hei dem, dey nu nich wyder kann, 

lett Buhren Buhren ſyn unn bliwwt 'n Eddelmann. 

Drüm was't uhs hartlyk leiw, dat hei thau Hus was kamen. 

Doch da uhs Künnig ſülwſt, uhs Vader unn Herr thoſamen, 

uhs allerleiwſte Herr, by uhs vom Wagen ſpringt, 

ſo iſt't as wenn uhs Hart ganz uth dem Liewe dringt. 

Wenn nu dei wedder keim (käme), dei vör twei hunnert Jahren 

by ſynes Rawens Kolz (Gekrächze) faſt uth dei Hut wull fahren — ) 

wer weit't! hei ſchämt ſick woll unn würd ball bleick ball roth. 

Hei was förwahr nich klauk, as hei den Rawen ſchoht. 

Dei Rawe ſäd (ſagte): „ick denk, wat künftig ward paſſeire“; 

unn ſeiht (ſeht), dunn ſach dat Ding allreits den Wagen feuhre, 

womit uhs Lannsherr hüt tho ubjem Junker kümmt. 

Dei Rawe ſach uhs Glück, dat hüt ſyn Anfang nimmt. 

1) Der Schulze ſpielt hiermit auf eine alte Begebenheit an aus dem Jahre 1532. 

Der damalige Beſitzer des Gutes Kerſtin, Chriſtof v. Manteuffel, hatte einen zahmen 

Raben, welcher eben auf dem Dache ſaß, als ſein Herr mit einigen guten Freunden 

eines Sonntags aus der Kirche kam. Er rief dem nachdenklich daſitzenden Raben 

auf lateiniſch zu: „corve, quid cogitas? Der Rabe antwortete fofort: „cogito 

futura“. Weil nun der Vogel ſonſt nie geſprochen hatte, hielt man dafür, daß der 

Teufel aus ihm rede, und v. M. hat ihn ſofort erſchoſſen. Tatſache iſt, daß dieſe 

Legende in lateiniſcher Sprache über dem Eingang des Herrenhauſes geſchrieben ſtand. 

Auch in Rangos Pommerſcher Chronik ſoll darüber berichtet werden. Ob letzteres 

wahr iſt, kann Verfaſſer nicht kontrollieren. 
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Dat holl (halten) wy wiß (gewiß) davör, drüm kam (kommen) wy uck mit 


Hupen (Haufen), 
nich dat wy willen hier wat fräten unn wat ſupen. 
Tydt nauch! (Zeit genug!) Uhs Künning ſchall uhs ma (nur) willkahme ſyn 
Ut Kerſtin, Krukenbeck, Ganlin (Gandelin) unn ut der Krühn. 
Nehmt fo mit uhs verleiw (vorlieb), Jy hartleiw Lannes-Vader; 
dei't (der es) nich trüg mit Juw meint, dat is'n Bärenbrader. 
Dis Dag, ſo wahr ick Schult! mut im Kalenner ſtahn, 
den will wy alle Jahr ſo as'n Feſt begahn. 
Des Avends noch darvör will wy mit Ellernkahlen 
an uhſe Dorwegsdöhr 'n ſchwarten Rawen mahlen. 
Pog duſend! Wenn dit man uhs teiwe Junker ſüht, 
denn is ne Tunne Beir an diggem (dieſem) Feſt nich wyt. 
Herr Künning, glöwt uhs dat, wy weiten Juwen Namen. 
Den Juw Grotvader hedd, den heww Gy ud bekamen. 
Kloppt Juwen Fygend (Feind) af noch öfter as dis Held, 
unn blywt ſo, as Iy ſünd, de beſt Herr von de Weld. 
Gott lat Juw hunnert Jahr mit Volk und Fahnen ſtutzen 
dem dütſchen Ryk thom Troſt unn dem Franzmann thom Putzen; 
Dem Vaterlann thor Luft, der rechten Saaf thor Nütt. 
Gott gew Juw alles, wat der Affgunſt mehr verdrütt. 
Seiht, beter künn' wy't denn uck all uhs Dag nich meinen. 
Nu, ſo vähl Bläder hier up uhſen Dornbuſch greunen, 
jo waken (freudig) greunt unn ſeggt: „Dit Pommern is doch myn". 
Und fünd Jy Pommern gaud, ſo denkt uck an Kerſtin. 
Geſchräwen tho Kerſtin den letzten Dag an Drey 
des Mtahudes, dar wy meygn (mähn) unn infeuhrn Grog unn Heu. 
Söven achtzig Styg (20 X 87) Jahr ungr (weniger) nägen (neun) noam 
(nach dem) eyſten (erſten) hillgen Wynachten, 
Worup dey Juden noch as dumme Düwels wachten (warten). 
Hans Boneß, 
Schulte thau Kerſtin, im Namen der veir Dörper 
Kerſtin, Krükenbeck, Gandelin unn Krühn. 
Das Gedicht war rubricirt: 
Supplicatum. 
Den Künning leiwt unn lawet, Mandüwels Unnerdahn, 
unn fröcht (fragt) dörch diſſen Breif, wo't hefft bet diggens (bisher) gahn. 
Willkamen ſeggt hei uck — by uhs hier in Kerſtin 
van uhs, van Krukenbeck, van Gandelin unn Krühn. 
Bemerkt ſei noch, daß die eckige Klammer von „Knittelhart“ geſetzt iſt, 
während die runden nebſt den Anmerkungen von dem Verfaſſer herrühren. 


Anterſuchungen zum pommerſchen 


AHrkundenweſen im 12. und 13. Jahrhundert, 


Von 
Dr. Kriedrich Salis. 


Baltiſche Studien N. F. XIII. 9 


I. 
Angebliche Jälſchungen. 


Als Klempin im Jahre 1868 den erſten Band des Pommerſchen 
Urkundenbuchs erſcheinen ließ, gab es eine wiſſenſchaftliche Diplomatik der 
Privaturkunde im heutigen Sinne noch nicht. Für die Bearbeitung der 
Königs⸗ und Kaiſerurkunden ſtellte damals Theodor Sickel die maßgebenden 
Prinzipien auf. Aber in der methodiſchen Kritik der Privaturkunden tappte 
man völlig im dunkeln. Das iſt inzwiſchen weſentlich anders geworden. 
Beſonders in den letzten zwei Jahrzehnten iſt eine ſtattliche Reihe von 
Unterſuchungen über geiſtliche und weltliche Kanzleien erſchienen, und auch 
unſerm pommerſchen Gebiet hat ſich die Forſchung zugewandt. Leider kann 
man gerade hier nicht ſagen, daß der Erfolg der aufgewandten Mühe 
entſprochen hätte. Es iſt ein außerordentlich intereſſanter, aber auch ein 
ebenſo ſchwieriger Boden, auf dem wir uns bewegen. Welche Einflüſſe haben 
hier nicht konkurriert! Polniſche und däniſche, nieder- und mitteldeutſche, 
die römiſche Kurie und die kaiſerliche Kanzlei, die Orden der Mönche wie 
der Ritter, Bamberg und Hildesheim — alle Kulturträger, die ſich im 
pommerſchen Neuland trafen, haben auch ihr Urkundenweſen mitgebracht. 

Daß Klempins Standpunkt bei der Echtheitsprüfung unhaltbar iſt, 
hat ſchon G. von Buchwald!) erkannt. Aber Klempins ausgezeichnete 
Kenntnis des geſchichtlichen Inhalts unſeres älteren Materials und eine 
vorſichtige, zuwartende Kritik haben ihn vor manchem Fehlſchluß bewahrt, 
auf den ſpätere Beurteiler mit Begeiſterung hineingefallen ſind. Buchwald 
ſelber iſt dann bekanntlich das Mißgeſchick begegnet, daß die Fachgenoſſen 
ſeine Arbeit einſtimmig abgelehnt haben. Es iſt zu bedauern, daß ein ſo 
fleißiger und in vielen Einzelheiten ſo von Glück begünſtigter Beobachter 
ſich derartig tief in eine verkehrte Syſtematik verirrt hat, daß ſeine an ſich 
dankenswerten Studien dem Diplomatiker von vornherein ungenießbar 
erſcheinen müſſen. Man iſt überdies in der Hitze des Gefechts wohl zu 

Ich kürze: 

P = Pommerſches Urkundenbuch. 
Cod. = Codex Pomeraniae Diplomaticus, herausgeg. von Haſſelbach 


und Koſegarten. 
Perlb. = Perlbach, Pommerelliſches Urkundenbuch. 


) Biſchofs- und Fürſtenurkunden des 12. und 13. Jahrhunderts. Roſtock 1882. 
9 * 
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weit gegangen. Ich möchte doch daran erinnern, daß Buchwald als erſter 
eine Reihe von Beobachtungen gemacht hat, z. B. über den charakteriſtiſchen 
Duktus verſchiedener Ordensſchulen, die gerade jetzt wieder im Mittelpunkte 
des Intereſſes ſtehen. 

Nach einer Anzahl kleinerer Beiträge verſchiedener Verfaſſer“) zur 
pommerſchen Diplomatik haben wir jüngft von Schillmann!) eine Darſtellung 
des Urkundenweſens der Kamminer Biſchöfe bis zur Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts erhalten. Ich habe, im Gegenſatz zu anderen Referenten, kein 
Hehl daraus gemacht, daß ich große Bedenken gegen die Studie hege.“) 
Zu meiner Betrübnis kann ich nicht berichten, daß bei der Nachprüfung 
der von Schillmann feſtgeſtellten Schreiberhände und Schreibſchulen mein 
Urteil günſtiger geworden wäre. Im folgenden behandle ich zwei von 
Schillmann entdeckte Fälſchungen. Danach mag ſich der Leſer ſelbſt ein 
Bild machen. 

Wenn unſere Methodik des discrimen veri et falsi auch erheblich 
verfeinert iſt, in einer Beziehung haben wir immer noch mit dem Hand— 
werkszeug Klempins zu arbeiten. Die Kritik der älteren pommerſchen 
Urkunden baſiert nicht ſo ſtark auf dem Formalprinzip, wir müſſen den 
materiellen Inhalt des Kontextes viel mehr heranziehen, als es für die 
gleichzeitigen Stücke deutſcher oder italieniſcher Provenienz nötig und erwünſcht 
iſt. Der Grund dafür iſt einmal die mangelhafte Überlieferung der 
Urſchriften, zum andern das erwähnte bunte Gemiſch verſchiedenartiger 
Einflüſſe. Dem unleugbaren theoretiſchen Nachteil ſteht jedoch ein innerer 
Nutzen gegenüber. Eben durch den Mangel formaler Kriterien werden wir 
immer wieder auf das eindringliche Studium der Verhältniſſe in Verfaſſung, 
Verwaltung, Recht, Wirtſchaftsleben ufw. geführt. Gerade die im vorliegenden 
J. Teil angezogenen Urkunden find aus gewiſſen Gründen unter dieſem 
Geſichtspunkt zu betrachten, während ich ſpäter einzelne Stücke im Zuſammen⸗ 
hange ihrer Schreibſchule oder Kanzlei behandeln werde. 

Der von mir verſuchte Nachweis der Echtheit einer erheblichen Zahl 
von Urkunden iſt nicht hervorgegangen aus einer ſyſtematiſchen Nachprüfung 
aller für unecht geltenden Stücke, ſondern iſt mir im Laufe jahrelanger 
Beſchäftigung mit dem Material zugewachſen. Wie die übrigen angeblichen 
Fälſchungen zu bewerten ſind, bleibe vorläufig dahingeſtellt. Am Schluß 
unſerer Unterſuchungen wird der Ort ſein, einen Überblick auch über dieſe 
Stücke zu gewinnen. Zur Behandlung ſtehen zunächſt folgende 9 Urkunden: 


1) Eine Zuſammenſtellung des zerſtreuten Materials bringen die Jahresberichte 
der Geſchichtswiſſenſchaft. 

2) Beiträge zum Urkundenweſen der älteren Biſchöfe von Kammin (1158 bis 
1343). Leipzig 1908. 

3) Hiſtoriſche Vierteljahrſchrift 1908 S. 403. 
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1. Die Gründungsbulle des Bistums Kammin (P 30), wohl das am meiſten 
umſtrittene pommerſche Diplom. 2. Die älteſte Zehntverleihung des 
Kamminer Biſchofs für das Ciftercienferflofter Kolbatz (P 80). 3. Der 
Vertrag über Wartenberg und Hökendorf (P 991), als Beiſpiel für die ſo 
oft mißverſtandene Doppelausfertigung. 4. Der Erwerb von Karbowe und 
Pätſchow durch das Domſtift Lübeck (P 251), eins der wichtigſten Zeugniſſe 
für das Eindringen des deutſchen Rechts und der deutſchen Kultur. 5. und 6. 
Zwei Urkunden Biſchof Hermanns für die Gebrüder von Münchow (P. 1049) 
und für den Rat zu Demmin (P 1135); beide ſind im Original erhalten, 
ich beſpreche ſie zur Beurteilung des Schriftbeweiſes. 7. Der Erwerb des 
halben Dorfes Malchow durch das Kloſter Buckow (P 999) und 8. die 
Generalkonfirmation Wizlaws II. für dasſelbe Kloſter (P 1009); hier 
möchte ich an zwei innerlich zuſammenhängenden Konfirmationen die Wichtigkeit 
einer eindringlichen Lokalforſchung belegen und zugleich einen allgemeinen 
Einblick in die Probleme der Buckower Schreibſchule geben. 9. Die Zehnt- 
anweiſung Biſchof Hermanns ebenfalls für Buckow (P 714); neben der 
Prüfung der Echtheit verſuche ich eine Rekonſtruktion des an der entſcheidenden 
Stelle nur lückenhaft erhaltenen Textes. 

Für die einzelnen, zum Teil recht ſchwierigen Fragen die benutzte 
umfangreiche Litteratur zu zitieren, iſt zwecklos. Wer ſich für die Bedeutung 
der Ereigniſſe innerhalb des größeren Zuſammenhanges intereſſiert, ſei neben 
den älteren Arbeiten von Winter, Wieſener und W. von Sommerfeld auf 
die ausgezeichneten Darſtellungen Martin Wehrmanns und P. von Nießens 
verwieſen. Über die Rechtsgeſchichte orientieren Brunner und Schröder und 
die von ihnen zitierten Monographieen. Zu den diplomatiſchen Erörterungen 
vergleiche man die bekannten Werke von Ficker und Breßlau, und aus der 
letzten Zeit Redlich-Erben und die einſchlägigen Kapitel in Meiſters 
Grundriß. Vorausſchicken möchte ich noch, daß ich den Leſerkreis unſerer 
Baltiſchen Studien zu berückſichtigen hatte, ſo daß manches ausführlicher 
zu beſprechen war, was man im Kreiſe der Fachgelehrten mit einer Andeutung 
erledigen könnte. 

P 30. 
Papſt Innocenz II. nimmt das neue Bistum Pommern mit dem 
Sitze zu Wollin in ſeinen Schutz und beſtätigt die biſchöflichen 
Güter und Einkünfte. 1140 Oktober 14. 


Die Gründungsbulle des Bistums Kammin!) ift unter allen 
pommerſchen Urkunden diejenige, die am häufigſten von Hiſtorikern und 
Laien beurteilt worden iſt. Ob dieſer extenſiven Bearbeitung die entſprechende 


1) Aus bekannten Gründen benennen wir das Bistum gleich nach ſeinem 
endgiltigen Sitz. 
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intenſive Erſchließung ihrer Bedeutung für die Kirchen- und Profangeſchichte 
beſchieden geweſen iſt, bleibe dahingeſtellt. Man hat heftige Kämpfe um ſie 
geführt, mit Feuer und Schwert im 13. und 14. Jahrhundert, mit Tinte 
und Feder noch im 19., fo daß einmal gar die königlich preußiſche 
Aufſichtsbehörde Frieden ſtiften mußte. Wie weit in den mittelalterlichen 
Kämpfen um die Grenzen und die Exemtion der Diözefe die tatfächlich oder 
vermeintlich geſchädigte Partei gegen den Inhalt des Privilegs Front gemacht 
hat, braucht uns an dieſer Stelle nicht zu beſchäftigen. Jedenfalls iſt ſeit 
dem 15. Jahrhundert die Echtheit der Urkunde von allen Beurteilern ohne 
weiteres vorausgeſetzt worden. 

Allein in jüngſter Zeit hat der Meiſter der deutſchen Kirchengeſchicht⸗ 
ſchreibung, Albert Hauck, den Nachweis erbringen wollen, daß wir es mit 
einer Fälſchung zu tun haben.!) Und Fachgenoſſen haben mich verſichert, 
daß die gebotene Beweisführung entſchieden überzeugend ſei. Nach Haucks 
Anſicht gibt das Stück formell keinen Anlaß zu Bedenken, iſt dagegen 
inhaltlich unmöglich. Die Schenkung der castra Demmin, Tribſees, 
Gützkow uſw. cum villis et eorum appendiciis omnibus fei eine Fabel. 
Wieſener?) bringe durch die Deutung der castra als Tempelburgen einen 
fremden Sinn hinein. „Tempelburgen“ habe es überhaupt nie gegeben. 
Die von der Konfirmation aufgezählten acht Burgen ſeien niemals biſchöflicher, 
ſondern landesherrlicher Beſitz geweſen. Noch unglaublicher werde die Sache 
dadurch, daß nicht allein die Burgen, ſondern die ganzen Burgwarde dem 
Bistum geſchenkt würden. „Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß wir einer 
unechten, aber auf echter Grundlage beruhenden Urkunde gegenüberſtehen. 
Der Fälſcher erſetzte die wirkliche Ausſtattung durch eine fingierte. Die 
wirkliche läßt ſich alſo nicht ſicher angeben. Es wird zu ihr gehört haben: 
1. die Abgabe von jedem Pflug, 2. eine Anzahl Märkte, Krüge, Salz⸗ 
pfannen u. dgl., bezw. Abgaben davon, 3. Grundbeſitz in den angeführten 
Burgwarden, in ihnen lagen ja die älteſten Kirchen. Die Fälſchung iſt 
wahrſcheinlich vor 1188 vorgenommen worden; denn ſie lag für die Urkunde 
Clemens' III. von dieſem Jahr (P 111) ſchon vor. Aber da auch dieſe 
Urkunde nicht im Original erhalten iſt, ſo iſt es nicht ſicher; auch ſie kann 
gefälſcht ſein.“ 

Die überkommene Geſtalt der Bulle iſt nicht die Urſchrift aus der 
päpſtlichen Kanzlei und will es nicht fein. Söndern ſie iſt eine durch 
Siegelung beglaubigte Abſchrift, eine, wie die gleichzeitige Dorſalnotiz richtig 
beſagt, copia prime bulle sub modo transsumpti. Die äußere Aufmachung, 
beſonders in der Rota, dem Benevalete und den Kardinalsunterſchriften, 


1) Kirchengeſchichte Deutſchlands IV S. 586. 
) Geſchichte der chriſtlichen Kirche in Pommern zur Wendenzeit. S. 120. 
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ſucht möglichſt genau die Vorlage zu kopieren, wir haben es alfo mit einer 
der bekannten Nachzeichnungen zu tun. Die Schrift gehört der Wende des 
12. zum 13. Jahrhundert oder, mir wahrſcheinlicher, dem erſten Viertel des 
13. Jahrhunderts an. Im Umbug heraldiſch rechts ein leerer!) Einſchnitt 
für das Siegelband, links ein eingehängter Pergamentſtreifen, beide Siegel 
fehlen. Die verlorenen Siegel mögen diejenigen des Biſchofs und des 
Domkapitels geweſen ſein. Vielleicht gehörten ſie auch zwei Prälaten, die 
in den Kamminer Prozeſſen zur Zeit der Ausfertigung der Abſchrift als 
delegierte päpſtliche Richter tätig waren. Eine offene Frage bleibt, ob die 
Überlieferung in den Kamminer Matrikeln?) auf die vorliegende Nachzeichnung 
oder die Urſchrift zurückgeht. Die Nachzeichnung iſt nämlich ſo ſorgfältig 
hergeſtellt, daß uns die wichtigſten Kriterien für die Textverwandtſchaft, die 
gleichen Fehler, mangeln. 

Die Echtheitskritik im Sinne Haucks läuft auf die beiden Fragen 
hinaus: was ift überhaupt ein pommerſches castrum und was wiſſen wir 
urkundlich über die Beſitzverhältniſſe der castra, die das pommerſche Bistum 
als ſein Eigentum beanſprucht? Nachdem ſich die Forſcher über die 
Bedeutung — beſſer geſagt Nicht-Bedeutung — der Bulle für die Exemtion 
der Diözeſe im weſentlichen geeinigt haben, ſind dieſe beiden Fragen indertat 
die wichtigſten, die an das Privileg anknüpfen. 

Die Anſchauungen darüber ſind vorläufig völlig ungeklärt. Die 
Deutung des castrum als Tempelburg ſtammt nicht von Wieſener, ſondern 
ſie iſt durch L. Gieſebrecht populär gemacht, nachdem ſie vorher ſchon von 
anderen ausgeſprochen war. Sommerfeld urteilt in ſeiner Geſchichte der 
Germaniſierung Pommerns (S. 39): „das Wort castrum bezeichnet in 
pommerſchen Urkunden jedesmal eine zur Landesverteidigung dienende Veſte“. 
S. 54 zitiert er dann die in der Bulle erwähnten castra als „größere 
befeſtigte Ortſchaften“, die „den militäriſch-politiſch-gerichtlichen und wirt- 
ſchaftlichen Mittelpunkt eines größeren oder kleineren Landesdiſtriktes, der 
meiſt nach ihnen benannt wurde“, bildeten. An Sommerfeld anknüpfend hat 
Martin Wehrmann ebenfalls bezweifelt, daß die castra Tempelburgen waren.“) 
Ihre Bedeutung habe vielmehr darin gelegen, „daß ſie den Mittelpunkt 
einer Landſchaft bildeten, in dem weniger Leute ſeßhaft waren, als dorthin 
zuſammen kamen “.“) Wenn ich ihn recht verſtehe, waren die castra aljo 
vornehmlich Märkte und Sitz einer landesherrlichen Verwaltung. Die 
anſprechende Erklärung hat er neuerdings in ſeiner Geſchichte von Pommern 


1) Die Bearbeiter des Cod. hatten noch beide Siegelbänder vor ſich. 

2) Staatsarchiv Stettin; in zeitlicher Reihenfolge (1) Ms I 8! Vol. I fol. 13”, 
(2) Ms I 8a fol. 2%, (3) Ms I 8 fol. 2. 

5) Monatsblätter ders Geſ. f. Pomm. Geſchichte X (1896) S. 77. 

) Ebendort S. 473. 
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wieder fallen laſſen und zitiert (Bd. I, S. 37) die castra unſerer Bulle 
als Burgen mit Tempeln, die den Gaugöttern geweiht waren. Eine andere, 
radikale Interpretation meint, die genannten cas ra cum villis ete. würden 
gar nicht dem Bistum als Dotation geſchenkt, ſondern es handele ſich um 
die Aufzählung der großen pommerſchen Kaſtellaneien, die in ihrer Geſamtheit 
die neue Diözeſe bilden ſollten. Und fo fort. 

Thietmar von Merſeburg hat in ſeiner von 1012 bis 1018 verfaßten 
Chronik die berühmte Beſchreibung von Riedegoſt-Rethra gegeben (Lib. VI 
cap. 17). Nach der ſagenhaften Schilderung der Tempelburg fährt er fort 
(cap. 18): quot regiones sunt in his partibus — gemeint iſt das märkiſch⸗ 
pommerſch⸗mecklenburgiſche Wendenland —, tot templa habentur, et simulacra 
demonum singula ab infidelibus coluntur, inter quae civitas memorata 
principalem tenet monarchiam. Der Satz iſt für die Behandlung der uns 
hier beſchäftigenden Frage geradezu verhängnisvoll geworden. Daß man 
als Hiſtoriker Weſen und Bedeutung des pommerſchen castrum im 12. und 
13. Jahrhundert erſchließen will, indem man Thietmars romantiſche Darſtellung 
aus den erſten Jahren des 11. Jahrhunderts zugrunde legt, muß ich für 
verfehlt halten. Nach meiner Anſicht iſt die Frage nur dadurch zu löſen, 
daß wir alle gleichzeitigen urkundlichen Nachrichten zuſammentragen und 
dieſes Material mit den Hilfsmitteln der vergleichenden Rechts-, Wirtſchafts⸗ 
und Verfaſſungsgeſchichte kritiſch bearbeiten. Eine erſchöpfende Behandlung 
des Themas ift für die Beurteilung von P 30 nicht erforderlich, fie würde 
zudem ſchon durch ihren Umfang über den Rahmen der vorliegenden Studie 
bedeutend hinausgehen. Mir kann es nur darauf ankommen, ein paar für 
die Echtheitsfrage und die Erklärung unſerer Bulle wertvolle Nachrichten, 
alſo hauptſächlich Parallelen, herauszuheben. Sommerfeld hat zwar (S. 39) 
kurz und bündig behauptet: es „verlautet ſonſt nichts von einem Rechtstitel 
des pommerſchen Bistums auf eigentümlichen Beſitz an castra, tabernae, 
fora in Pommern, dieſelben erſcheinen vielmehr ſämtlich im unbeſtrittenen 
Beſitz des Landesherrn“. Aber vielleicht hat er nicht ganz genau zugeſehen, 
und ich will auch gleich bemerken, daß ihm indertat nicht weniger als 
— ein paar hundert Stellen entgangen ſind, wo dem Bistum oder einer 
anderen kirchlichen Inſtitution ein castrum, eine taberna oder ein forum 
verliehen bezw. beſtätigt werden. 

Die angefochtene Stelle lautet folgendermaßen. In quibus (sc. bonis) 
hec propriis duximus exprimenda vocabulis: videlicet civitatem ipsam 
Willin') cum foro et taberna et suis omnibus appendiciis; castra hec 
scilicet Dimin, Treboses, Chozcho, Wologost, Huznoim, Groswim, Phiris, 


) Heute Wollin, Demmin, Tribſees, Gützkow, Wolgaft, Uſedom, Groswin an 
der Peene bei Anklam, Pyritz, Stargard, Stettin, Kammin und Kolberg. 
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Stargrod cum villis et eorum appendiciis omnibus; Stetin, Chamim cum 
taberna et foro, villis et omnibus eorum appendictis, Cholberg cum tugurio 
salis et theloneo, foro, taberna et omnibus suis pertinentiis. 

Zunächſt ſtellen wir feft, daß die Hypotheſe, die castra bedeuteten 
nicht die Dotation ſondern die Sprengelbeſchreibung des neuen Bistums, 
abzulehnen iſt. Die einleitende kuriale Formel kann nicht anders gedeutet 
werden als in dem Sinne einer Beſtätigung der biſchöflichen Güter. Jedes 
Analogon für eine andere Erklärung fehlt. Und wie wir die angeblichen 
Burgwarde auch ſtrecken mögen, fie füllen niemals das zur Diözeje gelegte 
Gebiet bis zur Leba aus. Ferner ſchicken wir voraus, daß wir in allen 
von der Konfirmation genannten Orten ein castrum urkundlich bezeugt 
finden. Ebenfalls in allen werden herzogliche Kaſtellane, ſpäter borchravii 
— Burggrafen angeführt. Wir wiſſen, daß die wendiſchen Kaſtellane 
neben anderen Aufgaben auch die landesherrliche Verwaltung ausübten. 
In ſoweit ift Sommerfelds und Wehrmanns frühere Anſicht, daß die castra 
den Mittelpunkt eines Diſtrikts bildeten, durchaus zutreffend. 

In unſerem Quellenmaterial beachten wir neben der Benennung von 
Burgen, Märkten und Schenken als kirchliches Eigen zugleich die Formeln 
für ihre Annexe, um daraus die Bedeutung der umſtrittenen appendicia 
in P 30 feſtzuſtellen. Wir beſchränken uns aus naheliegenden Gründen 
für das biſchöfliche Tafelgut ausſchließlich und für anderes Kirchengut im 
weſentlichen auf die erſten hundert Jahre. 

Wie urteilen nun Hauck, der keine castra und Sommerfeld, der 
außerdem keine tabernae und fora im Kamminer Beſitz gefunden hat, 
beiſpielsweiſe über die Urkunde Herzog Bogiflaws I. von 1186 (P 102)? 
Dort hören wir, daß der verſtorbene Herzog Kaſimir J. der Lebbiner 
Kirche geſchenkt habe das castrum Lebbin cum omnibus suis pertinentiis. 
Dieſe pertinentia beſtehen in 9¼ Dörfern, 10 Mark Rente aus der taberna 
in Kolberg, den tabernae zwiſchen Swine und Swantuſt, einer taberna in 
Lauen uſw. Wenn der Landesherr einer einzelnen Pfarre eine Burg ſchenkt, 
ſo kann er meines Erachtens einem Bistum wohl deren acht ſchenken. Die 
Burg Lebbin mit ihrem Zubehör geht durch P 102 in den Beſitz der 
Kamminer Kirche über und wird ihr beſtätigt 1217 (Rodenberg, Epp- 
saec. XIII., Bd. I Nr. 17 S. 13) durch Papſt Honorius III., 1243 
(P 412) durch Barnim I. und Wartiſlaw III., 1321 (P 3453) durch 
Wartiſlaw IV. und öfter. 

Oder ein anderes Beiſpiel, das unmittelbar an die angeblich gefälſchte 
Dotation anknüpft. Im Jahre 1240 (P 377) nahm Herzog Barnim von 
Biſchof Konrad III. den Epiſkopalzehnt aus 1800 Hufen zu Lehn und 
übergab dafür der Kamminer Kirche das Land Stargard. Es iſt der wichtige 
Stolper Vertrag, die erſte Etappe in der Begründung der biſchöflichen 
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Territorialhoheit. Der Herzog von Pommern erwarb bei der Gelegenheit 
gewiſſe biſchöfliche Rechte zurück, die ihm inzwiſchen drückend geworden waren. 
Die Einkünfte der Kamminer Kirche aus den tabernae, decimae, fora uſw. in 
Uſedom, Stettin und Pyritz werden gegen eine beſtimmte Jahresrente 
abgelöſt. Es unterliegt keinem Zweifel und wir finden durch zahlreiche 
Parallelen direkt beſtätigt, daß die Formel von P 377 in tabernis et decimis ete. 
inhaltlich identiſch ift mit der korreſpondierenden von P 30 cum omnibus 
eorum appendiciis bzw. cum foro et taberna et suis omnibus appendiciis. 

Die ältefte im Original erhaltene pommerſche Urkunde ift Cod. 24, 
die Konfirmation Biſchof Adalberts für das Kloſter Grobe. Sie genügt 
ſchon, um die Einwände gegen die Gründungsbulle zu widerlegen. Der 
Biſchof beſtätigt dem Kloſter die villa Grobe cum appendiciis suis et 
taberna; in der provincia Uuanzlo, der heutigen Inſel Uſedom, forum et 
taberna; Schiffszölle vor den castra Uſedom und Fiddichow, wobei kein 
Zweifel obwaltet, daß das herzogliche castrum die Zollſtätte iſt; in der 
provincia Ziethen forum et taberna; in foro der provincia Groswin die 
taberna; je eine taberna ante castrum Kolberg und in castro Belgard u. a. m. 
Wer nur einigermaßen mit der mittelalterlichen Rechtsgeſchichte vertraut iſt, 
der weiß, daß der Herzog von Pommern nie daran gedacht hat, durch die 
Bergabung einer taberna oder eines forum die Gebäude der Schenke oder 
die Grundfläche des Marktes dem Kloſter zum Eigentum im modernen 
juriſtiſchen Sinne zu vergeben. Das iſt eine Anſchauung, die dem pommerſchen 
Recht im 12. Jahrhundert vollkommen unbekannt geweſen iſt. Sondern 
was eine ſolche Verleihung tatſächlich, bedeutet, lehrt, falls wir es ſonſt nicht 
wüßten, gleich die nächſte Grober Konfirmation Cod. 26. Dort leſen wir 
ja ganz eindeutig, daß die Tradierung von Schenke und Markt z. B. in 
Ujedom beſagt: decem marce de taberna annuatim et theloneum forense, 
oder in Groswin: in foro decem marce de taberna annuatim, oder in 
Kolberg: sex marce de taberna. In Cod. 45, 56, 73, 107 u. ſ. f. werden 
die Schenkungen beſtätigt und vermehrt. Für cum omnibus appendiciis 
suis fteht in Cod. 56 finngemäß cum agris et pratis adiacentibus, Cod. 73 
kehrt zu der älteren Form zurück. Dieſe findet ſich z. B. in Cod. 26 bei 
6 weiteren Dörfern. In Grobe-Pudagla hat man mit einer Unverfrorenheit 
Urkunden ſerienweiſe gefälſcht !), daß es fogar dem frommen Herzog Barnim 
zu arg wurde (P 937). Welch glänzende Perſpektive hätte ſich den Fratres 
eröffnet, wenn einer auf den Gedanken gekommen wäre, daß die appendicia 
omnia ganze Burgwarde bedeuten möchten! 

Das älteſte pommerſche Kloſter überhaupt iſt die Benediktinerabtei 
Stolpe an der Peene. Sie wird genau ſo bewidmet wie Grobe. Aus 
1) Allein auf die erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts ſind datiert die Fälſchungen 
P 3916, 356, 357, 365, 366, 367, 428 und 453. 
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der älteren Zeit hören wir etwa (Cod. 40), daß Kaſimir I. sex marcas 
denariorum de taberna in Chozcov (Gützkow) per annos singulos colligendas 
ſchenkt. Die Generalfonfirmation Bogijlaws I. von 1172') neunt im 
Kloſterbeſitz außerdem die villa Stolpe cum taberna et theloneo eius, die 
taberna in der provincia Groswin cum duplici theloneo scilicet fori et 
aque Liebenow, Jahresrenten aus den tabernae im castrum Kolberg, in 
Demmin und Damerow. Unter den ſpäteren Stolper Schenkungs- und 
Beſtätigungsurkunden verweiſe ich nur auf P 932), 234 und 2267. Man 
beachte, wie bei verſchiedenen Klöſtern die ſchon in P 30 genannten wichtigen 
Orte Demmin, Gützkow, Groswin, Kolberg wiederkehren. 

Ein neues Beiſpiel. Im Jahre 1224 (Cod. 148) gründete die verwitwete 
Herzogin Anaſtaſia ein Nonnenkloſter im castrum Treptow an der Rega 
und bewidmete es aus ihrem Leibgedinge mit dem genannten castrum und 
einer großen Zahl teils nahe um Treptow teils entfernt liegenden Dörfern. 
Nehmen wir einmal an, dieſe Dörfer bildeten den alten „Burgward“ 
Treptow. Dann drängt ſich ſofort dieſelbe Überlegung auf wie vorher bei 
Lebbin: wenn ein erft zu begründendes?) Nonnenkloſter einen Burgward 
erhält, dann werden für ein ganzes Bistum 8 ſolcher Burgwarde wohl 
nicht zu viel ſein. Von anderen Erwägungen, etwa daß im Jahre 1224 
ein Burgward weit wertvoller war als nahezu ein Jahrhundert früher, 
dürfen wir dabei ganz abſehen. Ich führe die Treptower Bewidmung noch 
aus einem zweiten Grunde an. Ich möchte die Frage aufwerfen, wie wir 
bei der üblichen Deutung der castra es uns vorſtellen ſollen, daß das castrum 
ſelbſt die Reſidenz eines Nonnenkonvents werden ſoll. Wenn Sommerfeld 
wirklich in den pommerſchen Urkunden gefunden hat, daß castrum „jedesmal 
eine zur Landesverteidigung dienende Veſte“ bezeichnet, ſo kann er uns 
vielleicht auch verraten, was die frommen Nonnen mit einem ſolchen 
Danaergeſchenk angefangen haben. Unſer Kloſter Marienbuſch, wie es 
ſpäter genannt wurde, hat ebenfalls landesherrliche Regalien beſeſſen, zuerſt 
erſcheint P 241 eine taberna in Dambsnice. In dieſem Zuſammenhange 
ſei auf die Schenken und Märkte im Beſitze des Nonnenkloſters Bergen 
auf Rügen verwieſen, die unſere Kenntnis der Dinge in erwünſchter Weiſe 
ergänzen. So nennt Cod. 196 die 3 Zahltermine für die Jahresrente aus 
der taberng in Gingſt, und in Cod. 448 wird uns von Einkünften aus 
einem forum principale berichtet. 


1) Die Herausgeber des Cod. datieren 1182, Klempin (P 94) 1183. Ich 
komme bei den Stolper Urkunden darauf zurück. 

2) Die Datierung auf 1183 ſcheint mir nicht einwandfrei. 

3) Bis zur Beſetzung durch einen Konvent aus Mariengarten in Friesland 
dauert es noch 11 Jahre (P 314). 
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Es würde zu weit führen, auf die zahlreichen castra, tabernae und 
fora einzugehen, die wir im Beſitz anderer Kirchen und Klöſter finden. 
Ich beſchränke mich auf ein paar Hinweiſe. Das Kloſter Dargun wird 
ebenſo wie Treptow auf einem alten castrum angelegt. Biſchof Berno 
von Schwerin verleiht ihm (Cod. 35) bei der Gründung den Biſchofszehnt 
aus den ville, que quondam veteri castro de Dargon subiecte fuerunt. 
Hier haben wir nun wirklich einmal die Umſchreibung eines flawiſchen 
Burgwards. Das ſeltene Wort burgwardium findet ſich Cod. 37 in einer 
Grober Urkunde.“) Nachdem das Kloſter Broda bei feiner Gründung 1170 
(P 54, 90) dotiert worden war mit dem Dorfe Broda cum foro, taberna 
et omnibus attinentiis suis ſowie bebauten und unbebauten Dörfern, haben ſich 
im zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts ſeine Güter anſcheinend ſehr vermehrt. 
Im Jahre 1244 (Cod. 335) beſtätigen die Pommernherzoge unter vielen 
anderen Dörfern auch Wostrov castrum cum villa. Die Vergabung von 
castra an die Klöſter Eldena, Belbuck, Kolbatz und den Johanniter- 
orden kann ich nur beiläufig erwähnen. Intereſſante Einblicke gewähren 
die Verbriefungen über die jährlichen Wachslieferungen aus allen pommerſchen 
tabernae an Kloſter Michelsberg bei Bamberg, wo der Pommernapoftel 
Biſchof Otto begraben liegt (P 91, 108, 109, 119, 140 uſw.). 

Nachdrücklich aufmerkſam machen möchte ich zum Schluß auf den 
Übergang zwei der wichtigſten Burgen in kirchlichen Beſitz, nämlich zu 
Stettin und Pyritz. Beide Verleihungen fallen in die rechtsgeſchichtlich ſo 
überaus anziehende Zeit, wo das deutſche Lehnrecht das wendiſche Landrecht 
und mehr durchſetzt und zuletzt ganz ablöſt. In Stettin, das inzwiſchen 
mehr deutſchrechtliche Stadt geworden war, gründet 1263 Herzog Barnim J. 
das Marienſtift und begabt es mit dem castrum Stettin sive vallum, in quo 
castrum situm fuit temporibus antiquts.*) Das Kapitel erhält das ganze 
castrum mit Ausnahme von zwei curiae; von dieſen ift die eine altes Herzog- 
liches Domanialgut, die andere war aus dem Beſitze Konrads von Kleiſt 
neuerdings wieder an den Herzog gelangt. Ganz ähnliche Vorausſetzungen 
finden wir bei Byrig.?) Das Nonnenkloſter hat im Laufe der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts das castrum Pyritz mit feinen curiae nad): 
einander aufgekauft. 

Reſultat: alle pommerſchen Klöſter und bedeutende Kirchen, 
deren Güterbeſtand wir ermitteln können, haben in der älteren 
Zeit castra, fora und tabernae beſeſſen. 


1) Das im Original erhaltene Stück ſticht auch ſonſt im Diktat und Wortſchatz 
(vgl. suburbium) erheblich von den übrigen ab. 

2) P 740; über die anderen hierher gehörigen Stücke vgl. die Regiſter im P. 

3) P 570. Die von Klempin angezogenen Urkunden und anderes von ihm 
nicht benutztes Material ſind jetzt im P gedruckt. 


im 12. und 13. Jahrhundert. 141 


Handelte es ſich für uns nur um die Aufgabe, die Art der Dotation 
als einwandfrei zu erweiſen, ſo brauchten wir uns auf die Erklärung der 
Einzelheiten nicht erſt einzulaſſen. Wenn wir eine ſolche Urkunde, die fremde, 
uns nicht geläufige oder ganz unbekannte Rechtsverhältniſſe vorausſetzt, 
interpretieren wollen, ſo iſt es der erſte Grundſatz methodiſcher Kritik, 
andere Urkunden mit analogen Vorausſetzungen und analogem Inhalt zum 
Vergleich heranzuziehen. Hier bei Kammin haben wir als die nächſt⸗ 
liegenden Beiſpiele die gleichzeitigen Konfirmationen feiner beiden ſlawiſchen 
Nachbardiözeſen Kujavien und Gneſen zu betrachten. Und merkwürdig: ſie 
haben genau denſelben Inhalt wie unſere angebliche Fälſchung. Ich ſehe 
von anderen Parallelen ab und betrachte allein die castra. Mit genau der 
gleichen kurialen Formel wie in P 30 eingeleitet, werden als Beſitzungen 
des Bistums Kujavien*) im Jahre 1148 genannt: castrum Woibor (heute 
Wolborz) cum omnibus suis appendiciis, ecclesia sancte Marie in Zauichost 
cum castro Lagou (Lagow) et decima eius aliisque suis appendiciis . . ., 
castrum Kdanze (Danzig) in Pomerania cum decima tam annone quam 
omnium eorum, que de navibus solvuntur etc. Die Konfirmation für das 
Erzbistum Gneſen von 1136 (Cod. 13) nennt entjprechend dem Alter und 
der Bedeutung des Erzſtifts gleich ein paar Dutzend ſolcher castella mit 
decimationes, tabernae und fora. Und zahlloſe andere Urkunden aus dem 
wendiſchen Gebiet, aus Pommerellen, Polen und Schleſien, laſſen keinen 
Zweifel, wie dieſe Dotationen rechtlich zu beurteilen ſind. 

Und nun werden wir auch die Frage beantworten können, was die 
pommerſchen Urkunden unter einem castrum verſtehen. Zu dem Material 
aus den Urkunden ſelbſt treten die chronikaliſchen Nachrichten — als die 
wichtigſten Helmold, Arnold von Lübeck, Saxo Grammaticus, die Kuytlinga- 
jaga und die in den Mon. Germ. SS. XXIX geſammelten däniſchen und 
polniſchen Annalen — und die Funde und Schlüſſe der Archäologen. 
Alles zuſammengehalten ſteht zunächſt feſt, daß castrum überhaupt kein 
einheitlicher Begriff iſt. Wir beobachten hier dieſelbe Erſcheinung wie bei 
zahlreichen anderen Ausdrücken, die auf dem Boden des deutſchen Rechts 
ſchon eine prägnante juriſtiſche Bedeutung gewonnen haben.?) Ich möchte 
vier Haupttypen von castra unterſcheiden. Mit welchem Vorbehalt die 
Abgrenzungen zu treffen ſind, werden wir alsbald ſehen. 

I. Voran ſtelle ich die castra, die landesherrliche Reſidenzen 
bezeichnen. Es ſind bewehrte Orte, deren ſtrategiſcher Mittelpunkt der 
wiederum mehr oder minder ſtark befeſtigte Komplex der herzoglichen Burg 
iſt. Wohlgemerkt, die Quellen bezeichnen beides, den Ort als Ganzes 


1) Cod. 17; nach der erhaltenen Originalbulle gedruckt Perlb. 2. 
2) Ich erinnere an civis, civitas, dominus. 
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wie die Herzogsburg im engeren Sinne, als castrum. Beiſpiele für dieſe 
Klaſſe ſind Demmin und das Stettin der älteren Zeit. Ebenfalls hierher 
gehören die Sitze der bedeutendſten Kaſtellane, wie Wolgaſt und Kolberg. 
Aus dem öſtlichen Pommern, das 1140 in die Kamminer Diözefe ein- 
begriffen war, ſeien Stolp und Schlawe erwähnt. 

II. In der zweiten Kategorie möchte ich die eigentlichen Ver— 
teidigungsburgen, die Veſten im Sinne Sommerfelds, zuſammen— 
faſſen. Es handelt ſich um wirkliche Kaſtelle, die an militäriſch wichtigen 
Punkten angelegt ſind. Die Peenelinie, die alte Verkehrsſtraße nach dem 
Weiten, ſicherten Gützkow und Groswin. Die beiden Odermündungen !) 
wurden geſchützt im Weſten neben Wolgaſt von Uſedom, im Oſten von 
Kammin. Den Lauf des Oderſtroms ſelbſt beherrſchte Fiddichow. Das 
zu der Burg gehörige suburbium war in unſerer Zeit offen oder nur wenig 
befeſtigt. Solche Verteidigungsburgen, die im gegebenen Fall auch die 
Baſis für den Angriff bildeten, find die castra, die Heinrich der Löwe 
in Mecklenburg erbaute. Die beſte Orientierung über die Anlage und 
Beſetzung einer Veſte gibt der Vertrag Heinrich Borwins III. mit dem 
Kloſter Dargun über den Bau von Kalen (Cod. 336). Um auch eine 
Verteidigungsburg im kirchlichen Beſitz zu erwähnen, verweiſe ich auf die 
Tauſchurkunde Cod. 291, durch die der Biſchof von Kujavien die Erlaubnis 
erhält, eine municio contra hostes anzulegen. 

III. Einen anderen, von den beiden vorhergehenden weſentlich ver- 
ſchiedenen Typ ſtellen die kleinen Wallburgen?) dar, die wir heute noch 
in großer Zahl über ganz Pommern zerſtreut finden. Bisweilen bilden ſie 
förmliche Verteidigungsſyſteme, ſo im Randow- und Oderbruch. Meiſt 
liegen ſie einſam, gedeckt durch Wald und Brücher und möglichſt in der 
Nähe von Waſſer. Sie waren in der Regel unbewohnt und wurden von 
der Bevölkerung aufgeſucht, wenn Gefahr im Anzuge war. So häufig wir 
jetzt dieſen „Wendenburgen“, „Schwedenſchanzen“, „Heidenwällen“ und wie 
ſie der Volksmund ſonſt bezeichnet, begegnen, ſo verhältnismäßig ſelten 
werden ſie urkundlich genannt. Das hat ſeinen guten Grund. Der Burgwall 
hatte für eine Kirche oder ein Kloſter wenig oder keinen Wert. Mit dem 
Pfluge konnte er nicht beackert werden, er diente als Weide oder wurde 
angeforſtet. Wo eine Wallburg aufgeführt wird, geſchieht es oft deshalb, 
weil ſie eine deutliche Grenzmarke bildet. Als Beiſpiele für dieſe Art 
castra in kirchlichem Beſitz nenne ich außer den ſchon angeführten noch 
Carbe, Guttin und Gardist, die in den Gemarkungen der Klöſter Kolbatz 
und Eldena aufgehen. 


2) Die Swine hat erft ſpät Bedeutung erlangt. 
3) Die Benennung iſt urkundlich bezeugt, z. B. erwähnt Cod. 307 einen 
collis, qui vocatur Oldenborchwal. 
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IV. Die letzte Gruppe der castra wollen wir in Anlehnung an 
die deutſchrechtliche Terminologie kurz Herzogshöfe nennen. Indertat, 
ſie haben mit den deutſchen Königshöfen der fränkiſchen und ſächſiſchen 
Periode große Ahnlichkeit. In vielen Fällen ſind ſie nie befeſtigt geweſen 
oder haben den Charakter einer Veſte zu der Zeit, wo wir ihr Weſen 
erkennen können, vollſtändig verloren. Es ſind die großen Gutshöfe des 
herzoglichen Domanialbeſitzes an den Hauptorten des ganzen Landes. Sie 
ſtehen in unmittelbarer Bewirtſchaftung von fürſtlichen Beamten oder ſind 
zu wendiſchem, ſpäter zu deutſchem Recht an die castrenses oder milites 
ausgetan. Die bedeutenderen unter ihnen ſind zerlegt in mehrere Höfe, 
ſogenannte curiae, fo daß uns häufig der Fall begegnet, daß von dem 
„Burglehn“ mehrere Höfe unmittelbar dem Herzog, mehrere andere den 
Lehusmännern oder einer Kirche gehören. Den Ausdruck castrum dürfen 
wir nicht preſſen. Er beſagt über die äußere Erſcheinung der Sache ebenſo 
wenig wie im Munde der pommerſchen Landbevölkerung heute das Wort 
Schloß. Der Weft- und Süddeutſche macht ein erſtauntes Geſicht, wenn 
ihm ein großer Hof von Scheunen und Ställen mit einem einfachen 
Verwalterhaus als „Schloß“ gezeigt wird. Die Bezeichnung castrum 
wurde dadurch erleichtert, daß manche Herzogshöfe urſprünglich wirkliche 
Burgen der unter I und IT geſchilderten Art geweſen find.) Zu beachten 
iſt, daß ſeit dem Eindringen des deutſchen Lehurechts die Regalien forum 
und taberna von den Herzogshöfen abgelöſt ſind. Die wichtigſten Herzogs⸗ 
höfe, die ganz oder teilweiſe in kirchlichen Beſitz gelangten, ſind wohl 
Pyritz, Gartz und das Stettin der ſpäteren Zeit. 

Noch eine Bemerkung über die „Tempelburg“ Arkona. Man begegnet 
häufig der Vorſtellung, daß Arkona nichts weiter als ein großer befeſtigter 
Tempel des Swantewit geweſen ſei. Davon ſteht in unſeren Quellen nicht 
eine Silbe, obwohl fie gerade für die Ereigniſſe von 116 reichlicher fließen 
als für irgend eine andere kriegeriſche Begebenheit des älteren Pommern. 
Saxo Grammaticus nennt Arkona niemals anders als urbs und Helmold 
(Lib. II cap. 12) ſchreibt bündig: urbs terre illius (fc. Rügen) principalis 
dicitur Arkona, Arkona und Garz a. R. waren Stadtburgen und unter- 
ſcheiden fih in keiner Weiſe von den unter J oder II genannten castra im 
übrigen Pommern. 

1) Dabei möchte ich einem Irrtum entgegentreten, der an Klempins 
Darſtellung P I S. 445 angeknüpft hat. Klempin meinte, der Bewidmung eines 
Ortes mit deutſchem Recht „pflegte in der Regel die Aufhebung der Burg, welche 
ſonſt dem Emporblühen der neuen deutſchen Stadt hinderlich geweſen wäre, auf dem 
Fuße zu folgen“. Die Sache iſt oft gerade umgekehrt geweſen: in einer neu⸗ 
begründeten Stadt wird ein herzogliches cast rem angelegt als Sitz des Vogtes, der 
die Rechte des Herzogs als Stadtherrn wahrnimmt. P 1277, wo Bogiflaw IV. auf 
den Bau einer Zwingburg in Gartz verzichtet, iſt aus der politiſchen Lage zu erklären. 
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Wir haben bereits darauf hingewieſen, daß wir bei der Einteilung 
der castra in vier verſchiedene Typen fein ſtarres Syſtem aufſtellen dürfen. 
Die Grenzen ſind durchaus fließend, namentlich zwiſchen I, II und IV. 
Zwei Momente waren es vor allem, die von der Mitte des 12. bis zur 
Mitte des 13. Jahrhunderts die innere Organiſation Pommerns nicht zur 
Ruhe kommen ließen, die andauernde Verteidigungsſtellung gegen die Feinde 
ringsum und das Eindringen des deutſchen Rechts. Das im Herzogtum 
Pommerellen politiſch zuſammengefaßte Gebiet hat dank feiner günſtigeren 
Lage unter kriegstüchtigen Herrſchern die wendiſchen Verhältniſſe erheblich 
länger konſerviert als der Weſten. Für eine erſchöpfende Behandlung der 
rechtlichen Bedeutung der Burg iſt deshalb das Material der oſtpommerſchen 
Urkunden mit Nutzen zu verwenden. ; 

Eine wirkliche Schwierigkeit für den rechtsgeſchichtlich ungeſchulten 
Beurteiler der Dotation konnte nach dem, was andere Urkunden über die 
pommerſchen Burgen und ihre Annexe berichten, nur darin liegen, daß man 
ſich den Beſitzſtand juriſtiſch irrtümlich vorſtellte. Auch dieſes Bedenken 
entfällt, ſobald man die rechtlichen Vorausſetzungen der herzoglichen Schenkung 
beachtet. Der Biſchof beſaß an den genannten Orten und Pertinenzen 
nicht das dominium directum, ſondern das dominium utile. Er war, 
modern geſprochen, nicht Eigentümer der Orte, ſondern Nutznießer der aus 
ihnen fließenden herzoglichen Einkünfte. Daß die Kirche von dieſem Rechts- 
ſtande nicht ausgenommen war, haben wir an Beiſpielen belegt. Die 
unbeholfene Terminologie der älteren Zeit ſchreibt gern totum pro parte. 
Wir können von Glück ſagen, daß wir ſo viele Konfirmationen beſitzen, 
wo die jüngere die mißverſtändliche Formulierung ihrer Vorlage ſpezifiziert. 
Und noch eine Einſchränkung müſſen wir beachten, um den Wert der 
Dotation auf das richtige Maß zurückzuführen. Wenn der Herzog eine 
Burg oder einen Markt ſchenkt, jo verleiht er damit die Gefälle, die z ur 
Zeit der Schenkung dem Fiskus gehören. Als im Laufe des 13. Jahr⸗ 
hunderts das weitaus ergiebigere deutſche Steuerſyſtem eingeführt wird, 
betrachtet der Herzog dieſe neuen Einkünfte ſelbſtverſtändlich als ſein eigenes 
Reſervat. Wir können an der Hand der Quellen verfolgen, wie von den 
ſteuerrechtlich eximierten Städten und dem Kirchengut z. B. die Bede ein- 
gezogen wird. Ebenſo verfährt man, wenn die Annexe einer Burg ſich 
vermehren. Richtet der Herzog in einer Burg, deren Gefälle er einer 
Kirche übertragen hat, ſpäter einen herzoglichen Markt ein, ſo gebührt der 
neue Zoll nicht der Kirche, ſondern dem Marktherrn. Wird der Krugzins 
z. B. in Uſedom (vgl. Cod. 24 mit 26) auf 10 Mark feſtgeſtellt, dann 
fließt ein Überſchuß natürlich an den Fiskus, der ihn für eigene Zwecke ver⸗ 
wendet oder an einen Dritten verleihen kann. Die Verhältniſſe liegen, 
wenn man ſie ſich durch eine Zuſammenſtellung der urkundlichen Ausſagen 
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klar gemacht hat, jo einfach, daß ſich ein näheres Eingehen darauf erübrigt. 
Eine ſolche Klarſtellung iſt aber unerläßlich, um die Erſcheinung zu deuten, 
daß verſchiedene der in P 30 genannten Regalien auch im Beſitz anderer 
und ſogar mehrerer anderer Kirchen und Klöſter genannt werden. 

Eine gleiche Reduktion ſcheint mir für die übliche Vorſtellung von 
den Burgwarden nötig zu fein. Der Ausdruck der Bulle cum omnibus 
eorum appendiciis bzw. pertinentiis ift rein formelhaft. Er beſagt über 
das Zubehör der Burg genau dasſelbe wie die aus dem Reiche eindringende 
Formel cum agris, silvis, pratis etc.!), nämlich nichts. Die Bezeichnung 
castrum cum villis kann unter Umſtänden einen Burgward bedeuten. 
Werden dem Bistum tatſächlich 8 Burgwarde zugeſprochen, ſo iſt dieſe Art 
der Dotation keineswegs auffällig, wie wir an den Bewidmungen anderer 
Bistümer und Klöſter geſehen haben. Nur dürfen wir uns den Burgward 
nicht als einen geſchloſſenen Gau in der Größe von ein paar heutigen 
Kreiſen denken. Mit dem in jüngfter Zeit wiedererwachten Intereſſe für 
die hiſtoriſche Geographie hat man auch dieſen Dingen neue Aufmerkſamkeit 
zugewandt. Hoffentlich beurteilt man die urkundlichen Begriffe terra, 
provincia, territorium, burgwardium mit derſelben Reſerve, mit der man 
ein Syſtem der wendiſchen Grenzabſetzung aufſtellen mag. Es geht wirklich 
nicht an, daß wir um des Prinzips willen im 12. Jahrhundert dort einen 
Sumpf poſtulieren, wo heute die ſtattlichen Rücken einer Endmoräne ſtreichen. 

Die älteren Urkunden des biſchöflichen Archivs ſind ſamt und ſonders 
verloren gegangen. Beſonders ſchmerzlich macht ſich der Verluſt fühlbar 
bei der Betrachtung der ſtiftiſchen Beſitzungen. Man denke, die älteſte 
Konfirmation der Kapitelsgüter ſtammt aus dem Jahre 1321 (P 3511). 
Das ſind beinahe zwei Jahrhunderte nach der Gründung des Bistums. 
Vorher hören wir von den biſchöflichen Tafelgütern meiſt erſt in dem 
Augenblick, wo ſie an einen anderen verkauft werden. Die Zahl der 
Urkunden, in denen uns der Erwerb eines Gutes durch Kauf oder Tauſch 
berichtet wird, iſt ſehr gering. Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht möglich, 
den Verbleib der Dotation unſerer Bulle genau zu verfolgen. Aber wir 
erfahren doch erheblich mehr, als eine flüchtige Beurteilung herausgeleſen 
hat. Wieſeners Annahme (S. 165), daß „die urſprüngliche Dotation wohl 
nur zum kleinſten Teile wirklich zur Ausführung gebracht“ wurde, entbehrt 
jeder Grundlage. 

Aus dem Stolper Vertrage von 1240 (Cod. 288) wiſſen wir, daß 
der Beſitz des Bistums in tabernis et decimis, foris, theolontis et monetis 
zu Uſedom, Stettin und Pyritz von Herzog Barnim J. zurückgekauft 


1) Die in der Formel wiederholt vorkommenden aurifodinae haben bekanntlich 
die älteren Chroniſten dazu verführt, von Goldgruben in Pommern zu fabulieren. 
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wird. In bzw. bei Gützkow, Stargard, Kammin und Kolberg hat 
die Kamminer Kirche Beſitzungen und Gerechtſame gehabt. In Demmin 
ſelbſt war das biſchöfliche Kapitel Patron der Stadtkirche; andere Kamminer 
Rechte laſſen ſich zwar urkundlich nicht unmittelbar belegen, aber es iſt in 
hohem Maße wahrſcheinlich, daß das Stift in der Stadt mindeſtens eine 
Kurie beſeſſen hat. Der biſchöfliche Beſitz an Latifundien im Burgward 
Demmin iſt bekannt.!) Stadt und Land Tribſees ſind früh dem Herzogtum 
und damit dem Bistum Pommern verloren gegangen. Das wichtige 
Groswin iſt gegen Ende des 12. Jahrhunderts zerſtört worden. Damit 
erloſchen naturgemäß die Beſitztitel, die dem Bistum und mehreren Klöſtern 
dort zuſtanden. Der Name der Landſchaft iſt lange lebendig geblieben 
(P 3528, 3541). Heute erinnert nur noch ein Flurname in der Gemarkung 
Anklam an die alte Burg. Ein ewiger Zankapfel zwiſchen Pommern, 
Rügen, Dänemark und Brandenburg war Wolgaſt. Wahrſcheinlich wurden 
in dieſen Fehden die biſchöflichen Anſprüche zurſeite gedrängt. Indeſſen 
iſt die Möglichkeit nicht von der Hand zu weiſen, daß die theoretiſche 
Anwartſchaft Kammins erft 1250 durch den Lehusvertrag von Hohen- 
Landin (Cod. 452) aufgehoben wurde.?) Auf den Marktzoll in Ziethen 
hat anſcheinend?) Biſchof Adalbert bei der Gründung des Kloſters Grobe 
zugunſten des neuen Konvents verzichtet. Daß das Bistum am Sitz des 
Biſchofs, in Wollin, auch mit Grundbeſitz dotiert ſein mußte, unterliegt 
keinem Zweifel. Der Ort iſt mehrfach zerſtört worden. Deshalb wurde 
die biſchöfliche Reſidenz — vielleicht mit einer Zwiſchenſtation in Uſedom — 
nach Kammin verlegt. Die Beſitzverhältniſſe von Wollin liegen in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, wo die Quellen reichlicher fließen, 
recht kompliziert. Vor 1270 erfahren wir überhaupt nichts darüber. 
Vermutlich find die biſchöflichen Aurechte an anderer Stelle durch Jahres- 
renten oder Grundbeſitz abgelöſt worden. 

Durchweg beobachten wir, wie mit der Germaniſierung des Landes 
eine neue, prinzipiell andere Form der Dotierung kirchlicher Einrichtungen 
aufkommt. In der älteren Zeit erſcheinen an erſter Stelle landesherrliche 


1) Vgl. auch Rodenberg, Epp. saec. XIII., Bd. I, Nr. 775, S. 674; dat. 1240. 
Kammin hat auf die Rückerſtattung von Demmin, Treptow, Broda und anderen 
castra et villae cum pertinentiis suis zwiſchen Leba und Recknitz bei der römiſchen 
Kurie Klage erhoben. 

2) Klempin hat (P 512 Anm.) mit Recht die Echtheit der Urkunde gegen 
Haſſelbach verteidigt. Die früher nur im Regeſt bekannte Gegenausfertigung der 
Markgrafen P 513 liegt jetzt im Wortlaut aus einer Stockholmer Abſchrift 
P 3937 vor. 

3) Vorausſetzung iſt nämlich, daß Cod. 24 in eadem provincia (Scithene) 
forum bzw. Cod. 45 in provincia Sitene totum forum bedeutet „der“ Markt in Z., 
und nicht etwa „ein“ Markt. 
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Regalien, die laufende und ſichere Einnahmen bringen, alſo Zölle und 
Zinſe aus Märkten und Krügen. Größeren Grundbeſitz in Eigen⸗ 
wirtſchaft finden wir nur bei den ECiſtercienſerklöſtern. Im 13. Jahr- 
hundert erwerben die Landesherren die Regalien um teuren Preis zurück. 
Die tabernae verſchwinden ganz. Nicht aus dem Grunde, weil die Pommern 
die „ſchentliche Gewonheit mit dem Vullentrinken“ (Kantzow) einſtellten und 
die Schenken deshalb keinen Ertrag mehr lieferten, ſondern weil unter dem 
wendiſchen Recht mit dem Kruge gewiſſe geldwerte Pertinenzen verbunden 
waren. Die Marktzölle in der alten Art hören ebenfalls auf. Jetzt wird 
das Marktrecht nach der deutſchen Weiſe verliehen, indem das Kloſter in 
einem genannten Ort die Freiheit zur Anlegung eines Marktes erwirbt. 
Verhältnismäßig ſpät und weſentlich unter dem Einfluß der handel— 
treibenden Städte werden die Verkehrszölle modifiziert. Man wird dieſe 
Umwandlungen nicht nur für die Kritik unſerer Bulle, ſondern auch 
anderer „verdächtiger“ Stücke beachten müſſen. 

In den vorſtehenden Erörterungen habe ich die wichtigſten Einwände 
gegen die Echtheit der Bulle behandelt und ihre Uuhaltbarkeit dargetan. 
Auf andere angebliche Schwierigkeiten, z. B. das Formular, die Circum- 
ſkription und die Exemtion, einzugehen, wäre Raumverſchwendung. Es 
heißt die Dinge geradezu auf den Kopf ſtellen, wenn Quandt, Wieſener 
und Sommerfeld das Fehlen der Sprengelbegrenzung als „Anomalie“ 
bezeichnen. Buchſtäblich umgekehrt iſt das Verhältnis. Die Mehrzahl der 
pommerſch⸗preußiſchen Gründungsbullen hat keine Circumſkription. Die 
vorgeblichen Schwierigkeiten liegen nicht in der Urkunde, ſondern werden 
erſt durch einen kritiſchen Übereifer hineingetragen. Hauck (S. 586 f.) iſt 
in dieſen Dingen mit ſeiner Interpretation durchaus im Recht. i 

Mit den Gründen gegen die Echtheit von P 30 entfallen gleichzeitig 
die Zweifel an der Konfirmation Clemens' III. (P 111). Die wider⸗ 
ſinnige Bemerkung totam Pomeraneam usque ad Lebam fluvium cum foris 
et tabernis iſt Verſehen des Schreibers, wie Hauck richtig annimmt. Ich 
glaube, daß der Irrtum der mit den Verhältniſſen nicht vertrauten 
römiſchen Kanzlei zur Laſt fällt. Er iſt deutlich dadurch entſtanden, daß 
man wegen der inzwiſchen erfolgten Einführung des allgemeinen Kirchen⸗ 
zehnten den Satz über den Pflugzins auslaſſen mußte und dabei nur die 
zweite Satzhälfte ſtrich. Da auch die Clemensbulle nur in Abſchriften erhalten 
iſt, mache ich auf die authentiſche Überlieferung der Bulle Honorius' III. 
in den päpſtlichen Regiſtern aufmerkſam.!) Dieſe Konfirmation, die für 
die Unterſuchung noch von keiner Seite herangezogen iſt, bietet in ſich 
ebenfalls eine wertvolle Stütze für die Echtheit der Gründungsbulle. 


1) Rodenberg, Epp. saec. XIII., Bd. I, Nr. 19, S. 14; vgl. P 177. 
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P 80. 
Biſchof Konrad I. von Kammin verleiht dem Kloſter Kolbatz den 
Biſchofszehnt in 15 genannten Orten. (1179—1181). 


Über den Urkundenſchätzen des bedeutendſten pommerſchen Kloſters hat 
ein böſer Stern geſchwebt. Die älteren Originale ſind ſpurlos verſchwunden. 
Das erſte erhaltene, von nebenſächlicher Bedeutung, ſtammt aus dem 
Jahre 1251 (P 535), alſo 78 Jahre nach der Kloſtergründung. Außer 
dieſem beſitzen wir aus dem 12. und 13. Jahrhundert nur ein Original, 
P 600 von 12541). Von den wichtigen Generalkonfirmationen ift in der 
Urſchrift nichts auf uns gekommen, und was der Zahn der Zeit verſchont hat, 
das bemühen ſich unſere Hiſtoriker und Diplomatiker kritiſch zu vernichten. 
Als gefälſcht oder ſehr verdächtig werden angeſprochen P 80, 204, 205, 
236, 288, 339, 608, 666, 991, 1000, 1712. Ob meine Liſte vollſtändig 
iſt, weiß ich nicht. Nur das weiß ich, wenn die von den Gegnern bet- 
gebrachten Kriterien ſtichhaltig ſind, dann gibt es vor dem 14. Jahrhundert 
keine echte Kolbatzer Urkunde. 

Ein Überblick über das Material läßt erkennen, daß die Probleme 
für die wiſſenſchaftliche Bearbeitung außerordentlich zahlreich ſind. Abgeſehen 
davon, daß wir die meiſten von und für Kolbatz ausgefertigten Stücke nicht 
einmal abſchriftlich oder im Regeſt?) kennen, find es von vornherein zwei 
Gründe, die dieſe Schwierigkeiten hervorrufen. 

Unter den bis etwa 1220 (P 204) erhaltenen 17 Urkunden haben 
10 überhaupt keine Datierung, nämlich P 87, 93, 98, 103, 104, 141, 
156, 202, 203 und 204. Einwandfrei tft fie in P 67 (hoffentlich!), 110 
(Bulle Gregors VIII.) und 116. Beſtimmt verkehrt überliefert wird ſie 
für P 80 und 157. In den Matrikeln find verſchrieben oder harren einer 
befriedigenden Deutung die Daten für P 63 und 68. 

Die aus dieſer Sachlage erwachſenden kritiſchen Fragen würden ſich 
zum guten Teile beantworten laſſen, wenn nicht ein zweites, ſchwerer ins 
Gewicht fallendes Moment hinzukäme. Das iſt die mangelhafte 
Urkundentechnik der Kolbatzer Brüder. In keiner pommerſchen Schreibſtube, 
aus der eine einigermaßen anſehnliche Zahl von Urkunden hervorgegangen 
ift, ſehen wir die ars dictandi jo gering entwickelt, wie in Kolbatz. Die 
ſchiefe und unklare Ausdrucksweiſe, die ſchlechte Aneinanderfügung der Vor⸗ 


) Von demſelben Diktator ift P 598; ob von derſelben Hand, würde ein 
Vergleich des Königsberger mit dem Stettiner Original zeigen. 

2) Im P ſind nachzutragen als Nr. 60 a das Regeſt der Gründungsurkunde 
Wartiſlaws nach Kantzow, letzte hochd. Bearb., ed. Gaebel (1897) S. 94 Anm. 2 
(Gaebel identifiziert ſie irrtümlich mit P 63); als Nr. 60b die in P 110 erwähnte 
Bulle Alexanders III. (vgl. P 89). 
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urkunden, die mühſam zuſammengeſuchten, überall her entliehenen Formeln, 
alles ift auffällig vernachläſſigt. Wir haben Stücke, die fih im Protokoll 
als Generalkonfirmationen ausgeben und dabei einen großen Teil der Kloſter— 
güter übergehen. In anderen ſind infolge unbekümmerter Addition einzelner 
Schenkungsbriefe die gleichen Orte mehrfach aufgeführt. Das veranlaßte 
wieder einen ſpäteren Schreiber, zwei Dörfer gleichen Namens anzunehmen 
und ſo die Güterliſte erſt recht in Verwirrung zu bringen. Viel Unheil 
hat die deutſche Umnennung zahlreicher Slawendörfer geſtiftet. Kein Wunder, 
daß das Kloſter ſchon im 13. Jahrhundert mit den Nachbarn in ewigen 
Händeln über ſeinen Beſitz lag. 

Ob die berührten Mängel mit der däniſchen Tradition des Kloſters 
zuſammenhängen oder ob polniſche Einflüſſe vorliegen, bliebe zu ermitteln. 
Meine urſprüngliche Abſicht, an dieſer Stelle eine abgerundete wenn auch 
knappe Darſtellung der Kolbatzer Schreibſchule zu bringen, iſt mir mißlungen. 
Die Arbeit läßt ſich, wenn ſie wiſſenſchaftlichen Anſprüchen genügen ſoll, 
nicht ausführen ohne eine Unterſuchung des pommerſchen Urkundenweſens 
im ganzen. Hinſichtlich der Schwierigkeiten, die einer ſolchen entgegenſtehen, 
gebe man ſich keinerlei Täuſchung hin. Aber der Gewinn ſcheint mir dafür 
auch ſehr bedeutend. 

Ich möchte als Beiſpiel aus einer Kolbatzer Urkunde nur eine be⸗ 
rühmte Notiz anführen, die den Beurtetlern') fo viel Kopfzerbrechen ver- 
urſacht hat und die nur durch die vergleichende Diktatunterſuchung zu löſen 
iſt. In P 67 jagt der episcopus Pomeranorum Konrad J. von ſich ſelbſt: 
forte deveni in Camyn. Mit einem großen Aufgebot von Scharfſinn und 
Kritik hat man verſucht, dieſe Angabe für die Feſtſtellung des Zeitpunktes, wann 
das Bistum nach Kammin verlegt ſei, zu benutzen. Des Rätſels Löſung 
iſt beſchämend einfach. Es handelt ſich um ein ungelenkes Kolbatzer Formular, 
das forte deveni entſcheidet für oder gegen die Exiſtenz des Kamminer 
Biſchofsſitzes ſchlechterdings nichts. Ebenſo ſteht es, wie ich u. a. gegen 
Schillmann (S. 51 f.) feſtſtelle, mit der Verwertung des episcopus Pomera- 
norum in P 48, 66, 74, (79), 96, 170, 171, 387. Wir haben hier 
das ſich gleich bleibende Grober Diktat, das für die Verlegung der Reſidenz 
nach Kammin abſolut keinen Anhalt gibt. Die Intitulatio Caminensis 
ecclesie et Pomeranorum et Leuticiorum episcopus in P 194 enthält eben- 
falls nicht die hineingelegten hiſtoriſchen Geheimniſſe, fondern fie ift 
gebildet nach der herzoglichen Intitulatio in P 165, die in P 194 tranſumiert 
wird und ihrerſeits wieder Arendſeer Diktat iſt. 

Muß ich darauf verzichten, die ganze Reihe der Kolbatzer Fälſchungen 
im Zuſammenhange nachzuprüfen, ſo möchte ich wenigſtens an zwei Stich⸗ 


1) Vgl. zuletzt Hauck, Kirchengeſchichte Deutſchlands IV, 588 Anm. 7. 
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proben zeigen, wie es um den Wert oder Unwert der Echtheitskritik beſtellt 
ift. Ich wähle dazu gleich das älteſte Stück P 80, weil dieſes bekanntlich 
für die allgemeine Geſchichte Pommerns in mehr als einer Beziehung 
wichtig iſt und weil es in jüngſter Zeit von einem Diplomatiker von Fach 
als „ſichere Fälſchung“ entlarvt wurde. Nachdem Peter Wehrmann gez 
legentlich einer Studie über Kloſter Kolbatz und die Germaniſierung 
Pommerns (Pyritzer Gymnaſialprogr. 1905, S. 11) Bedenken geäußert 
hatte, hat jetzt Schillmann in ſeinen Unterſuchungen zum Kamminer 
Urkundenweſen (S. 86) Punkt für Punkt die Unechtheit dargetan und als 
Grenzdaten für die Anfertigung des Stückes die Jahre 1188 (wegen P 111) 
und 1249 (wegen P 494) ermittelt. 

Der Tenor der Urkunde iſt die Schenkung der biſchöflichen Zehnten 
aus 15 Dörfern. Die vorangehende Beſtätigung des Kloſterbeſitzes im 
allgemeinen (Statuimus igitur .. . permaneant) ift ſachlich bedeutungslos, 
es ift die bekannte päpſtliche Konfirmationsformel. Die Tatſache der Ber- 
leihung wird durch zwei andere gleichzeitige Quellen verbürgt. In den 
Kolbatzer Annalen!) haben die dankbaren Mönche zum Jahre 1186 für 
die Memorie notiert: VI. Nonas Martii obiit hoc anno dominus Con- 
radus episcopus, qui inter alia que nobis bona contulit aliquot etiam 
villarum circumstantium ecclesie nostre in Colbaz decimam dedit. Ebenſo 
ift P 80 injeriert in die Generalkonfirmation Gregors VIII. von 1187 
(P 110). 

Biſchof Konrad fügt der Dispofitio einen bemerkenswerten Zuſatz 
bei. Nam domino adiuvante per manum domini Alexandri pape nobis 
quoque a subditis nostris decimas exhiberi obtinuimus, sicut consuetudo 
solempnis est ubique terrarum fidelibus populis. Wit anderen Worten, 
das Bistum Kammin, das wie die meiften anderen wendiſchen Miſſions⸗ 
bistümer aus kirchenpolitiſchen und wirtſchaftlichen Gründen früher nur die 
Biſkopownizha!) bezog, hat von Alexander III. (1159—1181) die Erlaubnis 
erhalten, den in der ganzen abendländiſchen Chriſtenheit üblichen Biſchofs⸗ 
zehnt zu erheben. Da Konrad dieſe Erlaubnis ausdrücklich erwähnt, ſo 
war, wie man vermutet, die päpſtliche Verleihung erſt neuerdings geſchehen. 
Klempins Datierung der verlorenen Bulle (P 78) auf 1178—1179 iſt 
allerdings nicht ſtichhaltig. 


1) Kgl. Bibliothek Berlin, Ms. theol. lat. Fol. 149. Unſere Notiz auf fol. 22; 
ſie iſt am Rande nachgetragen mit Verweiſungskreuz zu 1186. Die Hand iſt 
identiſch mit den Eintragungen u. a. zu 1162 Conventus venit in Sora et (der Reſt 
ift durch Raſur zerſtört), zu 1172 Conventus venit in Dargon und zu 1174. Die 
gleiche Hand hat in dem angehängten Nekrolog die bezügliche Angabe zum 2. März 
geſchrieben. 

2) Für Kammin de unoquoque arante duas mensuras annone et quinque 
denarios (P 30). 
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Merkwürdigerweiſe hat man nie darauf hingewieſen, daß noch ein 
zweiter Grund möglich iſt, weshalb der Biſchof ſein Zehntrecht ausdrücklich 
hervorhebt. Der Ciſtercienſerorden beſaß das Privileg, daß ſeine in Cigen- 
wirtſchaft ſtehenden Güter von jedem Zehnt befreit waren. Dieſes wertvolle 
Recht wird in jeder päpſtlichen Konfirmation hervorgehoben.“) In dem 
wendiſch⸗polniſchen Neuland der Kirche aber, wo ein römiſcher Bann gerade 
ſo lange wirkſam war, wie es dem Landesherrn paßte oder eine auswärtige 
Macht dahinter ſtand, war die allgemeine Anerkennung der Eximierung 
nicht durchführbar. Die Kämpfe, die z. B. Oliva mit den oſtpommerſchen 
Fürſten darum ausgefochten hat, ſind bekannt. Wenn alſo Biſchof Konrad 
betonte, daß er auch in den Kolbatzer Eigendörfern ein Zehntrecht beſaß, 
jo wollte er vielleicht damit jagen, daß die Bergabung de facto ein Ge- 
ſchenk fei, mochte auch das Kloſter de iure einen Teil des Tradierten 
bereits beanſpruchen dürfen. 

Das Privileg P 80 ift m. E., ebenſo wie P 116, Kamminer Diktat. 
Die gegenüber anderen Kolbatzer Stücken erfreuliche Eindeutigkeit des Kon⸗ 
textes hat leider nicht verhindert, daß man die ſonderbarſten Dinge darin 
gefunden hat. Sehen wir von früheren, mehr gelegentlichen Beurteilungen 
ab und ziehen nur die genannte Abhandlung P. Wehrmanns in betracht. 

Nach Wehrmann (S. 11) ſoll — Papſt Alexander III. auf Veranlaſſung 
des Kamminer Biſchofs dem Kloſter Kolbatz die Biſchofszehnten der in 
P 80 genannten Dörfer mit Ausnahme von Schonevelt verliehen haben. 
Alſo der Papſt ſchenkt dem Kloſter Kolbatz in pommerſchen Dörfern gewiſſe 
Zehnten, die dem Biſchof von Kammin gehören? Da hat Wehrmann 
entſchieden einen neuen Kanon im Corpus iuris canoniei entdeckt. Doch 
weiter (S. 11, Anm. 3): „Biſchof Konrad I. beſtätigt den Zehnten, wie 
ihn Kolbatz kraft eines beſonderen Privilegs des Papſtes Alexander III. 
beſitze, aus den (in P 80) angeführten Dörfern und Schonevelt. In der 
Bulle Alexanders III. werden aber nur die (10) erſtgenannten Orte bis 
Zmirdinza genannt, Sosnow, Reptow, Recow, Damm unter den Eigentums⸗ 
dörfern aufgeführt, Schonevelt wird gar nicht erwähnt.“ Eine neue, ebenſo 
intereſſante Entdeckung, dieſe Bulle Alexanders III. Leider exiſtiert ſie 
nicht. Wehrmann fußt auch nicht auf einer Konfirmation Alexanders, 
ſondern er zitiert die Bulle Gregors VIII. (P 110) aus dem Jahre 1187. 
Das einzige, was wir über die verlorene Alexanderbulle nach analogen 
Fällen erſchließen können, iſt, daß ſie bald nach der Kloſtergründung 
erlaſſen wurde und daß ihre Güterlifte ganz anders als diejenige in P 110 
ausſah. Danach nimmt es allerdings nicht wunder, wenn Wehrmann über 
P 80 zu dem Schluß kommt: „vielleicht ift die ganze Urkunde unecht“. 


1) Für Kolbatz ſ. P 110 uſw. Die älteren Beſtätigungen Lucius' III. und 
Alexanders III. ſind verloren gegangen. 
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Von dem bloßen Verdacht iſt Schillmann (S. 86) dazu vorgeſchritten, 
den direkten Beweis der Unechtheit zu führen. Ich ſchließe mich unmittel⸗ 
bar an ſeine Dispoſition an. 

„Verdächtig macht die Urkunde das falſche Datum 1183.“ 

Allerdings iſt, wie ich oben bemerkte, in der aus dem 15. Jahrhundert 
ſtammenden Kolbatzer Matrikel ein verkehrtes Datum überliefert. Welcher 
Wert darauf zu legen ift, zeigt ein Vergleich mit den übrigen Datierungen. 
Quandt hat deshalb vorgeſchlagen!), ſtatt MOLXXXII zu leſen 
MCLXXVIIII. Ob wir uns für dieſen Ausweg entſcheiden oder Möglich⸗ 
keiten wie LXXIX und LXXXI ins Auge faſſen, macht zur Sache 
keinen Unterſchied. Auf jeden Fall richtig iſt Klempins Anſetzung 1179 
bis 1181. 

Zu der Datierung von P 80 „paßt nicht das zwanzigſte Pontifikats⸗ 
jahr Konrads J., das in die Zeit von 1179 — 1181 fallen muß.“ 

Schillmann hat nicht bemerkt, daß Klempin (Anm. zu P 49) das 
Todesjahr Biſchof Adalberts überhaupt erſt aus P 80 erſchloſſen hat! 

„Außerdem iſt das zwanzigſte Pontifikatsjahr des Papſtes Alexander III. 
angegeben.“ 

Risum teneatis, amici. Schillmann lieft im P von der letzten 
Urkundenzeile Seite 53 hinüber auf die letzte Zeile Seite 52, wo in einer 
Bulle für das Kloſter Grobe allerdings das zwanzigſte Pontifikatsjahr des 
Papſtes genannt iſt!! 

„Die in der Urkunde erwähnte Bulle Alexanders iſt weder im Original 
noch in der Kamminer Matrikel erhalten.“ 

Sehr wahr. Aber vielleicht zählt man einmal nach, wie viele an 
anderen Stellen genannte Urkunden des Stifts Kammin außerdem verloren 
gegangen ſind. Jeder, der ſich mit dem biſchöflichen Archiv beſchäftigt hat, 
weiß, daß das Erhaltene nur einen kümmerlichen Reft darftellt. ?) 

„Die hier genannten Zeugen treten ſonſt nirgends auf.“ 

Der Einwurf iſt ebenſo ſchief wie der vorige. Außer der (zweifel⸗ 
haften) Abtsreihe kennen wir vor 1233 keinen einzigen Kolbatzer Frater. 

„Außerdem wird das Dorf Schonevelt erwähnt, das erſt 1249 in 
den Beſitz des Kloſters kam (vgl. P 494).“ 


1) Balt. Studien X, H. 1, S. 150. 

2) Ich mache bei dieſer Gelegenheit auf die unbenutzte wertvolle Handſchrift 
der Berliner Kgl. Bibliothek Ms. boruss. Fol. 97 aufmerkſam, die mir auf der Suche 
nach Pomeranica in die Hand kam. Es iſt ein ſachlich und chronologiſch geordnetes 
Verzeichnis der Urkunden des Domſtifts Kammin aus dem Jahre 1640. Auch zu 
den vorliegenden Bänden des P erhalten wir willkommene Nachträge. 
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Dieſe Begründung für die Unechtheit ſtammt von P. Wehrmann 
S. 11, der ſeinerſeits in ein verkehrtes Regeſt Klempins nochmals einen 
neuen Fehler hineingebracht hat. Abgeſehen von P 236 (Fälſchung ?, falſche 
Datierung?) findet ſich ein „Schönfeld“ als Kloſterbeſitz ſchon in P 312, 
331, 344, 373 und 404. Iſt die von Quandt (Cod. S. 989 und 994) 
begründete und von Klempin angenommene Deutung Wobrita = (Groß-) 
Schönfeld richtig, ſo iſt unſer Schonevelt im Jahre 1176 (P 68) von 
Kaſimir I. dem Kloſter geſchenkt worden. 

Von dem Dorfe Schonevelt „iſt es ſehr fraglich, ob es damals über- 
haupt ſchon beſtanden hat. Es iſt nämlich das einzige Dorf, das unter 
den in der Urkunde genannten einen deutſchen Namen trägt.“ 

So las man bereits wörtlich bei Wehrmann S. 11 Anm. 3. Sach⸗ 
lich verweiſe ich auf das zum vorigen Geſagte. Auch die älteſte Konz 
firmation P 63 nennt ſchon eine villa Theutunicorum. 

„Zweck der Fälſchung war, dem Kloſter die Zehnten der umliegenden 
Orte zu verſchaffen. Dieſe konnte aber der Biſchof in jener Zeit dem 
Kloſter nicht ohne weiteres übertragen.“ 

Weshalb denn nicht? Und was jagt Schillmann zu P 43, 48 und 74? 

„Zwar beſaßen die Biſchöfe ſchon früher ein gewiſſes Zehntrecht, den 
ſogenannten Wendenzins, es war dies aber nur eine geringe Abgabe vom 
Getreide.“ 

Das iſt wie das folgende abgeſchrieben, und zwar mangelhaft ab- 
geſchrieben, aus Klempins kritiſch unhaltbaren Darlegungen zu P 78. 

„Sonſt erhoben die Herzöge von Pommern den Zehnten in ihrem 
Lande.“ 

22 

„Und erft 1188 (P 111) verlieh Clemens III. Siegfried die Zehnten 
jeiner Diözeſe unter ausführlicher Erwähnung des Verzichtes der Herzöge.“ 
In einer Anmerkung bekommen Quandt und P. Wehrmann einen Wiſcher, 
weil keiner von beiden dieſe Bulle herangezogen hat. 

Wir wollen die Summe von Irrtümern, die in dem einen Satze 
ſteckt, mit dem Mantel der chriſtlichen Nächſtenliebe zudecken. 

Ich habe Schillmanns Ausſtellungen Wort für Wort zitiert und 
mußte leider zeigen, daß Wort für Wort verkehrt iſt. Doch er mag ſich 
mit dem Zuſpruch Senecas an Polybius tröſten. Was ich von den Er⸗ 
örterungen über die anderen Kolbatzer Fälſchungen nachgeprüft habe, ſteht 
zum großen Teil auf der gleichen Höhe. Es liegt mir fern, die Möglich— 
keit zu beſtreiten, daß das eine oder andere Stück verunechtet iſt. Aber der 
wiſſenſchaftliche Beweis dafür iſt noch zu erbringen, und die bisher gehand- 
habte Methode iſt grundſätzlich verkehrt. 
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P 991. 


Herzog Barnim J. beurkundet den Vergleich zwiſchen Jakob 
von Staffelde und dem Kloſter Kolbatz über Wartenberg und 
Hökendorf. 1274 Mai 15. 

Als zweites Beiſpiel für eine angebliche Kolbatzer Fälſchung beſpreche 
ich den Vertrag über Wartenberg und Hökendorf. Ich wähle das Stück 
zunächſt deshalb, weil ich ſeine Echtheit in einer demnächſt erſcheinenden 
Studie über die kirchlichen Verhältniſſe Pommerns während des 13. Jahr⸗ 
hunderts vorausſetze. Daneben hat P 991 für die Unterſuchung den Vorzug, 
daß fie außerhalb des Zuſammenhanges mit den übrigen verdächtigten 
Urkunden behandelt werden kann.“) 

Die Familie von Staffelde lag mit ihrem Nachbar, dem Kloſter Kol- 
batz, in Streit über Höfendorf?) und Wartenberg. Anſcheinend handelt es 
fic) um die Feſtſtellung der Grenzen. Es kam zur offenen Gewalttat 
(S. 2911), und Biſchof Hermann von Kammin ſprach über Jakob von 
Staffelde ſamt ſeinen Genoſſen die Exkommunikation aus. Da griff Herzog 
Barnim zugunſten feines Lehnsmannes (S. 290 )) ein und führte auf einer 
Tagung in Stargard am 10. Mai 1274 (P 990) einen Vergleich herbei. 
Das Kloſter tat das klügſte, was ſich bei der zerfahrenen Lage tun ließ, 
es kaufte beide Dörfer auf. 

Das Übertragungsdokument ift P 991 mit dem Datum vom 15. Mai 
1274 (ohne Ort). Wegen der vorhergegangenen Wirren iſt es ſehr aus⸗ 
führlich gehalten, beide Parteien wollen ſich für alle Möglichkeiten ſichern. 
Jakob von Staffelde verkauft Wartenberg, das er als freies Eigen befigt?), 
um den Preis von 223 Mark Silber, die in fünf Raten bis St. Jakobi 
(25. Juli) 1275 fällig ſind. Das Kloſter ſtellt acht Bürgen für die 
richtige Zahlung, teils Herren aus der Nachbarſchaft, teils angeſehene 
Klienten des Abtes. Der Kamminer Biſchof hebt ſeinerſeits den verhängten 
Bann auf. Für die gleiche Summe“) tritt Jakob dem Kloſter ferner 


1) Zur Vermeidung langer Auszüge zitiere ich P 990 und 991 nach Seite 
und Zeile im P II. 

2) Daß auch Hökendorf in die Fehde einbezogen war, iſt wohl zu entnehmen 
aus ©. 2907: ne inposterum ab eodem Jacobo seu cognatis vel amicis suis in pre- 
dicta villa (Hökendorf) iam dicto claustro Colbas penitus aliquod (fo ſchlage ich ſtatt 
des überlieferten aliguorum vor) dampnum oriatur vel perturbacio generetur. 

3) Das folgt aus der ausdrücklichen Gegenüberſtellung bei Hökendorf S. 291 

und 2901. : 
4) S. 29115 pro ipsa eiusdem summa. Die Bedeutung der Stelle ift nicht 
ganz klar. Entweder iſt der Entgelt für Hökendorf in den 223 Mark mit enthalten — 
dieſer Deutung möchte ich den Vorzug geben —, oder das Kloſter bezahlt für Höken⸗ 
dorf noch einmal dieſelbe Summe wie für Wartenberg. Zur Echtheitsfrage di der 
Entscheid gleichgültig. 
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Hökendorf ab, das er vom Herzog von Pommern zu Lehn trägt. Jakob 
verzichtet für ſich und als Vormund der Söhne ſeines verſtorbenen Bruders 
Johann auch für diefe auf jegliche inpeticio et inpugnacio. Zur Sicherung 
dieſes Vergleichs und im beſonderen dafür, daß die zur Mündigkeit 
gelangten Kinder Johanns das getroffene Abkommen anerkennen werden, 
verbürgen fih Jakob ſelbſt und drei Freunde. Herzog Barnim über- 
eignet dem Kloſter das bisher ritterliche Lehn Hökendorf pro condigna 
pecunia. 

Auf den 10. Mai, fünf Tage früher, ift P 990 datiert, ausgeſtellt 
in Stargard. Die Möglichkeit, daß P 991 am gleichen Tage wie 990 
gegeben, daß alfo in erſterer vor ydus May ein sexto ausgefallen fei, ver- 
bietet ſich wegen der verſchiedenen Zeugenreihen. Nur Johann von Liebenow 
und Wilke von Bertikow!) befinden fic) beide Male in Begleitung des 
Herzogs. Barnim gibt in P 990 dem Kloſter die Auflaſſung für Höken⸗ 
dorf, ſchenkt dem Konvent dazu die landesherrlichen Gerechtſame (Vogtei 
und volle Gerichtsbarkeit) und beſchreibt, um allen Zweifel für die Zukunft 
auszuſchließen, die Grenze der Gemarkung. Außerdem fügt er die Hälfte 
eines Wieſenplans zwiſchen Cedelin und dem Dammſchen See bei. Als 
Datar fungiert der herzogliche Kaplan und Hofnotar Dietrich. Ob er das 
Konzept verfaßt hat, läßt ſich nicht entſcheiden. Die Tatſache, daß Höken⸗ 
dorf und Wartenberg 1274 an Kolbatz gekommen ſind, iſt ſicher, fortan 
werden beide als Kloſterbeſitz aufgeführt (P 1232, 1268, 1703, 1712 u. f. f.). 

Der Inhalt von P 991 iſt alſo vollkommen in Ordnung, ich finde 
beim beſten Willen keinen Angriffspunkt, der zu Mißtrauen Anlaß gebe. 
Prümers (P II S. 292) iſt anderer Meinung. 

„Die Urkunde iſt entſchieden verdächtig, nicht nur ihrer Form, der 
Verklauſulierung wegen, welche die Kolbatzer Mönche anzuwenden für gut 
befanden. Für den Verkauf von Wartenberg und von Hökendorf werden 
jedesmal beſondere Bürgen geſetzt und nachher nochmals als Zeugen wieder⸗ 
holt.“ Hier iſt Prümers ein Verſehen unterlaufen, das ihn ſogar ver⸗ 
anlaßt hat, einen Textfehler in die gute Überlieferung hineinzukorrigieren. 
Nicht die Mönche ſchieben zu ihren Gunſten ungewöhnliche Klauſeln ein, 
ſondern beide Parteien tauſchen Garantien aus. Die an erſter Stelle 
genannten Bürgen werden nicht beſtellt, um den Verkauf von Wartenberg 
au das Kloſter zu bekräftigen, ſondern umgekehrt, um dem Jakob von 
Staffelde die Zahlung des Kloſters zu gewährleiſten. Selbſtverſtändlich 
kann in dem Kaufvertrage dieſelbe Perſon nicht gleichzeitig Bürge für beide 
) Der Wilkinus de Berkowe ift natürlich identiſch mit Wilkinus de Berticow, 
die angebliche Fälſchung P 991 hat die beſſere Namensform. Danach iſt das Regiſter 
im P III zu berichtigen. Über das Auftreten der Bertikows in Momen vol. 
von Nießen, Geſch. der Neumark. 
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Kontrahenten fein. Deshalb ift es unmöglich, daß Hinricus de Cenigen 
(S. 2919) identiſch fei mit Hinricus de Belliggen (S. 291501). Und 
warum denn auch an Cenigen korrigieren? Es iſt der bekannte Heinrich 
von Schöningen. Und der zweite iſt der ebenſo bekannte Ritter bei Biſchof 
Hermann, Heinrich von Belling. 

Was das Vorhandenſein von P 990 gegen die Echtheit von 991 
beweiſen ſoll, verſtehe ich nicht. Der Zweck beider Stücke iſt völlig ver⸗ 
ſchieden, ſie ſchließen einander nicht aus, ſondern ergänzen ſich. Wenn wir 
P 991 für unecht halten, dann fehlt uns, was Prümers überſieht, über- 
haupt die Verkaufsurkunde für Wartenberg. Gewiß bleibt immer die 
Möglichkeit offen, daß das Wartenberger Dokument verloren ging und 
deshalb der Verluſt unter der Hand durch eine nachträgliche Fälſchung 
erſetzt wurde. Dann aber iſt unverſtändlich, weshalb der Hökendorfer Kauf 
und die vorausgehenden Händel des langen und breiten miterzählt werden. 
Oder ſetzen wir den zweiten denkbaren Fall und nehmen alle dabei auf- 
tauchenden Unwahrſcheinlichkeiten als behoben an. Es entſtand ein Streit 
um Wartenberg zwiſchen Kloſter Kolbatz und der Familie von Staffelde, 
der Originalkaufbrief war verloren. Die 1274 noch minderjährigen Söhne 
Johanns von Staffelde erkannten bei ihrer Großjährigkeit die Aufzählung 
Wartenbergs in den übrigen Kolbatzer Konfirmationen nicht an und ver⸗ 
weigerten die resignacio (S. 29136). Ein Kolbatzer Bruder machte ſich 
ans Werk, eine Verbriefung des Vertrages zu fälſchen. Kein Menſch wird 
glauben, daß fein Entwurf eine entfernte Ahnlichkeit mit P 991 erhalten 
hätte. Wenn er Wartenberg als Kloſterbeſitz verteidigen wollte, dann ging 
er ganz anders auf die Sache los. Er mußte ſich aus offenbaren Gründen 
weit mehr als geſchehen an Form und Inhalt von P 990 anſchließen und 
vergaß vor allen Dingen nicht den Kern der Sache, die Grenzbeſchreibung. 
Und zu welchem Zwecke brächte er in eine Fälſchung die von Prümers 
beanſtandete Erzählung der Händel zwiſchen den Parteien und der Ex⸗ 
kommunikation durch Biſchof Hermann hinein, was ſoll eine ſolche Novelle 
für den vorliegenden Zweck? Ein moderner Fälſcher macht es allerdings 
ſo, daß er Zeitkolorit durch fernliegende, gar nicht zum Thema probandum 
gehörende Abſchweifungen vortäuſcht. Von dieſer pſychologiſchen Technik 
ahnte aber ein Kolbatzer Mönchlein des 13. Jahrhunderts noch nichts. 


Verdächtig ſollen auch verſchiedene Zeugen ſein. „Ein W. plebanus 
de Banis hat ſich aus dieſer Zeit nicht ermitteln laſſen. Dagegen findet 


1) Die Abſchrift hat Selliggen.. Die Korrektur ergibt ſich ſofort aus Hinrieus 
de Belliggen Z. 40. Ferner verbeſſere man Z. 28 ordinatum est (ſtatt sed) und 
Z. 40 de Insleuen (ſtatt Nusleuere). Auch an anderen Stellen liegen anſcheinend 
kleine Schreibfehler vor. 
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ſich in einer Kolbatzer Urkunde vom 25. Juli 1255 (P 610) ein Wipertus 


de Banis, und die Vermutung liegt nahe, daß in dem W. plebanus de Banis 
ein Irrtum unterlaufen iſt.“ Zunächſt möchte ich feſtſtellen, was an dieſer 
Stelle keinesfalls nebenſächlich ift, daß der Text der Urkunde (S. 291539) 
nicht plebanus de Banis, ſondern plebanus in Banis ſchreibt, und aus 


einem W. plebanus in einen Mipertus de leſen zu laſſen, wäre bei dem 
im übrigen mit peinlicher Sorgfalt hergeſtellten Beweisinſtrument mehr 
als bedenklich. Zudem liegt es näher, falls wirklich der Wipert in P 610 


mit unſerm W. identiſch fein ſollte, einen Schreibfehler nicht in der 
Urſchrift von P 991, ſondern in der Matrikel anzunehmen. Daß ein Bahner 
Pfarrer W. zu unſerer Zeit nicht nachweisbar fet, ift eine Binſenwahrheit. 
Aus dem ganzen 13. Jahrhundert kennen wir nämlich keinen einzigen weiteren 


Bahner Kleriker. Es wird alſo mit der Exiſtenz des W. plebanus in Banis 
jeine Richtigkeit haben, und der abgefürzte Name ift nicht Wipertus, ſondern 
in üblicher Weife Wilhelmus aufzulöſen. 

Ferner würde man nach Prümers Anſicht in der Kolbatzer Urkunde 
P 1000 wohl kaum unterlaffen haben, dem Miepertus de Piritz den Titel 
scultetus zu geben, wenn er ihn wirklich gehabt hätte.!) Ich kann nur 
ſchätzungsweiſe angeben, daß in den pommerſchen Urkunden des 13. Jahr- 
hunderts etliche hundert Fälle vorkommen, die gegen Prümers' Argumen- 
tierung ſprechen. Als ausgezeichnetes Beiſpiel bietet ſich gleich der ſowohl 
in P 991 wie in P 1000 genannte Arnold von Neumark. Er begeguet 
zweimal (ao. 1271 u. 1278) als advocatus und fünfmal (ao. 1274 u. 
1277) ohne den Amtstitel. 

„Ein Ro(dolfus) de Lubas jowie Arnoldus de Scizth (Szisth) find 
überhaupt nicht zu finden.“ Es ift nicht der Mühe wert, Prümers' Angabe 
quellenmäßig nachzuprüfen. Sein testimonium ex silentio beweiſt nichts. 
Mit demſelben Rechte müßte er neben ungezählten anderen Stücken gleich 
diejenige Urkunde für verdächtig erklären, derentwegen er die Unechtheit von 
P 991 behauptet. Denn der in P 990 zum Zeugen beſtellte Hermannus 
de Rinowe wird anch nur hier und ſonſt nirgend erwähnt. Die genannten 
Rudolf und Arnold gehören ebenſo wie die anderen in P 991 aufgeführten 
Herren von Liebenow, von Belling, von Bertikow, von Staffelde und von 
Emingen zu der Gruppe der deutſchen ritterlichen Familien, die in dieſen 
Jahrzehnten über die Neumark eingewandert ſind, um teilweiſe alsbald 
wieder zu verſchwinden. 


1) Daß P 1000 jetzt für „unzweifelhaft unecht“ erklärt wird, erwähnte ich 
zu P 80. ; 
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„Otto de Plata ift die deutſche Überſetzung eines „Otto von Plate“ 
aus ſpäterer Zeit. Im 13. Jahrhundert aber konnte er nur Otto cum 
plata heißen.“ Die Familie von Platen blühte in Pommern und im 
Fürſtentum Rügen. Der pommerſche Zweig ſchrieb ſich in der Regel 
einfach Plate oder dictus Plata bzw. cum Plata, der rügiſche bevorzugte 
cum Thorace. Die richtige Form Otto dictus Plate ſteht auch in P 991 
bei der erſten Erwähnung (S. 2918). Wenn nun an der zweiten Stelle 
(291%) ſtatt dictus ein de begegnet, jo dürfte klar fein, daß die Form 
keineswegs eine deutſche Überſetzung aus ſpäterer Zeit iſt. Der Abſchreiber 
der Kolbatzer Matrikel gebrauchte die Kopula, wie ſie ihm geläufig war. 
Der Lapſus wurde dadurch begünſtigt, daß Otto mitten zwiſchen 12 Herren 
ſteht, die ſämtlich das de führen. Vielleicht hatte ſchon das Original 
dictus nicht ausgeſchrieben, ſondern dafür die bekannte Kürzung, fo daß der 
Leſefehler auf der Hand liegt. 

Wir überſchauen noch einmal die Urkunde als ganzes. Einen Grund 
zur Fälſchung weiß nicht einmal Prümers beizubringen, es gibt auch keinen. 
Aus P 990 entnahmen wir, daß zwiſchen den Herren von Staffelde und 
dem Kloſter Kolbatz ein Konflikt geſchwebt hat. In P 991 werden der 
Streit und ſeine Beilegung näher beleuchtet. In rechtlicher Beziehung iſt die 
Urkundung unantaſtbar. Die umſtändliche Stellung von Bürgen entſpricht 
dem legalen Brauch. Das lange Perſonenverzeichnis können wir bis auf 
wenige Ausnahmen nachprüfen, alle find zeitlich echt. Das Diktat ift 
einwandfrei. P 990 hat dem Schreiber ſelbſtverſtändlich vorgelegen und iſt 
von ihm benutzt. Gewiſſe Einzelheiten des Stils find charakteriſtiſche Mert- 
male dafür, daß P 991 eine gleichzeitige originale Niederſchrift und keine 
nachträglich kombinierte Fälſchung iſt. Ich wüßte wenige Kolbatzer Urkunden 
zu nennen, deren Echtheit ſo ſicher zu erhärten iſt wie P 991. 


P 251. 
Herzog Barnim J. vertauſcht dem Domſtift Lübeck gegen das 
Dorf Preetzen die beiden Dörfer Karbowe und Pätſchow, frei 
von allen Dienſten und landesherrlichen Auflagen, und 
beſchreibt ihre Grenzen. 1228. 


In einem ausführlichen Exkurs (P I S. 202 f.) ſuchte Klempin den 
Nachweis zu erbringen, daß die im Original erhaltene Urkunde eine 
Fälſchung ſei. Seine Darlegungen erſcheinen auf den erſten Blick über⸗ 
zeugend. Wenn man ſie aber urkundlich nachprüft, ſo merkt man bald, 
daß ihre rechts- und verfaſſungsgeſchichtlichen Vorausſetzungen von vorn- 
herein irrtümlich orientiert ſind. Und gar die diplomatiſchen Einwände 
gegen die Echtheit ſind nach dem heutigen Stande der Forſchung über die 
Privaturkunde im Gegenteil Kriterien für die authentiſche Herkunft. 
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Klempin hat angenommen, daß eine von Herzog Barnim erlaſſene 
Schenkungsurkunde ſelbſtverſtändlich von der herzoglichen Kanzlei ausgefertigt 
würde. Auf dieſen Grundirrtum gehen letztlich alle Einwendungen gegen 
die Urkunde zurück. Wir wiſſen heute, welche Bedeutung der Empfänger: 
hand zukommt. Für unſere Gegenden z. B. haben Buchwald und Schill— 
mann nachgewieſen, daß die Schenkungsurkunden bis zur Mitte des 
13. Jahrhunderts faſt ausnahmslos von den Empfängern mundiert ſind. 
Nicht durch die Niederſchrift, ſondern durch die Anhängung ſeines Siegels 
autoriſiert der Ausſteller fein testamentum confinmationis.!) So ſteht es 
auch mit unſerm Stück: (Vos Barnim) presentem paginam sigilli nostri 
munimine consignamus. Dagegen wird in der m. E. Kamminer Mun⸗ 
dierung P 252 deutlich unterſchieden: presenti pagina ac nostri sigilli 
munimine confirmamus, und wohl im gleichen Sinne heißt es P 254: 
presentem paginam conscribi fecimus et sigilli nostri munimine roborari. 

Klempin hat ganz recht, daß die ſchöne, ausgeſchriebene Hand der 
angeblichen Fälſchung einen Lübecker Schreiber vermuten läßt. Er irrt 
nur, wenn er die Schrift auf früheſtens Mitte des Jahrhunderts datiert. 
Ihm iſt übrigens entgangen, daß der ſpäteſte Termin für eine 
Fälſchung das Jahr 1259 wäre, da in dieſem das Registrum capituli 
primum angelegt wurde, das bereits eine Abſchrift von P 251 enthält. 
Der Duktus iſt, darüber beſteht kein Zweifel, zeitlich echt. Vielleicht würde 
ein Vergleich des Stettiner Originals mit den übrigen Stücken der Dom— 
kanzlei ergeben, daß wir es mit einer bekannten Hand zu tun haben. 

Einen zweiten formellen Beweis für die nachträgliche Fälſchung ſieht 
Klempin darin, daß P 251 die Domkirche mit ihrer vollen Namensform 
ecclesia sancti Johannis baptiste, sanctique Blasii martiris, necnon beati 
Nicolai confessoris bezeichnet, während diefe Form erft ſpäter üblich 
geworden fei. Wir halten ung bei dem Argument nicht lange auf, jondern 
ftellen feft, daß Klempin fih ſchlechtweg geirrt hat. Das Lübecker Domftift 
heißt, wie andere Kathedralen auch, in der Regel maior ecclesia, ecclesia 
Lubecensis und ähnlich. Über die wechſelnde Benennung nach den Kirchen— 
heiligen vergleiche man U. B. Bistum Lübeck S. 8, Anm. zu Nr. 6 und 
S. 50, Anm. zu Nr. 45. Im Jahre 1175 finden wir beiſpielsweiſe die 
urkundliche Bezeichnung eccl. S. Johannis bapt. et Nicholai conf.*), 1222 
heißt es kurz eccl. S. Johannis bapt.?) und 1227 ebenſo ecel. S. Nicolai. *) 


1) Die Beſchreibung eines ſolchen Aktes gibt u. a. P 108. Daß der Biſchof 
eigenhändig geſiegelt habe, wie Schillmann S. 80 anführt, davon ſteht in der 
Urkunde nichts. 

2) U. B. Bist. Lübeck Nr. 11 S. 16; ich zitiere nur je eine Belegſtelle. 

) Ebendort Nr. 39 S. 45. 

4) Ebendort Nr. 56 S. 59. 
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Den vollen Namen nach drei Heiligen trägt das Stift feit ſpäteſtens 1222.) 
Er ſteht z. B. in der Schenkungsurkunde Johanns von Mecklenburg aus 
dem Jahre 1242. 

Es ſind jedoch, wenn ich recht ſehe, nicht dieſe formellen Gründe, 
die Klempin auf den Gedanken der Unechtheit geführt haben, ſondern 
Klempin hat an dem inhaltlichen Verhältnis von P 251 zu P 250 
Anſtoß genommen. P 250 ijt eine Vorurkunde zu uuſerem Stück, das jene 
wörtlich übernimmt und uur die Dispoſitio genauer ausführt. P 250 
berichtet die nackte Tatſache: Nos (Barnim) villas Carbowe et Petsecowe 
cum omnibus appenditiis, silvis, pascuis, pratis cultis et incultis, aquis 
aquarumque decursibus ecclesie beati Nicholai ab omni exactione et servitio 
liberas conferimus. P 251 fügt eine Grenzbeſchreibung der verliehenen 
Flur hinzu und erläutert im einzelnen, was unter exactio et servitium zu 
verſtehen ſei. Früher, als man von dem Gang des Beurkundungsgeſchäfts keine 
rechte Vorſtellung hatte, betrachtete man ſolche zweiten Ausfertigungen meiſt 
als etwas anrüchig und war mit einer Verwerfung bald bei der Hand. 
Demgegenüber verweiſen wir auf die auch in Pommern häufigen Stücke 
dieſer Art, die völlig unverdächtig ſind. Ich erinnere an die naheſtehenden 
Fälle P 165 und 166, 286 und 287, 290 und 291.) In der Fort- 
ſetzung der vorliegenden Studie denke ich die erhaltenen Doppelausfertigungen 
bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts zu unterſuchen. 

Was im einzelnen die ſachlichen Kriterien für die Fälſchung anlangt, 
ſo will Klempin den urkundlich belegten Nachweis erbringen, daß P 251 
um mindeſtens 25 Jahre jünger angeſetzt werden muß, weil ſie in bezug 
auf (I) das Siedelungsweſen, (II) die Rechtsgewohuheiten und (III) 
das Steuerweſen einen Fortſchritt der Germaniſation vorausſetzt, an den 
1228 nicht entfernt zu denken ſei. Damit kommen wir auf die außerordentliche 
Bedeutung, die unſerer Urkunde für die Darſtellung der Germaniſierung 
und Koloniſierung Pommerns gebührt oder in Klempins Sinne vielmehr 
nicht gebührt. 

I. Die Urkunde gebraucht in der Grenzbeſchreibung ſechs deutſche 
Ortsbezeichnungen (Stenbedde, Seblecke, Lutzowerbeke, Stritkampe, Rusgen- 
sole und Sethicumme), „die jo früh noch in keiner pommerſchen Gegend 
fih eingebürgert haben konnten“. Sie beuutzt diefe deutſchen Namen, „als 
wenn keine wendiſche Ortsbezeichnung mehr vorhanden geweſen wäre, ob— 
gleich nach allen anderen echten Urkunden dieſer Zeit ſolche in ganz Pommern 


1) Ebendort Nr. 45 S. 50. 

2) Ebendort Nr. 85 S. 82. 

3) Schillmanns Ausführungen (S. 93 f.) über P 290 und 291 find eine Ent- 
gleiſung. Von anderem abgeſehen iſt fein entſcheidendes Argument unrichtig, P 291 
iſt nicht von bekannter Hand. 
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noch allein in Geltung waren.“ Da hat der Wunſch dem Kritiker doch 
die rationelle Überlegung getrübt. Daß die deutſchen Kolonen etwa des 
Kloſters Kolbatz in der villa Theutunicorum (P 63; ao. 1173) oder 
„Schönfeld“ (1 P 80) die Ortlichkeiten ihrer Gemarkung mit ihnen unbe- 
kannten ſlawiſchen Vokabeln nannten), wird im Ernſte niemand behaupten 
wollen. Sondern daß im Gegenteil alle die aus dem Reich kommenden 
Konvente, die in größeren oder kleineren Trupps zuwandernden Ritter, 
Bürger und Bauern ihre deutſche Sprache mitbringen und erfolgreich der 
einheimiſchen Bevölkerung aufzwingen, das zeigt die ganze Entwicklungskette. 
Auch urkundlich gebrauchen fie längſt vor P 251 für den Handel punt, 
last, scuta u. a., ebenſo wie fie in der Feldwirtſchaft etwa von morgen 
und rarecht ſprechen und einen Ort an der Mündung der Ücker Ueramund 
nennen. 

Die früheren Grenzabſetzungen werden in der Regel beſchrieben durch 
die Aufzählung der umliegenden wendiſchen villae”) und durch die Waſſer⸗ 
läufe, die zumteil ſchon einen eigenen Namen, die kleineren oft nach dem 
anliegenden Hauptorte, tragen. Bei dem Gebrauch von wendiſchen Lokal⸗ 
bezeichnungen fügt man gern ue slavice dicitur u. ä. hinzu. Eine deutſche 
Bezeichnung!) für einen Geländepunkt find die Fuchsgruben (vosgrouen) 
in der Schenkung Kaſimirs II. für Kloſter Arendſee (P 166; ao. 1215). 
Wenn ferner nur drei Jahre nach der vorliegenden Verleihung Barnims, 
bei der Gründung des Kloſters Neuenkamp), von den fünf im Umkreis 
des Kloſters liegenden Orten vier einen deutſchen Namen führen, wenn 
wir wieder kurz darauf die deutſchen Grenzbeſtimmungen in der Schenkung 
des Landes Bahn an die Templer finden?), fo wird ſchon daraus erhellen, 
daß Klempins Anſchauungen über den Stand der Germaniſation in Pommern 
einer erheblichen Korrektur bedürfen. Hier iſt eine deutſche Unterſtrömung 
vorhanden, die ſich nicht durch ſchriftliche Fixierung Mann für Mann 
belegen läßt. Wer die gleiche Erſcheinung auf dem ganzen deutſchen Koloni⸗ 
ſationsboden von Wagrien bis zur Donau beobachtet und die in Pommern 
beſonders ſchlechte Erhaltung der Schriftdenkmäler in Rechnung zieht, wird 
über die geringe Zahl der uns berichteten Einzelheiten nicht verwundert ſein. 


1) Wobei natürlich nicht ausgeſchloſſen iſt, daß fie einen vorgefundenen Namen 
übernehmen. 

2) Inſofern find es alfo keine eigentlichen Grenzbeſchreibungen. 

3) Beiläufig fet bemerkt, daß die häufigen tumuli paganorum die Überſetzung 
eines von Deutſchen geprägten Ausdrucks ſind. Dasſelbe gilt für die Ordensnieder⸗ 
laſſungen Rubus oder Mons oder Rivolus S. Marie. 

) P 277; villa Richeberg, villa Ratwardi, villa WIferi, molendinum 
Ri cholfi. 

5) P 309 ao. 1234. Sommerfeld, Germaniſierung Pommerns ©. 147. 
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Aber ſehen wir doch den Text der Urkunde oder, wenn wir P 251 
als Fälſchung verwerfen, denjenigen der unbeſtrittenen Vorurkunde P 250 
einmal näher an. Warum vertauſcht denn Herzog Barnim zugunſten des 
Lübecker Kapitels das Dorf Preetzen gegen zwei andere? Quia (Pretzene) 
a Slauis inhabitata ad libertatem ecclesie et canonicorum utilitatem 
sine gravibus expensis et perpetua multorum nobilium persecutione nequa- 
quam poterat expediri. Nun, wenn das Kapitel ein Dorf aus dem Grunde 
abgibt, weil es von Slawen bewohnt iſt, ſo genügt wirklich ein beſcheidenes 
Maß von Logik um zu ſchließen, daß die beiden neu eingetauſchten Dörfer 
wohl von Deutſchen bewohnt werden.!) Und mit einem ebenſo geringen 
Aufwand von Kombinationsgabe werden wir folgern, daß dieſe Deutſchen 
es waren, die eine ſtrittige Parzelle den Streitkamp oder eine Hügelkette 
am Rande der Gemarkung Siehdichum nannten. Und endlich, wenn die 
Seeblenke als stagnum Lubicensium bezeichnet wird, fo erinnern wir uns, 
daß ein Stift ſeinen fernen Güterbeſitz gern an einem Ort wählte, zu dem 
es irgend eine perſönliche Beziehung hatte, daß alſo die Deutſchen in 
Pätſchow wohl aus der Lübecker Gegend eingewandert find.*) 

Es laſſen ſich andere Gründe mehr beibringen, weshalb in P 251 
die deutſchen Ausdrücke ſtehen können und ſtehen müſſen. Der Lübecker 
Diktator ſprach deutſch und nicht wendiſch. Und wenn er ein Hünengrab 
oder einen Bach oder einen Sumpf als Grenzmal angab, gebrauchte er 
einen deutſchen Namen und nicht einen ſlawiſchen terminus technicus, den 
er nie gehört hatte. Doch genug davon. 

Eine abſchließende Darſtellung der deutſchen Einwanderung in Pommern 
bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts fehlt, trotz Sommerfeld. Wir kleben 
zu ſehr an dem äußeren Ereignis, ſtatt hinſichtlich der Vorausſetzungen und 
Schlüſſe in die Tiefe zu ſchürfen. Man wende nicht ein, unſer Quellen⸗ 
beſtand ſei dafür zu dürftig. Bis das in den Urkunden beſchloſſene Material 
wirklich wiſſenſchaftlich erſchöpft iſt, hat es gute Weile. Damit werden 
wir uns auf dem richtigen Wege befinden, daß wir zunächſt einmal die 
Verhältniſſe und die Bedeutung eines einzelnen Kernpunktes der Germani⸗ 
ſation klar herausſtellen. Eine ſolche Unterſuchung über eine pommerſche 
Stadt iſt mir nicht bekannt. Mehrere Studien liegen dagegen über die 
Feldklöſter vor. Soeben (1908) iſt eine Abhandlung über Neuenkamp 
erſchienen, die m. W. als eine Vorarbeit für die geplante Germania sacra 
gedacht war. Leider iſt das Opus ſo jämmerlich, daß man ſchon zweimal 


1) Auch v. Sommerfeld, Germaniſierung Pommerns (Kap. 8 u. 9) hat den 
Hinweis überſehen, der für ſein Thema von grundlegender Bedeutung iſt. Er hat 
fich die Sache überhaupt etwas leicht gemacht, indem er trotz des geringen Urkunden⸗ 
materials die ganze Verleihung an Lübeck (P 250, 251, 252, 254) ignorierte. 

2) So ſchon von Haſſelbach-Koſegarten Cod. S. 395 vermutet. 
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hinſehen muß um zu glauben, daß es auf einer deutſchen Univerſität als 
Diſſertation paſſieren konnte. 

Ich wiederhole, fo weit ich die urkundlichen und chronikaliſchen Nah- 
richten zu deuten vermag, ſetzt ein relativ breiter Strom von Einwanderern 
früher ein, als man gemeinhin annimmt. Im Jahre 1237 (P 348), nur 
9 Jahre nach P 251, ift in der alten flawiſchen Landeshauptſtadt Stettin 
der Prozentſatz der deutſchen Einwohnerſchaft ſo groß, daß Herzog Barnim 
fich mit dem Gedanken trägt, ut oppidum nostrum Stetin, cuius iuris- 
diccionem hactenus habuerunt Sclavi, ad iurisdiccionem transferremus 
Teutonicorum. Bereits drei Jahre vorher (P 307) hat Wizlaw I. Stral- 
jund mit deutſchem Recht begabt. An die Umſetzung zu deutſchem Stadt- 
recht der Nachbarorte Loitz, Treptow a. T., Anklam, Demmin, Greifswald, 
Paſewalk — alle in einem Jahrzehnt! — brauche ich nur zu erinnern. 
Ein paar Meilen weiter öſtlich, im Odergebiet, erwachſen gleichzeitig Bahn, 
Prenzlau, Stargard, Gartz, Altdamm und andere mehr. Daß die deutſch— 
rechtlichen Städte wie Pilze aus der Erde ſchießen, iſt unmöglich, ohne daß 
eine gewiſſe Anzahl von Trägern des deutſchen Rechts vorhanden geweſen 
wäre. Es ſtand doch nicht ſo, daß Herzog Barnim für etliche Mark eine 
Niederſchrift des „Lübiſchen Rechts“ von einem dortigen Buchhändler bezog 
und das Pergament einem ſeiner Kaſtellane in die Hand drückte mit der 
Weiſung, von heute ab biſt du deutſchrechtlicher Stadtvogt von Prenzlau 
und urteilſt nach den Paragraphen dieſes Kanons. Wir müſſen uns immer 
vor Augen halten, daß im 13. Jahrhundert der deutſche Kolonift auf dem 
Siedelungsboden in einem ganz andersartigen Verhältnis zum juriſtiſchen 
Territorialitätsprinzip ſteht als der moderne Staatsbürger. Damit befinden 
wir uns bei der nächſten Frage in Klempins Beweisführung, ob die in 
P 251 genannten deutſchen Rechtsgewohnheiten im Jahre 1228 für Pommern 
möglich ſind oder nicht. 

II. Klempin verneint die Frage rundweg, ich beantworte ſie ebenſo 
unbedingt mit ja. Seine Ausführungen (S. 203, 204) kann ich im ein⸗ 
zelnen nicht verfolgen. Ich ſtehe ihnen völlig hilflos gegenüber. Denn 
ſeine Vorſtellungen von Gericht und Vogtei ſind ſchief, die Interpretation 
der Texte an entſcheidenden Punkten verkehrt, die kritiſche Kombination der 
Zeugniſſe ganz unzulänglich und die Erſchöpfung der Quellenbelege — 
Schweigen. Einen ſolchen Beweis dürften wir unbekümmert auf ſich beruhen 
laſſen. Wenn ich trotzdem an dieſer Stelle einen kurzen Gegenbeweis führe, 
ſo tue ich es deshalb, weil Klempins Darlegungen von anderen übernommen 
ſind und weil, wie ich hoffe, eine Zuſammenſtellung des Materials nicht 
nur für die abſchließende Kritik von P 251, ſondern allgemein für die 
Kenntnis dieſer wichtigen Frage der pommerſchen Geſchichte erwünſcht ſein 
wird. Klempin behauptet im beſonderen: von der Einrichtung der deutſchen 


11 


164 Unterſuchungen zum pommerſchen Urkundenweſen 


Verwaltung mit herzoglichen Vögten, deutſchrechtlichen Schulzen u. dergl. 
„konnte 1228 noch überall in Pommern nicht die Rede ſein“ ); z. B. wurde 
einem pommerſchen Kloſter das niedere Gericht zum erſten Male 1238 
(Dargun) bezw. 1240 (Kolbatz) und die volle Gerichtsbarkeit zum erſten 
Male 1240 (Kolbatz) übertragen. Vergleichen wir damit die Ausſagen 
unſerer Urkunden. Uns genügen vollauf die Nachrichten bis 1234, bis 
zur Verleihung des Landes Bahn an die Templer. Der Kürze halber 
halten wir uns nur an die Berichte nackter Tatſachen. Alle nicht ganz 
einwandfreien Stücke (auch Cod. 128), alle erſt durch vergleichende Kritik 
zu gewinnenden Schlüſſe und ſchwieriger zu deutende Stellen?) ebenſo die 
möglicherweiſe nur theoretiſch anerkannten Beſitztitel (Cod. 62) über⸗ 
gehen wir. 

1175; Cod. 37. Kaſimir I. für Kloſter Grobe: das Kloſterdorf 
Schlatkow (das Nachbardorf von unſerm Pätſchow) ab omni meo iure et 
seculari potestate excepta urbis munitione liberam emaneipavi; vier an- 
grenzende Dörfer ab omni quoque meo ture liberas donavi. 

1176; Cod. 39. Kaſimir I. ſchenkt dem Kl. Kolbatz das Dorf Prilup: 
neve iudicum quisquam secularium (colonos) urgeat. 

1176; Cod. 38. Kaſimir betr. dasſelbe: neque iudicum quisguam 
secularium (colonis) molestus sit. 

(1176); Cod. 41. Homines (Caminensis) ecclesie iuri ecclesiastico, 
non iudicio subiaceant seculari. ?) 

1177; Cod. 43. Die Mönche von Grobe beſitzen ihre Güter ab 
omni ture terreni dominii absolutas. 

(1181); Cod. 54. Bogiſlaw I. beſtätigt Cod. 38. 

(1185); Cod. 58. Bogiſlaw I. ſchenkt dem Kl. Kolbatz das Dorf 
Gorna; Exemtion wie Cod. 38. 

1209; Cod. 88. Jaromar I. erlaubt dem Kl. Eldena, Dänen, 
Deutſche und Slawen anzuſiedeln, utrum velint more gentis nostre sive 
Teutonicorum aut Danorum. 


1) Seine Annahme, daß bis 1234 im Lande Gützkow die wendiſche Kaſtellanei⸗ 
verfaſſung geherrſcht habe und erſt mit den Jaczonen deutſche Sitten und Rechts⸗ 
gewohnheiten gekommen wären, ſtammt aus Barthold, Geſch. von Rügen und 
Pommern II, 385 f. Sie iſt bereits Cod. S. 283 f. widerlegt. 

2) So die häufige libertas et immunitas ab omni exactione iuris secularis, 

3) Klempin felbft hat in den Regeſten P 67 (= Cod. 39), P 68 (= Cod. 38), 
P 70 (= Cod. 41) uſw. ganz richtig geſagt, daß die coloni von der weltlichen Gerichts⸗ 
barkeit befreit werden und nur der geiſtlichen unterſtehen ſollen. Daß zu dem Ende 
das Kloſter oder Stift einen eigenen iudex (schultetus, villicus, magister, advocatus 
u. ä.) haben muß, gleichgültig wie früh oder ſpät in der ſpärlichen Überlieferung ein 
ſolcher genannt wird, ſollte man nicht erſt zu betonen brauchen. Und daß dieſer 
deutſche Schulze oder Vogt nach deutſchem Recht richtet, bezeugen die folgenden Quellen. 
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1216; Cod. 109. Kaſimir II. für genannte Dörfer des Kl. Dargun: 
homines, quos abbas ibi locaverit, liberos dimisimus ab omni advocatia. 

(1220—27); Cod. 130. Swantibor ſchenkt dem Kl. Kolbatz das 
Dorf Schmarnitz. Als letzter Zeuge genannt ein Arnoldus villicus de vico 
(nämlich von Schmarnitz oder Kolbatz, dem wahrſcheinlichen Ausſtellungsort 
der Urkunde; aber nicht ein Name de Vico, wie man regelmäßig lieſt). 

1221; Cod. 134. Wizlaw J. verkauft dem Biſchof von Schwerin ein 
Dorf im Lande Tribſees cum omni iure et iudieio. Wenn ein Kolone 
dieſes Dorfes ein Kapitalverbrechen begeht, erhält der Biſchof die ganze 
Buße; wenn ein unter das landesherrliche Gericht gehörender Fremder 
innerhalb der Dorfmark ein Verbrechen begeht, cum advocato nostro domini 
episcopi iudex causam iudicabit, ein Drittel der verhängten Buße fließt 
an den Landesherrn, zwei Drittel erhält der Biſchof; darüber hinaus ſteht 
dem Landesherrn und ſeinem Vogt in dem Dorfe keinerlei Gerichts⸗ 
barkeit zu. 

1224; Cod. 150. Die Stadt Lübeck erhält das Privileg, daß im 
Fürſtentum Rügen ihre Bürger nach Lübiſchem Recht unter dem gemein⸗ 
ſamen Vorſitze eines lübiſchen und eines fürſtlichen Richters abgeurteilt werden. 

1225; Cod. 155. Wizlaw I. ſchenkt dem Ratzeburger Kapitel das 
Dorf Pütnitz mit dem hohen und niederen Gericht. Nur das Todesurteil 
wird dem landesherrlichen Vogt vorbehalten. 

1225; Cod. 153. Wartiſlaw III. ſcheukt dem Kl. Dargun das 
Dorf Küſſerow mit allen Rechten, einſchließlich der Vogtei. 

1226; Cod. 156. Wartiſlaw III. vertauſcht dem Kl. Dargun zwei 
Dörfer. Homines, quos ipsi (die Mönche) ibi locaverint, liberos ab 
advocatia etc. dimisimus. 

1228; Cod. 169. Wartiſlaw III. befreit die dem Kl. Dargun ge- 
hörenden Dörfer Gilow und Beniz ab omni advocacia. 

(Hier folgt unſer Tauſch von Pätſchow und Karbowe P 250, 251, 
252, 254). 

1229; Cod. 177. Barnim I. erlaubt den Johannitern zu Stargard, 
hospites qualescunque iure Teutonicali in omnibus villis suis collocare. 

1229; Cod. 179. Wartiſlaw III. vertauſcht dem Kl. Dargun das 
Dorf Duckow mit der Heide Scharpzow und befreit die anzuſiedelnden 
Teutonicales vel Slavicales cultores ab advocatia, ita plane quod abbas 
per advocatum proprium omnes causas emergentes in bonis ecclesie 
sue, sive pertineant ad sententiam manualem sive capitalem, corrigat 
et iudicet. 

1231; Cod. 187. Wartiſlaw III. vertauſcht dem Kl. Stolpe das 
Dorf Menzlin (nahe bei Pätſchow): incolas totaliter a iugo et rigore 
iuris secularis emancipavi. 
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1231; Cod. 188. Gründung des Kloſters Neuenkamp. Das Kloſter 
erhält die Befreiung von der landesherrlichen Vogtei und die volle Gerichts— 
barkeit über alle ſeine Eigenleute und Kolonen. Für die möglichen (vier) 
Fälle der Konkurrenz mit dem landesherrlichen Gericht wird die Zuftändig- 
keit dieſes bezw. des Kloſtergerichts geregelt. 

1232; Cod. 197. Wartiſlaw III. verleiht dem Kl. Doberan drei 
Dörfer sine advocatorum exactione. 

1232; Cod. 198. Die in Cod. 197 genannten Dörfer find eximiert 
ab omni iure secularis potestatis; coloni nec advocatum quemquam de 
nostris (sc. den herzoglichen) habeant super se vel iudicem nisi abbatem 
solum vel cui abbas vicem pro se commiserit iudicandi. 

1233; Cod. 208. Barnim I. fonfirmiert dem KI. Stolpe alle Be- 
ſitzungen cum omni iure ac iudicii secularis integritate. 

1234; Cod. 217. Barnim I. ſchenkt den Tempelherren das Dorf 
Darmiezel cum omni libertate et utilitate nec non iure Teutonicali. 

1234; Cod. 220. Barnim I. ſchenkt den Tempelherren das Land 
Bahn cum omni dure ac iurisdictione. Der im Orte Bahn zu errichtende 
Markt fof fein ab omni iurisdictione nostra liberum et immune. Jus 
civile ad consuetudinem (in) Brandeburgensi ditione in sua terra rite 
observari fratres faciant antedicti. 

Es ift überflüſſig, dieſen poſitiven Belegen der Quellen ein Wort 
hinzuzufügen. 

III. Das Steuerweſen. Nach Klempin (S. 204) ift die Cri- 
mierung in P 251 ab omni exactione, peticione et servicio, quod borch- 
were dicitur, vectura et aratura gefälſcht, die einfache Formel in P 250 
ab omni exactione et servitio allein echt. Seine Gründe find dieſe. Die 
„echte Urkunde über die Verleihung der beiden Dörfer ſpricht a) nur nach 
der in Pommern damals üblichen Weiſe deren Befreiung von Steuern und 
Dienſten (ab omni exactione et servitio liberas, aus. Dieſe Stelle der 
echten Urkunde hat die ſpätere Fälſchung b) nach den in den Lübecker 
Urkunden gebräuchlichen Normen interpoliert. Es ift dadurch auch c) die 
Bede (peticio) hineingebracht, welche dem deutſchen Steuerweſen angehört 
und erſt nach der Umwandelung der wendiſchen Steuerverhältniſſe in Pommern 
Anwendung fand. Zum erſten Mal wird der peticio in der Eldenaer 
Urkunde von 1241 (P 392 = Cod. 302) Erwähnung getan.“ 

Das iſt eitel Phantaſie von Anfang bis zu Ende. 

a) Die Befreiung von exactio und servitium iſt keine pommerſche 
Beſonderheit. Jedes Urkundenbuch und jede Verfaſſungsgeſchichte zeigen 
das Gegenteil. 

b) Die längere Formel in P 251 iſt keine „in den Lübecker 
Urkunden gebräuchliche Norm“. Sie kommt in den biſchöflichen Urkunden 
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des ganzen 13. Jahrhunderts überhaupt nicht vor! Eine längere, P 251 
mehr oder minder ähnliche Formel haben beiſpielsweiſe die pommerſchen 
Urkunden Cod. 41 (ao. 1176), 88, 126, 144, 153, 155, 156, 169, 177, 
179, 180, 188, 198 (ao. 1232). Das borchwere nennen in dem gleichen 
Zeitraum Cod. 33 (ao. 1173) 37, 38, 39, 43, 50, 54, 58, 65, 88, 109, 
126, 153, 155, 156, 169, 177, 179, 180, 188, 198 (ao. 1232). Bis 
zum Jahre 1224 herrſcht die Lateinische Form onus edificationis urbium, 
urbium exstructio, instauratio munitionum, edificatio castrorum u. ä. 
Die vectura begegnet als vectio vel per terram vel per aquam in Cod. 41 
(ao. 1176), ſpäter wird die vectura curruum wiederholt in den Buckower 
Konfirmationen angeführt (P 1103, 1104, 1108). Soweit ich fehe, findet 
fich auf pommerſchem Gebiet die Bezeichnung aratura zu unſerer Zeit allein 
in P 251, auch in der Lübecker Kanzlei wird fie nicht gebraucht. 

c) Die peticio wird nicht erft 1241 (Cod. 302) erwähnt, fondern 
fie ſteht ſchon Cod. 155 (ao. 1225), 169 (ao. 1228), 179 (ao. 1229) 
und 283 (ao. 1240). 

Unſer Nachweis, daß die Echtheit von P 251 vollkommen einwandfrei 
daſteht, mußte nach Lage der Dinge umfangreicher werden, als der von 
Klempin verſuchte Beweis des Gegenteils. Ich hoffe, es war keine ver- 
lorene Mühe. Kaum von einem anderen Stück glaubte Klempin ſo reſtlos 
die Fälſchung dargetan zu haben. Form und Juhalt boten ihm in Fülle 
erdrückende Indizien der Unechtheit. Ich wünſchte deshalb gerade an dieſem 
Muſterbeiſpiel zu zeigen, einmal wie ſehr die innere Kritik der älteren 
pommerſchen Urkunden im argen liegt; zum andern aber auch, wie wir nur 
dann dem geſchichtlichen Gehalt dieſer Quellen gerecht werden können, wenn 
wir uns vorher über ihre diplomatiſchen Vorausſetzungen und Bedingtheiten 
klar geworden ſind. 

P 1049. 
Biſchof Hermann von Kammin beſtätigt Johann und Tiedemann 
von Münchow den Kauf eines Hofes bei Kolberg. 1277 März 7. 

Im Jahre 1255 (P 606) hatten Biſchof Hermann von Kammin 
und Herzog Wartiſlaw III. von Pommern-Demmin gemeinſam die deutſche 
Stadt Kolberg angelegt. Die Feldmark öſtlich der Perſante war biſchöf— 
liches, weſtlich des Fluſſes herzogliches Gebiet. Mit dem Tode Wartiſlaws 
1264 wurde Barnim J. der Rechtsnachfolger ſeines Demminer Vetters, bis 
er 1276 (P 1044, 1060) ſeinen Anteil am Lande Kolberg dem Biſchof 
verkaufte. Barnim hatte der Stadt verſprochen, er werde eine vor Kolberg 
liegende curia mit acht Hufen als freies Eigen auflaſſen, wenn die Stadt, 
ein ſtädtiſcher Bürger oder ſonſt jemand das Gut dem damaligen herzoglichen 
Lehnsmann Gerhard von Guden abkaufe. Der Fall war jetzt eingetreten. Die 
Herren von Münchow hatten den Hof erworben. Biſchof Hermann als 
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neuer Landesherr beſtätigt die Exemtion Barnims, daß der Hof a servicio 
exhibendo sit libera et immunis. Er verfügt überdies: ipsam curtam 
cum sua terra appositam civitati Colbergensi liberare et privilegiis 
gaudere volumus civitatis. Mit anderen Worten: das frühere Gut geht 
in der Stadtmark auf. Wir kennen zahlreiche Beiſpiele, daß zwei Dörfer 
mit einander oder ein Dorf mit einer Grangie rechtlich verſchmolzen werden. 
P 1049 ift m. W. jedoch der einzige urkundliche Beleg, daß eine ſelbſtändige 
curia an eine Stadt angeſchloſſen wird. 

Die Urkunde iſt im Original erhalten, das Prümers nach Form und 
Inhalt für eine Fälſchung erklärt. „Die Schriftzüge tragen den Charakter 
aus dem Ende des 14. Jahrhunderts. Die Arenga iſt ganz außergewöhnlich 
und zeigt durch ihre Wiederholung ein Gefühl der Unſicherheit. An der 
loſe eingezogenen Siegelſchnur hat nie ein Siegel gehangen.“ 

Was mit dem letzten Einwand gemeint iſt, verſtehe ich nicht. Die 
ſchwarz- und grünſeidene Schnur ift zermürbt und ausgefaſert. Sie ift 
genau ſo eingezogen und ſieht genau ſo aus wie an ungezählten anderen 
Stücken. 

Die Arenga iſt zufällig das gerade Gegenteil von „ganz außer— 
gewöhnlich“. Sie iſt ſogar ſo normal, daß wir, wenn der Kopf der Urkunde 
mit dem Namen des Ausſtellers verloren gegangen wäre, aus ihr ſchließen 
würden: P 1049 ſtammt aus der biſchöflichen Kanzlei und iſt von dem 
— in P 1049 gar nicht genannten! — Notar Johannes II. verfaßt. Die 
allerdings ſeltene doppelte Ausführung desſelben Gedankens in der Arenga 
haben wir nämlich auch in P 1155 und 1199), und gewiſſe ungewöhn⸗ 
liche Ausdrücke ſind für Johann typiſch. Man vergleiche etwa 

P 1049 P 1172 
Ad hoc scripture fieri consueve- Quia propter labilem memoriam 


runt, ut quod factum est per eas 
possit facilius comprobari propter 
omnium mortalitatem variasque 
hominum voluntates. Contractus 
seu actus legitimi rationabiliter 
celebrati sepius mutarentur, si non 
possent scriptis autenticis demon- 
strari. Ad noticiam igitur singu- 
lorum tam presentium quam futu- 
rorum cupimus pervenire, quod 


(folgt die Dispofitio). 


variasque hominum voluntates ea, 
que sunt rationabiliter ordinata, 
sepius inmutantur, expedit ut scrip- 
tis auctenticis ad perpetuam rei 
memoriam roborentur. Eapropter 
ad singulorum noticiam tam pre- 
sentium quam etiam futurorum 
cupimus devenire, quod (folgt die 
Dispofitio). 


1) Danach ift Schillmann (S. 56) zu korrigieren, der diefe beiden Stücke 
überſieht und die Formulierung in P 1049 auf eine „Nachläſſigkeit des Diktators“ 


zurückführt. 
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Andere Stichworte von P 1049 kehren in anderen Arengen wieder. Ebenſo 
finden wir bei einer vergleichenden Unterſuchung des Kontextes der nad- 
weislich von Johann gegebenen Stücke, daß P 1049 dieſelben Charakteriſtika, 
dasſelbe umſtändliche und ſchwerfällige Diktat, die gleiche Häufung von 
Synonymen zeigt, die den übrigen eigentümlich iſt. Die in P 1049 be⸗ 
richtete Tatſache anzuzweifeln, haben wir keine Veranlaſſung. Die Zeugen⸗ 
reihe iſt echt. Inhaltlich ſind keinerlei Ausſtellungen zu machen. 


Bleibt übrig die Schrift. Was Prümers veranlaßte, ſie auf das 
Ende des 14. Jahrhunderts zu datieren, iſt mir unerfindlich. Zur Erklärung 
reichen nicht einmal die doppelbauchigen a Formen aus, über die er bei anderen 
Gelegenheiten geſtolpert iſt. Der Duktus iſt zeitlich echt. So glaubte ich 
einfach auf Schillmann (S. 27) verweiſen zu können, der die gleiche Hand 
in nicht weniger als 8 weiteren Kamminer Stücken gefunden hatte. Als 
ich aber für eine andere Unterſuchung zufällig eine dieſer Ausfertigungen 
zu Geſicht bekam, ergaben fich erhebliche Bedenken. Daß gleich die nächſt⸗ 
ſtehende, P 1050, nicht die geringſte Ahnlichkeit mit P 1049 aufweiſt, wird 
Schillmann, wenn er beide Stücke nebeneinander ſieht, ohne weiteres zugeben. 
Auch wenn man etwa P 1049, 1097 und 1139 vergleicht, ſo bedürfte die 
Identität der Hände noch ſehr des Beweiſes. Vergeſſen wir nicht, wie 
häufig man um dieſe Zeit bereits einen ausgeprägten Kanzleiduktus trifft. 
Die herzogliche Schreibſchule gibt lehrreiche Beiſpiele dafür. Von den 
angeblich durch Johannes II. mundierten Stücken hat mit P 1049 die 
meiſte Ahnlichkeit P 1064. Ich glaube allerdings, daß beide von derſelben 
Hand geſchrieben ſind. 


Das Pergament hat die urſprüngliche gelblich-weiße Farbe gut 
bewahrt und ſieht deshalb friſch aus. Schillmann (S. 27 Anm. 1) hat 
es als „ungewöhnlich“ bezeichnet. Doch ſind ſolche Stücke aus dem 
13. Jahrhundert in Fülle bekannt. Mir liegt eben ein ähnliches vor in 
der Urkunde P 1392, die, wie ich bei der Gelegenheit bemerke, keineswegs 
„verdächtig“ ) ift. 


Mag alſo P 1049 von einer bekannten Hand ſein oder nicht, ſicher 
iſt, daß alle gegen die Echtheit erhobenen Einwände verkehrt ſind. Das 
Diktat ſtammt von einem bekannten Notar der biſchöflichen Kanzlei, die 
Schrift iſt nachweisbar gleichzeitig, der Inhalt unterliegt keinerlei Bedenken. 
P 1049 ift zweifellos echt. 


1) So urteilt Prümers auf Grund der Schrift. 
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P 1135. 
Biſchof Hermann beſtätigt die Urkunde Herzog Barnims J. 
(P 898), daß der Rat der Stadt Demmin das Patronat über das 
Heiligengeiſtſpital beſitzt. 1279 Juni 25. 

Zur Edition der Urkunden des Demminer Heiligengeiſtſpitals bis 
1325 im P vorweg ein paar Bemerkungen. Das Regeſt P 898 trifft 
m. E. nicht den Sinn der Sache. Herzog Barnim befreit nicht erſt das 
Spital von der Parochial- und Patronatsgewalt der Stadtkirche, ſondern 
er beurkundet, daß es davon frei iſt. Die Formel dedimus (Zeile 6) hat 
die gleiche Bedeutung „durch öffentliche Urkundung beſtätigen“ wie in den 
zahlreichen ſcheinbaren Schenkungsurkunden, wo in Wirklichkeit nicht der 
Herzog oder Biſchof, ſondern ein beliebiger anderer ſchenkt. Die im Regeſt 
gegebene wörtliche Deutung iſt kirchenrechtlich nur möglich, wenn 1. der 
Herzog das Patronat der Stadtkirche beſaß und wenn 2. die Bürgerſchaft 
bei der Errichtung ihres Spitals deſſen Patronat der Stadtkirche aufgetragen 
hat. Beide Vorausſetzungen fehlen offenbar. — Im Regeſt P 1920 wird 
die Textſtelle potestas ponendi capellanum ad domum sancti Spiritus 
(= das Recht, am Heiligengeiftipital den Kaplan zu beſtellen) hübſch überſetzt 
mit: Erlaubnis, eine Kapelle bei dem Heiligengeiſtſpital anzulegen. Der 
Herausgeber hat im Kontext decs durch decanatus aufgelöſt. Aber ein 
Dekanat gibt es in Demmin nicht. Ich leſe in decens edificium als 
Überſetzung von to eme temlichen buwe. — Die im Regiſter angezeigte 
Stelle VI, 115 gehört zum St. Georgenſpital, der Verweis auf IV, 179 
iſt zu ſtreichen. 

Prümers hat bei der Bearbeitung des Urkundenbuchs in einer Anmerkung 
merkwürdigerweiſe nicht zu P 1135 ſondern zu P 898 die Anſicht aus- 
geſprochen, daß die Schriftzüge von P 1135 nicht dem Jahre 1279 angehören, 
ſondern aus der Mitte des 14. Jahrhunderts ſtammen. Schillmann 
(S. 87) übernimmt Prümers' Einwände und datiert die Schrift auf das 
Ende des 14. Jahrhunderts. Seinerſeits bringt er auch inhaltliche Gründe 
für die Unechtheit bei. 

Was zunächſt die Schrift anlangt, ſo muß Prümers' Beſchreibung 
des Originals, die Schillmann meiſt wörtlich benutzt, den Leſer irreführen. 
Das wirkliche Bild ift folgendes. (I) Zeile 1 bis etwa 9 ift eine eben- 
mäßige Urkundenſchrift; ohne jeden paläographiſchen Verdacht; auch die 
a Formen find einwandfrei!). Der Duktus erinnert an die Kamminer 

1) Auf das ſpäte Auftreten des doppelbauchigen a hat Prümers ſich nun 
einmal verſteift, und Schillmann (S. 38) hat ſich von ſeinem Einfluß nicht ganz 
freizumachen gewußt. Um nicht ſpätere Beurteiler auf dieſelbe verkehrte Fährte zu 
lenken, möchte ich hervorheben, daß der Einwand irrig iſt. Unter den erhaltenen 


Originalen des Demminer Spitals hat beiſpielsweiſe P 1920 ausgeprägte zwei⸗ 
ſtöckige a. 


im 12. und 13. Jahrhundert. TEA 


Kanzlei; man vergleiche z. B. einzelne der von Schillmann S. 27 als 
Hand Johanns II. erklärten Stücke, alſo etwa das gleichzeitige P 1138. 
(II) Zeile 10 bis 19 oder 20. Krumme, weitere Zeilen; der Abſtand der 
Worte von einander iſt größer, die Buchſtaben ſind mehr in die Breite 
gezogen, und der ganze Charakter der Schrift erſcheint flüchtiger. (III) 
Zeile 20 bis Schluß. Die Schrift iſt eilfertig hingeworfen. Sie erinnert 
an die Eintragungen in den gleichzeitigen Stadtbüchern. Die Zeilen find 
eng gedrängt und krumm. Der Schreiber gebraucht, um Raum zu ſparen, 
zahlreiche Abkürzungen. Dieſer Teil ſieht als Urkundenſchrift allerdings 
jung aus, und auf ihn gründet ſich offenbar Prümers' Datierung. Aber 
die Schrift für ein Jahrhundert ſpäter zu halten, haben wir keine Veranlaſſung. 
Daß der Schreiber vergeblich bemüht ſei, ältere Züge nachzuahmen, und 
immer wieder in den eigenen Duktus zurückfalle, muß ich beſtreiten. Die 
Schrift ſchwankt nicht zwiſchen neuen und nachgeahmten alten Formen, 
ſondern ſie wird zum Ende hin immer flüchtiger, und der zuerſt ſorgfältige 
Urkundenduktus nähert ſich, wie geſagt, mehr und mehr der bekannten Form 
in den gleichzeitigen Stadtbüchern, Stadtrechnungen u. dergl. Bei dieſem 
Befund halte ich es für ausgeſchloſſen, daß unſer Stück die praktiſch zu 
verwertende Unterſchiebung eines Originals darſtellt. Im Gegenteil. Dieſe 
ungezwungene Flüchtigkeit iſt ein gutes Merkmal der Echtheit. Kein 
Fälſcher, der ein derartig wichtiges Beweisdokument fabrizierte, ſchrieb ſo 
unbekümmert darauf los. Ein Stück mit einem ſo wenig einheitlichen 
Gepräge hätte er gewiß als mißlungen verworfen. 

Vergleichen wir ferner das Diktat der Tranſumierung mit den 
erhaltenen gleichartigen Stücken, ſo beobachten wir, daß die formelhaften 
Wendungen auf die Kamminer Kanzlei weiſen. Auch die rot- und gelb— 
ſeidene Siegelſchnur iſt bezeichnend für die kanzleimäßige Echtheit ). 

Was Schillmann weiter über Zweck und Art der Fälſchung ausführt, 
brauche ich im einzelnen nicht zu widerlegen, da ſeine Anſichten über die 
beſtimmenden kanoniſch-rechtlichen Vorausſetzungen imaginär ſind. Entweder 
war — um bei ſeinem Beweisgange zu bleiben — Herzog Barnim Patron 
der Stadtkirche, dann hatte ihm der Kamminer Biſchof in einen Vertrag 
mit dem ſtädtiſchen Spital nicht hineinzureden; oder er war es nicht, dann 
fiel es ihm auch nicht ein, Gerechtſame, die er nicht beſaß, an einen Dritten 
abzutreten. Als nicht ganz nebenſächlich möchte ich auch feſtſtellen, daß die 
nach Schillmanns Anſicht nur aus dieſer Fälſchung bekannte Herzogsurkunde 
P 898 ſehr wohl im Original vorhanden iſt (Staatsarchiv Stettin Depoſitum 
Stadt Demmin Nr. 2). Und dieſes Original ſtammt nach Schrift und 
Diktat unzweifelhaft aus der herzoglichen Kanzlei. 


) S. die Zuſammenſtellung bei Schillmann S. 46. 
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Wenden wir in aller Kürze das Ergebnis unſerer Kritik auf die 
Darſtellung des Schickſals des Spitals in der älteren Zeit an. Bürger⸗ 
ſchaft und Rat von Demmin ſtiften auf eigene Koſten bald nach der 
Mitte des 13. Jahrhunderts ein Hoſpital zum Hl. Geiſt. Da die Grün⸗ 
dung anfänglich in beſcheidenen Verhältniſſen ſteht, beſtellt die Stadt in 
der Kapelle, die bekanntlich ſtets zu einem Hl. Geift-Hofpital gehört, keinen 
eigenen Kleriker, ſondern überträgt die geiſtliche Verſorgung und damit die 
wachſenden Einkünfte dem Pfarrer Andreas an St. Bartholomai. Um 
aus dieſer Perſonalunion nicht ein Gewohnheitsrecht der Kirche entſtehen 
zu laſſen, erbittet die Bürgerſchaft von Herzog Barnim eine Verbriefung 
ihres unbeſchränkten Patronats (P 898) und läßt auch gelegentlich eines 
Beſuches des Kamminer Biſchofs von dieſem die herzogliche Urkunde fon- 
firmieren (P 1135). Dieſelbe Erſcheinung, die wir an vielen anderen 
Orten beobachten“), zeigt fih in Demmin: der Stadtklerus ſieht mit 
wachſender Eiferſucht, wie das Spital durch das Begräbnisrecht, durch 
Meſſeleſen, Memorienſtiftungen und dergleichen der Parochialkirche nicht 
unerhebliche Einkünfte entzieht, und der Konflikt iſt fertig. Da ſichert 
ſich der Rat im Jahre 1299 von dem Kamminer Domkapitel als dem 
Patron der Pfarrei gegen eine gewiſſe Summe das Recht, nach eigenem 
Ermeſſen einen Prieſter zu beſtellen, deſſen Konkurrenz mit der Bartholo— 
mäikirche genau abgegrenzt wird (P 1920). Für die Folgezeit hat es 
beim Wachſen der Stadt und bei der Vermehrung der Kirchen in Demmin 
ebenſo wenig wie anderswo an Reibereien der verſchiedenen Kirchen unter 
einander wie des Klerus mit der Stadt als dem Patron des Heiligengeiſt⸗ 
ſpitals gefehlt?). Im weſentlichen war die Stellung der Spitalskapelle 
jedoch durch den Vertrag von 1299 geregelt. 


P 999. 

Fürſt Wizlaw II. von Rügen übergibt dem Kloſter Buckow 
einen innerhalb genannter Grenzen liegenden Teil des Dorfes 
Malchow. 1274 Auguſt 8. 

Im Jahre 1248 ſchenkte Herzog Swantopolk von Pommerellen der 
Ciftercienferabtet Dargun mehrere Dörfer an der Grabow ſüdlich von 
Rügenwalde zur Anlage eines neuen Kloſters. Bald traf der Konvent 
ein und erbaute in der Gemarkung des heutigen Kirchdorfes See-Buckow 
das Kloſter Buckow. Über ſeine äußere Geſchichte in der älteren Zeit 
ſind wir verhältnismäßig gut unterrichtet. Wir beſitzen aus dem 13. Jahr⸗ 


1) Ausgezeichnet orientiert P 1241, der Vertrag zwiſchen der Bürgerſchaft und 
der Kollegiatkirche in Kolberg. 

2) Staatsarchiv Stettin, Depoſitum Stadt Demmin Nr. 29 von 1326 
Juli 22. und Nr. 87 von 1388 Juni 28. 
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hundert ungefähr 65 Buckower Urkunden, darunter 5 Originalet). So 
erfreulich das für den darſtellenden Hiſtoriker iſt, ſo ſchlecht kommt der 
Diplomatiker dabei weg. Denn die Originale ſind alle derartig beſchädigt, 
daß ſie nur mit Hilfe der Matrikel geleſen werden können, und dieſe 
Matrikel ift wohl das mangelhafteſte aller bekannten pommerſchen Kopiare?). 
Es ift eine Abſchrift, die zur Zeit Herzog Bogiflaws XIV. einer älteren 
Vorlage entnommen iſt. Mit dem paläographiſchen Wiſſen des Schreibers 
haperte es bedenklich. Er hat an vielen Stellen Lücken gelaſſen und, was 
ſchlimmer iſt, noch häufiger böſe Leſefehler hineingebracht. 

Von den erwähnten 65 Stücken ſollen nach Anſicht der Bearbeiter 

des Pommerſchen und des Pommerelliſchen Urkundenbuchs 3 gefälſcht fein, 
P 714, 999 und 1009. Eine vierte, ebenfalls auf Buckow bezügliche 
Fälſchung, P 1854 (Original), übergehen wir. 
) P 999 und 1009 ftehen, wie Berlbach®) annimmt, in einem inneren 
Zuſammenhange. Beide feien anfcheinend im Jahre 1295 angefertigt, als 
zwiſchen Buckow und Zimer Dummeradewitz ein Prozeß vor König 
Przemyſlaw II. von Polen um den Beſitz von Malchow geführt wurde 
(P 1733). Die Fälſchungen ſeien dazu beſtimmt geweſen, dem Kloſter 
den Beſitz von ganz Malchow zu ſichern. 

Betrachten wir zunächſt P 999. Es handelt fic) um den gleichen 
Fall, den wir in der angeblichen Lübecker Fälſchung beſprachen. Wie 
Klempin das Verhältnis von P 251 zu P 250 mißverſtanden hat, ſo 
haben Prümers und Perlbach zwiſchen P 999 und ihrer Vorurkunde 
P 998 einen unvereinbaren Gegenſatz konſtruieren wollen. Die angebliche 
Fälſchung folgt wörtlich der Vorurkunde und ſchiebt die Grenzabſetzung 
der übertragenen Flur ein. Wir leſen in 


P 998 P 999 
Nos (Uuislaus) ... dedimus*) ce- Nos (Vuislaus).. . . dedimus ce- 
nobio in Bucowe ... proprietatem nobio in Bucowe ... proprietatem 


1) P 863, 987, 1104, 1489 und 1887. Die heute im Stettiner Archive s.r. 
Kloſter Buckow Nr. 1 und 5 aufbewahrten Originale P 268 und 1461 beziehen fich 
nicht auf unſer Kloſter, ſondern auf ein untergegangenes Dorf Buckow in der 
Nordweſtecke der Inſel Uſedom gegenüber Wolgaſt. 

) Eine neuere Abſchrift in dem Sammelband der Kgl. Bibliothek Berlin 
Ms. Boruss. Quart 29. Der Band enthält außerdem Abſchriften Rügenwalder und 
Stolper Originale von verſchiedenen Händen. 

) Prümers hielt nur die erſte für unecht; dagegen hat Winter (P 2416; 
das Regeſt iſt verkehrt) der Anſicht Perlbachs ſich angeſchloſſen. 

4) Aus P 1336 und 1753 erfahren wir, daß es fich in P 998 und 999 nicht 
um eine Schenkung Wizlaws ſondern um die landesherrliche Auflaſſung handelt. 
Dieſe Hälfte des Dorfes hat das Kloſter von der Familie Dummeradewitz für 
15 Mark Silber und 2 Haupt Vieh gekauft. 


174 Unterſuchungen zum pommerſchen Urkundenweſen 


dimidie ville Malchowe, videlicet ville Malchowe, videlicet cum sylvis, 

viginti duos mansos cum sylvis, pratis etc., ita plane, ut termini 

pratis etc. Insuper libertatem sic extendantur: a fluvio Mosteniz 

advocatie ete. recto tramite usque ad pirum et 
inde protendantur ad parvom stag- 
num et ulterius ad paludem, de qua 
exit rivulus, qui distinguit terminos 
inter Parpard et dictam villam *) 
Malchowe. Hos terminos distinxe- 
runt dominus Bispraus et dominus 
Detleuius de Sletzen ex nomine 
nostro. Insuper libertatem advo- 
catie ete. 


Das Mehr in P 999 fol nun bedeuten, daß dem Kloſter ganz 
Malchow verliehen werde, während, wie wir wiſſen, die zweite Hälfte des 
Dorfes erſt 11 Jahre ſpäter von Detlev von Sletzen geſchenkt wurde 
(P 1336 und 1339). Mit Verlaub, hinter dieſer Interpretation ſteckt 
mindeſtens ein Fehler. Ich darf ſelbſtverſtändlich nicht annehmen, daß 
Prümers und Perlbach die Einleitung der Grenzbeſchreibung mit ita plane 
verkehrt überſetzt haben, indem ſie dem Adverb plane die Bedeutung „im 
ganzen“ oder „vollſtändig“ (nämlich: die Gemarkung) unterlegten. Plane 
hat den Sinn „ausdrücklich“ es dient zur Verſtärkung des ita. So wird es 
gebraucht in P 1336 hoc plane admonentes und in anderen Buckower 
Urkunden. Der Text in P 999 beſagt demnach: Wir Wizlaw übertragen 
dem Kloſter ein Eigentum an Malchow, und zwar dergeſtalt, daß die 
Grenzen dieſes Eigens folgendermaßen verlaufen ſoll (folgt die Beſchreibung). 


Aber eines haben die Beurteiler merkwürdigerweiſe überſehen. Die 
von den genannten Grenzen eingeſchloſſene Fläche iſt gar nicht die ganze 
Dorfflur, ſondern es iſt ein Abſchnitt davon, nämlich die in P 998 
gemeinten 22 Hufen. Die Grenze der Dorfmark im ganzen braucht nicht 
mehr feſtgeſtellt zu werden. Bisprow und Detlev haben nur den Teil 
abzumarken, der an das Kloſter fallen ſoll. Der Diktator unterſcheidet 
ſtreng logiſch, er gebraucht für die neue Scheide den Konjunktiv in futu⸗ 
riſcher Bedeutung protendantur und für die bereits vorhandene Grenze 
zwiſchen Parpart und Malchow den Indikativ distingurz. 


Verfolgen wir den neuen Grenzzug auf dem Meßtiſchblatt Nr. 379. 
Ich ſetze untereinander den Text und meine Interpretation. 


— 


1) Die Matrikel hat dicte ville. 
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Termini sic extendantur: a fluvio Mosteniz 

Die Grenze ſoll folgendermaßen verlaufen: von der Motze am nörd— 
recto tramite usque ad 

lichen Ausbau von Malchow geradeswegs auf einen heute nicht mehr 


pirum, et inde protendantur ad parvum 
nachweisbaren Birnbaum’), von dort weiter zu dem kleinen 


stagnum et ulterius ad 
See 46 (ſüdlich vom o in Neu-Malchow) und darüber hinaus zum 
paludem, de qua exit rivulus, qui distinguit 
Langen Moor, aus dem der Scheidebach?) fließt, der die Grenze 
terminos inter Parpard et dictam villam?) Malchowe. 
zwiſchen den Gemarkungen Parpart und Malchow bildet. 


Wir ſehen alfo, daß es fih in P 998 und 999 um die nördliche Hälfte 
der alten Dorfflur handelt, während die ſüdliche bis 1285 im Beſitze der 
Sletzen geblieben iſt. 

Und noch ein zweites Moment, das vor einer übereilten Kritik 
warnen ſollte, haben beide Beurteiler ignoriert. P 999 ftimmt feines- 
wegs mit P 998 im Wortlaut völlig überein, wie Perlbach ſchreibt. 
Sondern an der für die Ausfertigung entſcheidenden Stelle, im Eschatokoll, 
zeigen ſie eine bemerkenswerte Differenz. Es lieſt 


P 998 P 999 

Actum Bucowe anno domini mille- Actum Bucowe anno domini mille- 
simo ducentesimo septuagesimo simo ducentesimo septuagesimo 
quarto. Datum Colberg sub manu quarto. Datum Bucowe sub manu 
domini Arnoldi, eodem dominit) domini Arnoldi, nostre curie no- 
anno, sexto Idus Augusti. tarii, sexto Idus Augusti. 

Die Anderung des Ausſtellungsortes iſt kein Merkmal der Unechtheit, 
ſondern das Gegenteil. Was für einen vernünftigen Grund hätte ein 
Fälſcher gehabt, in ſein Fabrikat an zweiter Stelle einen verkehrten Ort 
einzuſetzen? Der Fehler wäre beim Vergleich mit P 998 ſofort entdeckt 
worden. Die Datierung von Buckow ſtatt von Kolberg entſpricht vielmehr 
dem Gange des Traditionsverfahrens. P 998 iſt in Kolberg erlaſſen, weil 
Fürſt Wizlaw dort vorübergehend ſich aufhielt. Bisprow von Kameke und 


1) Die Lage des Baumes läßt ſich vielleicht mit Hilfe der Kataſterkarte nach 
der Form der Gewanne und der Größe der tradierten 22 Hufen näher beſtimmen. 

2) Der Bach hat den alten Namen bewahrt, während er als Scheide heute 
nur noch für eine kurze Strecke im Grabowbruch dient. 

3) In der Matrikel dicte ville. 

In der Matrikel eiusdem domini. Es wäre wegen P 999 auch die Emendation 
möglich: eiusdem domini (sc. Wizlaws) notarii. Über den Wechſel der ſubjektiven 
Form im Eschatokoll vgl. Erben, Urkundenlehre I 295 f. 
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Detlev von Sletzen, der eine als Vertrauensmann des Fürſten, der andere 
als Mitbeſitzer von Malchow, haben den Auftrag, die übereigneten 22 Hufen 
abzuſtecken. Sie tun dies auf der Feldmark ſelbſt, und in das nahe 
Kloſter zurückgekehrt beurkundet der fürſtliche Notar Arnold den Akt durch 
P 999%. Unſere Urkunde iſt alſo nicht am 8. Auguſt niedergeſchrieben, 
ſondern ein paar Tage oder Wochen ſpäter. Arnold wiederholt ſein 
Formular P 998, übernimmt auch Tag und Zeugen und berichtigt den 
Ort der Datierung. Dieſe Art der Neuausfertigung iſt eine ſo gewöhn⸗ 
liche Erſcheinung, daß wir dabei nicht zu verweilen brauchen. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei zum Schluß die Frage erwogen, ob 
das Abhängigkeitsverhältnis zwiſchen P 998 und 999 vielleicht umgekehrt 
liegt, ob alfo P 999 das zeitlich voranſtehende Hauptdokument und P 998 
eine ſpätere Nebenausfertigung iſt. Ahnliche Fälle ſind zur genüge bekannt, 
als Muſterbeiſpiel nenne ich Perlb. 473 und 472, beide als Originale 
von der gleichen Hand überliefert. Die Frage iſt zu verneinen. Die 
geringen Varianten bringen in P 999 beſſere Lesarten, deren flüſſiger 
Urkundenſtil in anderen Buckower Privilegien wiederkehrt. Die kleinen 
Schönheitsfehler find in P 998 ſchwerlich durch unſorgfältige Kopierung 
von 999 eingedrungen. Es wird vielmehr umgekehrt zu urteilen ſein, daß 
der Diktator von P 999 die Mängel feiner Vorlage P 998 ſtillſchweigend 
ausglich. Bezeichnend für das Abhängigkeitsverhältnis iſt die Datierung 
von P 999. In einem Originalkonzept hätte man ſchwerlich geſchrieben 
Actum Bucowe anno 1274, datum Bucowe etc., ſondern man wäre 
fortgefahren ei datum ibidem ete. Die Stilwidrigfeit ift dadurch ent- 
ftanden, daß man das zweite Bucowe kurzerhand an die Stelle des Colberg 
von P 998 ſetzte. 

P 1009 (= Perlb. 269).*) 
Fürſt Wizlaw IL von Rügen beftätigt dem Kloſter Buckow 
ſeine Güter und Rechte und beſchreibt die Grenze des 
zuſammenhängenden Kloſtergebiets. 1275 April 7. 

In der Beurteilung der Buckower Urkunden, die direkt oder indirekt 
mit dem Prozeß um Malchow vom Jahre 1295 zuſammenhängen, iſt der 
verdienſtvolle Bearbeiter des Pommerelliſchen Urkundenbuchs wenig glücklich 
gefahren. Ich zweifle nicht, daß er ſelber, wenn er heute auf Grund der 
überſichtlicheren Drucke das Material kritiſch nachprüfen würde, zu weſentlich 
anderen Ergebniſſen gelangte. 

Perlbach vermutet, daß die Ereigniſſe in folgender Weiſe fich abſpielten. 
Unter dem 14. Mai 1275 erbat der Konvent von Herzog Meſtwin II. 
) Eine ähnliche Grenzeinweiſung für Buckow ſchildert anſchaulich P 3129. 


3) Ich zitiere im folgenden für die Buckower Stücke die beſſeren Texte des 
Pommerelliſchen Urkundenbuchs. 
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eine Verbriefung der Kloſtergüter mit einer genauen Grenzbeſchreibung. 
Die vorliegende Konfirmation Perlb. 270) ift damals jedoch nicht aus- 
gefertigt worden, ſondern — nach der Zeugenreihe zu ſchließen — erft 
zwiſchen 1279 und 1285. Sie las, wenn wir der Matrikel folgen, an der 
entſcheidenden Stelle des Güterverzeichniſſes Parpart el proprietatem 
dimidie ville Malchowe. Mit Hilfe von Perlb. 270 fabrizierte man in 
dem Prozeß um Malchow die Fälſchung Perlb. 269°) auf den Namen des 
Fürſten Wizlaw. Die einzige ſachliche Abweichung der Dispoſitio in 
letzterem Stück beſteht darin, daß man an Stelle des Wortes dimidie ein 
istius ſetzte. Das Datum verlegte man um einige Wochen zurück.?) Die 
Zeugenreihe, bei deren Abfaſſung wohl die Ordensbrüder von Neuenkamp 
gute Dienſte leiſteten, paßt wieder nicht zu der angegebenen Jahreszahl. 
Heinrich von Oſten iſt erſt 1281 als Marſchall und Nikolaus erſt 1290 
als Kämmerer nachweisbar. Auch für Perlb. 270 unterſchob man gelegentlich 
des Prozeſſes eine Fälſchung, die ebenfalls istius ſtatt dimidie las, und 
im übrigen mit Perlb. 270 identiſch war. Dieſe gefälſchte Variante wurde 
von den Herzogen im Jahre 1357 tranſumiert. 

So weit Perlbach. Ich muß ihn zunächſt der Inkonſequenz zeihen. 
Sit Perlb. 269 gefälſcht, dann ift es 270 — ob mit istius oder dimidie, 
iſt gleichgültig — erſt recht. Die Zeugen von Perlb. 270 paſſen, wie 
Perlbach ſelbſt bemerkt hat, nicht zum Datum. Sie ſind vielmehr, wenn 
man um jeden Preis eine Fälſchung konſtatieren will, aus den Buckower 
Urkunden Perlb. 361 und 393 abgeſchrieben. Der Zeuge Pomorcza war 
nicht dapifer ſondern subdapifer. Die ganze Urkunde iſt ein Phantaſie⸗ 
produkt, weil die angenommene Beziehung zwiſchen actum und datum nicht 
wohl möglich iſt und vor allem, weil im Jahre 1283 (Perlb. 361) nicht 
unſer Stück Perlb. 270, ſondern die engere Faſſung Perlb. 239 erneuert 
wird. Und ein paar andere Buckower Privilegien, obenan die genannten 
Perlb. 361 und 393, verfallen in gleicher Weiſe der Verdammnis. 


Oder ſollte der Kritiker durch die eine Vokabel istius veranlaßt die 
ganze Sachlage unter einem verkehrten Geſichtswinkel betrachten? Sollte 


1) Sie iſt überliefert, abgeſehen von einem Regeſt Klemptzens aus dem 
Jahre 1543, im Originaltranſumt der pommerſchen Herzoge von 1357; in der 
Matrikel als Abſchrift 1. der verlorenen Urſchrift von 1275, 2. des Tranſumts von 
1357, 3. eines verlorenen Retranſumts von 1462. 

2) Nur einmal abſchriftlich in der Matrikel erhalten. 

3) Die Matrikel lieſt Datum anno domini millesimo ducentesimo septua- 
gesimo vero septimo Idus Aprilis per manum capellani nostri in Novo Campo, 
Bei capellani nostri fehlt der Name. Statt vero ſchlägt Perlbach mit Recht quinto 
vor. In der Originalmatrikel ſtand offenbar Vo. Auch in septimo Idus ſteckt m. E. 
ein Fehler. Denn im Jahre 1275 fiel der 7. April auf den Sonntag Palmarum, 
den man beim Datieren doch wohl der Zählung nach Iden vorgezogen hätte. 
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das Abhängigkeitsverhältnis zwiſchen Perlb. 269 und 270 etwa genau 
umgekehrt liegen, wie Perlbach zu beweiſen meint. 

Es wird nichts anderes übrig bleiben, als den ganzen Sachverhalt 
noch einmal zu prüfen, wenn ich die Reſultate an dieſer Stelle auch nur 
in gedrängter Kürze geben kann. Ich wiederhole, daß die Dispoſitio in 
Perlb. 269 ſachlich identiſch iſt mit derjenigen in Perlb. 270 bis auf 
das eine Wort istius. Die Güterliſte iſt zeitlich echt. Vor 1275 
waren dem Konvent zuletzt geſchenkt Panknin (Perlb. 242), Alt⸗Schlawin 
(Perlb. 243), Parpart (Perlb. 249) und Malchow (Perlb. 265, 266). 
Alle vier ſind richtig aufgeführt. Zwiſchen 1275 und dem Prozeß von 
1295 kamen außer der zweiten Hälfte von Malchow hinzu Eventin 
(Perlb. 295, 296, 297), Zirchow (Perlb. 417), 60 Hufen im Lande 
Schlawe bei Malchow (Perlb. 428) und 200 Hufen im Lande Belgard 
(Perlb. 479) ). Der Zuwachs wird in unſeren beiden Urkunden noch nicht 
genannt, der Befund entſpricht alſo dem Jahre 1275. 

Die Zeuge nreihe in Perlb. 269 fof verkehrt fein. Das ift ein 
Irrtum Perlbachs. Sein Beweisgang iſt nicht ſtichhaltig. Alexander von 
Neuenkamp wird in zahlreichen Urkunden erwähnt, als regierender Abt 
zuletzt 1279 (nicht 1278; P 1102, 1148), nach ſeiner Reſignation zuſammen 
mit ſeinem Nachfolger Arnold zuerſt 1282 (P 1238). Heinrich Rehſchinkel 
ift 1276 als Wizlaws Notar bezeugt (P 1030, 1031). Johann de Bebetin 
kennen wir mit feinem Familiennamen bzw. Stammort nur aus der vor- 
liegenden Quelle. Er ſcheint aber identiſch zu ſein mit Johann, dem 1270 
genannten Marſchall Wizlaws (P 929, 931). Iſt dies der Fall, ſo iſt 
offenbar der in unſerer Zeugenliſte auf ihn folgende Heinrich von Oſten 
ſein Nachfolger geworden. Heinrich begegnet man von 1273 ab ſehr häufig, 
und zwar wird er regellos?) bald als Marfchall?) bald einfach als Ritter“ 
bezeichnet. Nichts berechtigt zu der Annahme, daß er 1275 das Amt noch 
nicht bekleidet habe. Ebenſo ſteht es mit dem Kämmerer Nikolaus von 
Schönow, der außer in unſerer Urkunde nur noch in P 1533 vorkommt. 
Kurz, die Zeugenliſte in Perlb. 269 ſtimmt durchaus zur Datierung. 
Falſch würde ſie indeſſen, wenn wir in Konſequenz von Perlbachs 
Anſchauung die Hypotheſe aufſtellten, die Konfirmation Wizlaws ſei nach 
derjenigen Meſtwins um 1285 oder noch ſpäter ausgefertigt, und in Perlb. 269 
ſeien wie in 270 die Datierung auf die Handlung und die Zeugen auf die 


1) Über Karnkewitz, Perſanzig und die beiden in Perlb. 428 tauſchweiſe wieder 
abgetretenen Dörfer vgl. am Schluß. 

2) Vgl. oben S. 157 die Bemerkung über den Vogtstitel des Arnold von 
Neumark. 

5) P 1195, 1223. 1296, 1330, 1367, 1368, 1403, 1459 u. ſ. f. 

4) P 968, 1099, 1132, 1133, 1181, 1314, 1389, 1409 u. f. f. 
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Beurkundung zu beziehen. Au die freundliche Hilfe, die beim Entwurf der 
Zeugenliſte die Neuenkamper Ordensgenoſſen geleiſtet haben ſollen, glaube 
ich nicht. Hätten ſie dabei mitgewirkt, ſo wäre vollends unbegreiflich, 
warum ſie für die kurze zurückliegende Friſt aus ihren zahlreichen Privilegien 
nicht eine echte Liſte exzerpierten. 

Anders liegt das Verhältnis in der Zeugenreihe Perlb. 270. Der 
pommerelliſche Edle Wayſil urkundet als Palatin von Danzig vom 
10. Februar 1279 (Perlb. 302) bis zum Jahre 1285 (Perlb. 400; ohne 
Tag). Sein Vorgänger iſt Viteco, der zuletzt am 19. Juni 1277 auftritt.!) 
Die Zeugenliſte paßt alſo nicht zur Datierung. Wie die Inkongruenz zu 
erklären und auf welchen Zeitpunkt die Ausfertigung der Urkunde anzuſetzen 
iſt, braucht hier nicht unterſucht zu werden. Wer daran Intereſſe nimmt, 
ſei auf die Zeugen in Perlb. 361 und 393 verwieſen. Von den in 
Perlb. 270 angeführten ſieben Teſtanten ſtehen fünf (Johann, Lorenz, 
Wizlaw, Swenza und Pomorz) auch in 361 (dat. 1283 Juli 6.) und fünf 
(Johann, Wizlaw, Swenza, Chriſtian und Pomorz) auch in 393 (dat. 1285 
April 25; es iſt die Abtretung der zweiten Hälfte von Malchow). Nur 
der Palatin Wayſil fehlt in beiden. Von den in Perlb. 361 genannten 
10 Zeugen finden ſich 8 unter den 11 Zeugen von Perlb. 393 wieder. 
Ich glaube, daß Perlb. 270 im Juli 1283 ſchwerlich ſchon vorhanden war. 
Sonſt hätte man damals (Perlb. 361) nicht Meſtwins Urkunde von 1269, 
ſondern die ausführlichere Faſſung von angeblich 1275 erneuert. 

Jedenfalls ſteht ſoviel feſt, daß die zeitlich echte Konfirmation des 
Fürſten Wizlaw nicht von der ſpäteren Herzog Meſtwins abgeſchrieben 
haben kann. Daraus ergeben ſich für das Verhältnis, in dem beide Privi- 
legien zu einander ſtehen, folgende zwei Möglichkeiten. a) Die Konfirmation 
Wizlaws iſt Anfang April 1275 im Kloſter Neuenkamp erlaſſen. Das 
beſiegelte Original gelangt an den Konvent, der danach ein gleiches Konzept 
mit ſinnentſprechender Anderung des Vorrahmens anfertigt und unter dem 
14. Mai bei der pommerelliſchen Kanzlei zur Beſtätigung vorlegt. Die 
Vollziehung durch den herzoglichen Notar hat ſich aus irgend einem Grunde 
verzögert. Sie iſt mehrere Jahre ſpäter bei einer paſſenden Gelegenheit 
nachgeholt worden. Oder b) beide Stücke ſind gleichzeitig im Frühjahr 
1275 konzipiert worden. Durch Zeugen und Siegelung vollzogen wurde 
nur das auf den Namen des Fürſten von Rügen lautende. Der Erlaß des 
andern wurde zwar am 14. Mai genehmigt, die Ausfertigung ſelbſt fand 
aber erſt nach ein paar Jahren ſtatt. Die größere Wahrſcheinlichkeit wird 
man wohl der erſten Möglichkeit zuſchreiben. Und dieſe Vermutung wird 
zur Gewißheit durch ein Stichwort am Schluß der Dispoſitio. Am 5. Februar 


1) Perlb. 288. Neben ihm wird Wayſil noch als Palatin von Dirſchau genannt. 
12* 
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1271 nämlich hatte der Fürſt Wizlaw dem Kloſter zwei Hausſtellen in der 
fürſtlichen Stadt Rügenwalde geſchenkt!). Er nennt fie in feiner Konfir⸗ 
mation (Perlb. 269) mit Recht duas areas in civitate nostra Rugenwolde, 
Bezeichnenderweiſe hat nun auch Perlb. 270 das nostra, obgleich Rügen⸗ 
walde gar nicht dem Ausſteller Herzog Meſtwin gehört.?) Der Konzipient 
hat einfach, wie es in anderen Fällen ebenfalls vorgekommen iſt, die 
Korrektur eines ſachlich unzutreffenden Wortes ſeiner Vorurkunde überſehen. 
In dem Diktat unſerer beiden Privilegien finden wir alſo den Schluß 
beſtätigt, auf den wir ſchon durch die Zeugen und die Datierung geführt 
werden: die Urkunde Wizlaws iſt das primäre und diejenige Meſtwins das 
ſekundäre Konzept. Das Verhältnis liegt gerade umgekehrt, wie Perlbach 
annahm. 

Und nun betrachten wir einmal — ganz abſehend davon, ob meine 
Löſung der Prioritätsfrage richtig ift oder nicht — ohne Voreingenommen⸗ 
heit die inkriminierte Variante dimidie bezw. istius ville Malchowe. Handelt 
es ſich wirklich um eine bewußte, für einen beſtimmten Zweck entworfene 
Fälſchung? Antwort: nein. Ohne die umfangreiche Schluß um Schluß 
vorgehende Beweisführung mit Belegſtellen und parallelen Fällen hier zu 
wiederholen, darf ich gleich die Entwicklungsgeſchichte der Variante skizzieren. 

Beide Privilegien lafen in der Urſchrift dimidie ville. Nachdem 
1285 auch die zweite Hälfte des Dorfes an das Kloſter gefa en war, 
berichtigte ein ſpäterer Abſchreiber die nicht mehr zeitgemäße Beſchränkung. 
Ich beſtreite, daß dieſe den tatſächlichen Verhältniſſen entſprechende Korrektur 
für einen forenſiſchen Zweck vorgenommen wurde. Wollte man durch eine 
Korrektur den Beſitz von ganz Malchow verteidigen, dann ſetzte mau nicht 
das farbloſe und ungewöhnliche istius ſondern totius. In die Buckower 
Matrikel übergegangen ift für Perlb. 270 die ältere Lesart dimidie, für 
269 die jüngere istius. Wäre eine Verfälſchung beider Stücke vorgenommen, 
dann hätte man nicht in die Matrikel für Wizlaw die Fälſchung und für 
Meſtwin das widerſprechende Original inſeriert. Als im Jahre 1308 
(Perlb. 662) die Markgrafen von Brandenburg die Konfirmation Wizlaws 
erneuerten, ſtrich man das überflüſſige istius überhaupt. Erhalten blieb 
es in dem Tranſumt der Meſtwin-Ausfertigung von 1357. Ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter, in dem Retrauſumt Herzog Erichs II. von 1462, paßte 
man wieder an der gleichen Stelle durch eine geringfügige Emendation die 
Güterliſte der wirklichen Lage an. Da die um 1275 öden Dörfer Wieck, 
Schlawin uſw. inzwiſchen beſetzt waren, ließ man bei Malchow den Zuſatz 


1) Perlb. 246, 249. Über die verwickelten Territorialverhältniſſe handele ich 
a. a. O. 

2) In der Erneuerung der Konfirmation Wizlaws durch die Markgrafen von 
Brandenburg (Perlb. 662) fehlt das Wort. 
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simul et loca villarum aus und ſchrieb alius*) ville Malchowe cum 
omnibus attinentiis dictarum villarum scilicet Wich, Slowyn etc. An 
eine „Fälſchung“ hat der Konzipient von 1462 ebenjowenig gedacht wie 
derjenige von 1357 oder 1308. 

Das Kloſter hatte, wie mehrfach erwähnt, im Jahre 1285 die zweite 
Hälfte von Malchow ehrlich erworben. Der Kauf war in üblicher Weiſe 
doppelt beurkundet, durch den Landesherrn (Perlb. 393) und durch den 
Verkäufer ſelbſt (Perlb. 395). Da liegt, ſollte man meinen, die Frage 
nahe, weshalb eigentlich der Konvent die Tatſache durch ein paar Fälſchungen 
beweiſen mußte, und zwar durch ſolche, die um 10 Jahre zu früh datiert 
waren. Die Tatſache, daß die zweite Hälfte der Dorfflur erſt 1285 an 
das Kloſter gekommen war, kannte man ein Jahrzehnt ſpäter bei der Führung 
des Prozeſſes ſelbſtverſtändlich ganz genau. Die urkundlichen Zeugen lebten 
größtenteils noch. Ich finde keine einigermaßen befriedigende Erklärung. 

Und dann vor allen Dingen eine Überlegung, die allein hinreicht, 
um die Annahme einer Fälſchung auszuſchließen. Der charakteriſtiſche 
Zuwachs, den die beiden angeblichen Fälſchungen gegenüber ihren Vor— 
urkunden Perlb. 246 (1271 Febr. 5.) und 239 (1269 Mai 3.) beſitzen, 
iſt die genaue Umſchreibung des zuſammenhängenden Kloſterbeſitzes. Dieſe 
Grenzführung iſt in mancherlei Hinſicht wichtig: für das wirtſchaftliche 
Bild der Gegend in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, für die 
neuerdings im Streit um die Grundkartenforſchung wieder erhobene Frage 
nach der Beſtändigkeit der alten Flurgrenzen, für die koloniſierende Tätigkeit 
der Buckower Konverſen, die Umnennung der vorhandenen Slawendörfer 
u. a. m. Wir haben es hier nur mit dem Teil der Beſchreibung zu tun, 
der für die Gemarkung Malchow in Betracht kommt. Ich ſetze wieder 
untereinander den gleichlautenden Text der beiden Privilegien und meine 
Deutung. i 

Termini... ad orientem tendendo perveniunt direclo 

Die Grenze läuft in öſtlicher Richtung (Meßtiſchblatt 317) geradeswegs 
tramite ad ripam, que Lankauitz nuncupatur, per quam ascendendo 
auf die Lankwitz zu; fie zieht das Bachtal aufwärts (Blatt 318) und 
diriguntur 
trifft (Blatt 379) nach dem Überjchreiten der Waſſerſcheide bei Gopr- 

ad paludem, que vocatur Diosnitablota, iuxta quam ascen- 
bandshof auf das ſchmale zur Motze ftreichende Wieſental. Dieſes ver- 
dendo paulatim versus austrum se flectentes veniunt ad paludem iacentem 
folgt fie, allmählich ganz ſüdwärts gewandt, bis zum Bruch an der 


1) Offenbar Schreibfehler des Retranſumts oder wahrſcheinlicher der Matrikel 


für istius. 
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iuxta aquam Mostenitz, que fluit inter Malchowe et Slouin, ad 
Motze, die zwiſchen Malchow und Alt-Schlawin fließt; dann führt fie 
stagnum, unde effluit idem rivus, quod stagnum 
weiter an den Quellſee der Motze, 1 km nördlich Malchow, der die 
dividit predictam villam Malchowe et Guritz, et de palude dieti 
alten Gemarkungen Malchow und Göritz ſcheidet; von der Wieſe dieſes 
stagni procedunt ad quandamvoraginem, que Theutonice ( Yol dicitur, 
Sees zieht die Grenze zu dem großen Moor, 1 km nordweſtlich Malchow, 
inde ad antiqua 
biegt hier füdwärts um und verläuft im Zuge der heutigen Grenze über 
sepulchra et de antiquis sepulchris ad vallem profundam 
ein paar Hünengräber (Blatt 378) zu dem tief eingeſcharteten Tal 
et per descensum vallis 
weſtlich hart neben der heutigen Grenze; das Tal verfolgt fie abwärts bis 
ad viam, que tendit versus Nemitz ad pontem, de ponte 
(Blatt 449) an den Weg nach Nemitz, weiter geht fie an die Nemitzer 
Nemite 
Brücke (nun bis zur Pollnitz hinüber immer die heutigen Scheiden entlang), 
per descensum aque Thra versus montem, qui Scina vulgariter nuncupatur. 
die Grabow abwärts und ſüdlich auf den Heidberg. 
Hi sunt termini inter Nemiiz et Pankonin: et de monte Scina 
Die weitere Grenze, zwiſchen Nemitz und Panknin, zieht vom Heidberg 
versus austrum ad paludem, unde rivus effluit, qui Scirmina 
ſüdwärts zur Wieſe bei Punkt 42,6, aus der ein zur Nemitzer Spinnerei 
dicitur, et distinguit terminos inter Cusiz 
fließender Bach abwäſſert; dieſe Wiefet) bildet die Grenze zwiſchen Kuhtz 
et Pankonin, et de predicta palude versus austrum 
und Panknin; von ihr weiter nach Süden über die Punkte 59, 2 
ad locum, ubi oritur fons, qui nuncupatur Zelniza etc. 
und 51, 4 auf Punkt 43, 2, wo der zur Pollnitz fließende Bach entſpringt u. f.f. 
Mit anderen Worten: die Gemarkung Malchow, die unmittelbar mit 
dem umſchriebenen Gebiet zuſammenhängt, wird ausdrücklich von dem Kloſter— 
beſitz ausgeſchloſſen. Alſo um ganz Malchow zu beanſpruchen, erſetzt man 
das eine Wort dimidie durch das inhaltlich nichtsſagende und formell auf— 
fällige istius und erklärt nachher an der entſcheidenden Stelle, daß dieſelbe 
Gemarkung nicht zum Kloſterbeſitz gehört? Und das in einem anhängigen 
Prozeß, in dem die Gegner die Beweisſtücke der Buckower ſelbſtverſtändlich 
auf das eingehendſte prüften! Ich muß die armen Fratres entſchieden in 
Schutz nehmen. Gewiß hat keiner von ihnen das Pulver erfunden, aber 


1) Man könnte auch das Komma hinter dicitur ſtreichen und et distinguit 
auf den Oberlauf des rivus Sein mind beziehen, beides fällt zuſammen. 
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ſo ſträflich einfältig, wie ſie nach Perlbachs Fälſchungshypotheſe ſein müßten, 
ſind ſie nicht geweſen. Malchow fehlt in der Umſchreibung des geſchloſſenen 
Buckower Territoriums, nicht weil die unglaubliche Flüchtigkeit eines 
Fälſchers es überſehen hat, ſondern weil im Jahre 1275 gerade der an 
dieſes Territorium ſtoßende Teil der Feldmark dem Kloſter noch nicht ge— 
hörte. Malchow wird ebenſo übergangen wie die anderen Exklaven Parpart 
und Nemitz. 

An das von uns gewonnene Reſultat der unzweifelhaften Echtheit 
von P 999 und Perlb. 269 möchte ich zwei Beobachtungen anknüpfen, 
die ſich im Laufe der Unterſuchung ergeben haben. Die eine als Abſchluß 
der mehrfach geſtreiften Frage nach den alten Grenzen von Malchow, die 
andere allgemeinerer Art über die diplomatiſche Behandlung pommerſcher 
Urkunden. 

1. Die alte Feldmark Malchow, wie ſie ſeit dem Ende des 
13. Jahrhunderts beſtand, iſt m. E. zuſammengewachſen aus folgenden 
Teilen. 22 Hufen kaufte das Kloſter 1274 von Zimer Dummeradewitz 
(Perlb. 265, 266 = P 999). Weitere 22 ſchenkte 1285 Detlev von Sletzen 
(Perlb. 393, 395). Die Familie Dummeradewitz, die ein Eigentumsrecht 
an dieſer Schenkung behauptete, wurde 1296 mit Geld abgefunden 
(Perlb. 538). Zu den 44 Hufen kamen im Jahre 1288 (Perlb. 428) durch 
einen Tauſch mit Biſchof Hermann von Kammin noch etwa 66 Hufen, 
ſo daß die Gemarkung ſeitdem rund 110 Hufen umfaßte. 

Die Grenze dieſer Fläche läßt ſich mit kritiſch befriedigender Sicherheit 
rekonſtruieren (Meßtiſchblätter 379, 378, 449, 450). Im Norden vom 
Quellſee der Motze weſtwärts zum großen Moor; hier ſtößt ſie auf die 
heutige Göritzer Scheide und trifft, dieſe im weſentlichen innehaltend, ſüdwärts 
die Nemitzer Brücke; die Grabow ſtromauf ungefähr bis zur heutigen Grenze 
gegen Parpart; nordöſtlich über das Bruch hinüber zu dem Punkte, wo der 
ſüdweſtlich fließende Scheidebach im rechten Winkel nach Südoſten abbiegt; 
den Scheidebach aufwärts zum Langen Moor; nordweſtlich das Moor und 
die anſchließende bruchige Delle entlang, endlich ſüdweſtlich ungefähr im 
Zuge der heutigen Grenze (Waldrand der Forſt Neu-Krakow, zurück zur 
Motzequelle. 

Die Größe der eingeſchloſſenen Fläche beträgt etwa 1300 Hektar. 
Das macht für die Hufe rund 45 Morgen, eine Zahl, die wir an anderen 
Orten beſtätigt finden. Aus dieſem Befund können wir wieder rückwärts 
ſchließen auf die Echtheit von P 999. Das dort abgeſchnittene Stück umfaßt 
nämlich 250 Hektar, das ſind 22 Hufen (P 998) zu je 45 Morgen. 

2. Schon wenn man die wenigen von uns zitierten Buckower Urkunden 
aufmerkſam verfolgt, wird man merkwürdig oft auf zwei Schwierigkeiten 
ſtoßen. Die Datierungen der Schenkungsbriefe, in denen der Zuwachs 
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eines neuen Beſitztums beurkundet wird, wollen ſchlecht zu einander paſſen. 
Bei kleineren Zeitdifferenzen, z. B. wenn am 13. Mai 1285 (Perlb. 395) 
die zweite Hälfte von Malchow geſchenkt wird, während ſchon am 25. April 
vorher (Perlb. 393) Herzog Meſtwin den Beſitz beider Hälften beſtätigt, 
dürfte eine mehr oder minder einleuchtende Erklärung nicht ſchwer fallen. 
Befremdend bleibt nur die Häufigkeit, mit der ſolche Inkonſequenzen auftreten. 
Ein anderes Geſicht gewinnt die Sache jedoch, wenn wir beiſpielsweiſe aus 
vier gleichzeitigen Quellen (Perlb. 294, 295 Original, 296, 307) erfahren, 
daß Karnkewitz!) im Jahre 1278 von Biſchof Hermann von Kammin dem 
Kloſter verkauft wurde. Nun ſoll aber Karnkewitz bereits 1266 durch Herzog 
Barnim überwieſen ſein. Aber mit der Urkunde Perlb. 215 können wir 
nichts anfangen. Denn Barnim ſchenkt darin dem Konvent angeblich auch 
Böbbelin, während wir einwandfrei wiſſen, daß dieſes Dorf ſchon bei der 
Gründung des Kloſters von Herzog Swantopolk geſtiftet wurde (Perlb. 135 
ao. 1252, 151). 

Die ſechs Generalkonfirmationen von 1268 bis 1283 (Perlb. 235, 
239, 246, 269, 270, 361) ſind miteinander formell und inhaltlich eng 
verwandt. Die Schwierigkeiten der Datierung von 269 und 270 haben wir 
unterſucht. Auch bei den anderen ſollte man die Daten einmal nachprüfen. 
Ebenſo wird man die Entwicklung der Grenzbeſchreibung und beſonders das 
Verhältnis der Generalkonfirmationen zu den einzelnen Schenkungsakten im 
Auge behalten müſſen. Ich kann das alles nur andeutend berühren und 
will allein darauf hinweiſen, daß z. B. das genannte Karnkewitz in der 
ganzen Reihe der Generalkonfirmationen ſteht, während das wichtige 100 
oder 120 Hufen große Perſanzig in der ganzen Reihe fehlt. Nichts wäre 
verkehrter als gleich eine Fälſchung zu argwöhnen. Wohin ein ſolcher 
unkritiſcher Standpunkt führt, zeigt die Behandlung der Kolbatzer Urkunden. 
Unſere Aufgabe iſt es vielmehr, das Syſtem zu ermitteln, wie die ſchein⸗ 
bare oder tatſächliche Unregelmäßigkeit zur Regel werden konnte. Wo liegt 
der Anſtoß, in der Kanzlei Meſtwins, bei Buckow oder an einer vorläufig 
unbekannten dritten Stelle? Gewiß iſt es nicht leicht, zwiſchen Hyperkritik 
und Vertrauensſeligkeit den Mittelweg zu halten. Damit daß wir Fickers 
bahnbrechende Forſchungen über die Deutung anachroniſtiſcher Data, Zeugen⸗ 
liſten u. dergl. zitieren, iſt uns die Pflicht, den Bedingungen des Einzel⸗ 
falles auf das eindringlichſte nachzuforſchen, nicht erſpart. Für die Be⸗ 
handlung der oſtpommerſchen Urkunden bietet Perlbachs Studie über die 
Kanzlei Meſtwins II.?) einen vortrefflichen Ausgangspunkt. In der Fort⸗ 


) Der Ausweg, daß unter Carneseuitz nicht Karnkewitz, ſondern Karwitz 
gemeint ſei, iſt aus gewiſſen Gründen nicht möglich. 

2) Preußiſch⸗Polniſche Studien zur Geſchichte des Mittelalters. Heft 2. 
Halle 1886. 
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ſetzung der vorliegenden Unterſuchungen zum pommerſchen Urkundenweſen 
denke ich die für die allgemeine Diplomatik wichtigſte Buckower Urkunde, 
die Beantragung einer Generalkonfirmation bei der Kurie durch Meſtwin II. 
(Perlb. 462 — P 1538), ausführlich zu beſprechen. 


P 714 (= Perlb. 190). 


Biſchof Hermann von Kammin ſchenkt dem Kloſter Buckow 
den Zehuten von 300 Hufen in 9genannten Orten. 1262 Februar 1. 


Der kritiſchen Beurteilung von P 714 erwachſen zwei Aufgaben, die 
Rekonſtruktion des ſtark beſchädigten Textes und die Prüfung der Echtheit. 
Wir nehmen die zweite als die leichtere vorweg. 


Nach dem Urteil Perlbachs iſt das Privileg „wahrſcheinlich unecht“. 
Denn von den 8) in der Urkunde genannten Dörfern beſaß Buckow im 
Jahre 1262 nur Böbbelin!) und Pirbſtow, die anderen 6 ſind ſpäter 
hinzugekommen. „Es iſt unwahrſcheinlich, daß das Kloſter früher die 
Zehnten als die Dörfer beſeſſen habe, vielmehr pflegten den Klöſtern gerade 
die Zehnten der Kloſterdörfer von dem Diözeſanbiſchof geſchenkt zu werden.“ 


Dieſe Anſchauung iſt ein Irrtum, der, wenn er nicht durch eine 
verkehrte Bemerkung in einer kirchenrechtlichen Darſtellung hervorgerufen 
ift®), auf einem Gedächtnisfehler Perlbachs beruht. Wir können bis zum 
Ende des 13. Jahrhunderts allein aus dem Pommerſchen Urkundenbuch 
mindeſtens 100 Dörfer nachweiſen, die einem fremden Kloſter oder Stift 
den Biſchofszehnt leiſten. Beſonders bei Neugründungen von Klöſtern, 
wie hier bei Buckow, war eine ſolche Schenkung für den Biſchof der 
gegebene Weg, die junge Pflanzung zu unterſtützen. Um nur ein ſchlagendes 
Beiſpiel anzuführen, verweiſe ich auf die Bulle P 110, in der Gregor VIII. 
dem Kloſter Kolbatz das Eigentum von 8 Dörfern und den Biſchofszehnt 
in 10 anderen Dörfern konfirmiert. Überdies hat Perlbach das Privileg 
Biſchof Hermanns vom 9. Juli 1253 (P 574 = Perlb. 152) überſehen. 
Hier gibt der Biſchof dem im Entſtehen begriffenen Kloſter eine vorläufige 
Anweiſung auf den Biſchofszehnt von 300 Hufen. P 714 bedeutet nur 
die praktiſche Durchführung dieſer erſten Verleihung. Ahnliche Fälle ſind 


1) Richtiger 9; Perlbach rechnet Buckow nicht mit. 

2) Die Matrikel, unſere einzige Quelle, ſchreibt Bodolite, das Prümers mit 
Bublitz auflöſt. Für Prümers' Deutung ließe ſich geltend machen, daß die Matrikel 
etwa 17 mal Bobolin, 1 mal Bobelin und 1 mal korrumpiert Babolni hat. Bei 
Bublitz war das Kloſter auch ſonſt begütert (P 1455). 

3) Der gleichen irrtümlichen Auffaſſung bin ich mehrfach begegnet. 
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häufig vorgekommen. Da unſere Urkunde auch inbezug auf die Zeugenliſte 
und formell in jeder Hinſicht befriedigt‘), muß ich Perlbachs Einwand 
ablehnen. 

Der Text der Konfirmation iſt an der ſachlich entſcheidenden Stelle, 
in der Dispoſitio, ſehr mangelhaft erhalten. Abgeſehen von groben Schreib— 
und Leſefehlern weiſt er fünf Lücken auf. Zum beſſeren Ueberblick ſetze ich 
nach der Matrikel den Wortlaut hierher und numeriere die Lücken. Die 
Größe der Lücken iſt möglichſt genau der Vorlage angepaßt, da der 
Abſchreiber der Matrikel offenbar dasſelbe Beſtreben gehabt hat. Hine est, 
quod notum esse volumus universis, quod nos ob reverentiam dei ac 
gloriose virginis Marie monasterio in Bukowe Cystertiensis ordinis, 
quod de novo ad laudem dei et ad pauperum sustentationem et hos- 
pitum receptionem fundatum est, de pleno nostri capituli consensu con- 
tulimus integram decimam trecentorum mansorum in villis subnotatis: 
in Bobolitz quatuor, in Poretz quadraginta, Slouin quadraginta, Par- 
part quadraginta, Gurite quadraginta, Pristowe quadraginta, Grabowe 
quadraginta, Pankanin quadraginta, in Bucowe quadraginta et in ipso 


loco Bucowe sedecim mansorum .. . (I). .. In vilis igitur supra 
R A n sy es quadraginta mansorum, et super 
addidimus ... (III) . . .. gratias locandas, ubi eis... (IV). 


. . . predictam igitur decimam tam in spiritualibus quam mundanis 
rebus cum omni iure, quod in ipsis habere potuerint, .. . (V). 
liberaliter presentibus confirmamus. 

Für die Ergänzung der Lücken und die Berichtigung der verderbten 
Lesarten laſſen die anderen Buckower Urkunden, auch die Vorurkunde 
P 574, im Stich. Aus inneren Gründen halten wir uns, wo verſchiedene 
Lesarten möglich ſind, naturgemäß an ſolche, die in den Konfirmationen 
unſeres Kloſters vorkommen. 

Prümers hat bereits angemerkt, daß in Bucowe quadraginta wegen 
des folgenden er in ipso loco Bucowe sedecim mansorum und wegen der 
Geſamtzahl der Hufen zu ſtreichen iſt. Ebenſo ſchlägt er, ohne nähere 
Begründung, für gratias hinter Lücke III grangias vor. Die Streichung 
leuchtet ohne weiteres ein, auf die Konjektur kommen wir alsbald zurück. 

In Lücke V ſtand wegen des voranſtehenden Numeruswechſels 
potuerint (vorher der Singular monasterium) dem Sinne nach „den 
Brüdern zu Buckow“. Ich leſe alfo mit P 870 fratribus premissi 
claustri. 


1) Mit Schillmanns Ausführungen S. 25 über den Notar Johannes I. fann 
ich mich nicht befreunden. Seine Bemerkungen über das Original P 640 (S. 17) 
ſind Phantaſie. Das Pudaglaer Original P 597 (S. 13) habe ich nicht eingeſehen. 
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Zur Rekonſtruktion des Textes der Lücke J beftehen nach analogen 
Fällen zwei Möglichkeiten, entweder cum omni iure oder perpetuo (bezw. 
in perpetuum) possidere (bezw. possidendam, pertinere, pertinendam). 
Die erfte ſcheidet aus, weil im übernächſten Satz die Bemerkung cum omni 
iure, quod in ipsis habere potuerint, folgt. Wir ſetzen demnach mit 
P 473 in perpetuum possidendam. 

Bei Lücke IV ergibt ſich aus dem Zuſammenhange und als Fort- 
ſetzung des ubi eis die gebräuchliche Wendung idoneum videbitur. 

Bleiben übrig die Lücken II und III. Nach der Größe des frei— 
gelaſſenen Raums wie nach dem Satzgefüge iſt es unwahrſcheinlich, daß in 
Lücke II ein Hauptſatz oder richtiger Teile von zwei Hauptſätzen ausge⸗ 
fallen find. Wir folgern daher, daß die mit exceptis beginnende Paren- 
theſe bis quadraginta mansorum reicht, daß ſomit das anſchließende et 
in der Bedeutung etiam ſteht. Der Satz heißt jetzt: „In den genannten 
Dörfern, ausgenommen lein näher zu beſtimmendes etwas in der Größe 
von] 40 Hufen, gewähren wir auch [das Recht ...] gratias locandas, 
wo letzteres den Buckower Brüdern wünſchenswert erſcheint“. Die Ergün- 
zung beider Lücken iſt von der Feſtſtellung abhängig, was für ein Recht 
gemeint iſt. 

In den rund 80 Buckower Urkunden, die für die Zeit bis 1325 
erhalten find, finde ich dreimal einen Anklang an das locandas, in P 552, 
573 und 987.) In den beiden letzten Fällen handelt es fih um das 
Recht, deutſche und andere Anſiedler anzuſiedeln. P 552 und 573 
ſind an das Mutterkloſter Dargun adreſſiert, das Diktat geht auf 
Darguner Vorlagen zurück. Unſerm Text am nächſten kommt das 
Privileg Herzog Meſtwins von 1274 (P 987). Dort heißt es: Nos 
Mestuuinus . . . ipsi (dem Kloſter) contulimus hereditates, quas possi- 
det, locandas*) libere cum Teuthonicis. Wenn wir gar die Konjektur 
gratias — gratis — libere wagten, fo wäre die Übereinftimmung nod) 
augenfälliger. Aber die Vermutung eines inneren Zuſammenhanges ift 
aus einem zwingenden Grunde hinfällig. Von den in P 714 genannten 
9 Dörfern gehörten 8 nicht dem Biſchof von Kammin, ſondern dem Herzog 
von Oſtpommern und wendiſchen Grundherren. Folglich hat der Biſchof 
in ihnen nicht das Recht, die Anſiedelung deutſcher Kolonen zu geſtatten. 
Ebenſo liegt das Verhältnis bei P 552, wo Herzog Swantopolf urkundet: 
eisdem fratribus villam forensem in suis terminis, ubicunque placuerit, 
collocandi . . . plenariam contulimus facultatem. Eine Erlaubnis, die 
ein Biſchof verleiht, wäre z. B. diejenige, Kirchen und Pfarreien einzu— 


) Von der beiläufigen Erwähnung der homines, quos in bonis suis locaverint 
(P 870 u. ö.), dürfen wir abſehen. 
) In den beiden anderen wird collocare gebraucht. 
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richten. Für Buckow vergleiche man P 573, ausgeſtellt von den Herzogen 
Barnim und Wartiſlaw: potestas . . . parrochias et presbiteros consti- 
tuendi. Doch jagt man nicht ecelesias locare, und die Einſchränkung 
exceptis etc. wäre unverſtändlich. 

Eine Beziehung auf unſere Zehntverleihung finden wir in P 1538, 
die, wie ich am Schluß der Erörterungen über P 1009 bemerkte, ſpäter 
eingehend unterſucht werden ſoll. Wie wir uns auch über die Bedeutung 
dieſer Petition Meſtwins entſcheiden, ſicher iſt, daß ſie nicht vor dem Früh⸗ 
jahr 12891) verfaßt fein kann und für die Interpretation von P 714 
verwendbar ijt. Meſtwin ſchreibt betreffend den Biſchofszehnt: protestamur 
... decimas omnes omnium prescriptarum villarum (der in P 714 genannten 
und 9 anderer), excepta sola villa Cyracowe, predictos fratres a venerabili 
patre domino Hermanno beate memorie quondam Cammineni episcopo 
cum consensu totius eiusdem capituli iusto titulo comparasse, sicut suis 
poterunt privilegiis comprobare. Gleich darauf heißt es noch einmal 
excepta decima solius ville Gracowe. Man wäre verſucht, zu emendieren 
Gracowe = Grabowe und daraus die Lücke II zu ergänzen: excepta sola 
villa Grabowe quadraginta mansorum bezw. exceptis in villa Grabowe 
quadraginta mansis. So gewichtige Gründe fih für diefe Konjektur 
beibringen laſſen, glaube ich doch mit Perlbach, dem Prümers gefolgt iſt, 
daß nicht Grabowe, ſondern Zirchow gemeint iſt. Außer anderen Erwägungen 
veranlaßt mich dazu der Umſtand, daß Zirchow erſt neuerdings, am 
3. Februar 1287 (P 1412), von Herzog Meſtwin II. dem Kloſter verliehen 
war. Anſcheinend hat Biſchof Hermann bis zu ſeinem Tode, Anfang 1289, 
keine Gelegenheit mehr genommen, der Abtei den Biſchofszehnt auch dieſes 
Dorfes zu ſchenken oder zu verkaufen. Für die Ergänzung der Lücke hat 
zudem unſere Stellungnahme nur beiläufigen Wert. Denn wir kommen 
auf einem ganz anderen Wege zum Reſultat. 

Bei der Ableitung der einzelnen Buckower Traditionen finden wir 
nämlich, daß die Parentheſe exceptis etc. indertat auf Grabowe zu beziehen 
ift und daß Prümers mit der Konjektur grangias für gratias das richtige 
getroffen hat. Wenn wir alle denkbaren Fälle erwägen, bleibt nach der 
Formulierung unſeres Textes und nach Lage der Verhältniſſe meines Er⸗ 
achtens nur die Möglichkeit übrig, daß es ſich um die Berechtigung zur 
Anlage von Grangien handelt. 

Die Umwandlung eines Kolonendorfes in eine von der klöſterlichen 
familia beſetzte Grangie bedeutet nicht nur wirtſchaftlich und ſtaatsrechtlich, 
ſondern auch kirchenrechtlich eine völlige Neuordnung. Die praktiſch wichtigſte 


1) Die Auflöſung des Datums im P iſt verkehrt; die ältere bei Perlbach ift 
richtig. 
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Folge einer ſolchen Umſetzung iſt, daß jedwede Zinſe und Abgaben an den 
Landesherrn und den Diözeſenbiſchof wegfallen und der dadurch frei werdende 
Gewinn dem Kloſter zufließt. Deshalb ſtrebt beſonders der ECiſtercienſer⸗ 
orden, dem auch Buckow angehört, mit feinem ausgebreiteten Konverſen⸗ 
inſtitut ſo eifrig nach dieſem Privileg. Als Pribiſlaw von Slawien im 
Jahre 1289 zweihundert Hufen im Lande Belgard an Buckow abtrat 
(P 1489), behielt er ſich die Hälfte der Gefälle vor, gab jedoch den Brüdern 
die Freiheit infra terminos predictorum ducentorum mansorum predium 
sive grangiam exstruendi. Quam si ewstruxerint vel quoquo alio modo 
propria aratra ibidem habuerint, nichil iuri nostro ex eorum proventibus 
usurpamus. Die Tradition von acht Hufen in Bulgrin durch den Ritter 
Barthus Schwarz (P 1388) wurde für das Kloſter dadurch beſonders 
wertvoll, daß der Ritter einen situm loci aptum ad edificandam grangiam 
hinzufügt. Wir wiſſen von Biſchof Hermann, daß er gelegentlich gar das 
gute Recht ſeiner Pfarrherren an einer Grangie zugunſten eines Kloſters 
umbog (P 1006). Als Dargun, das Mutterkloſter von Buckow, das Dorf 
Moyzliz in eine Grangie verwandelt hatte, entzog Hermann es kurzerhand 
der Parochie Malchin (P 454 a) und pfarrte es bei dem Dargunſchen 
Kloſterdorf Gilow ein. Die dürftige Entſchuldigung, die Hermann in die 
Schenkungsurkunde aufnimmt, cum ad nos villarum unio pertineat, ipsarum 
etiam divisio ad nos pertinet ipso ture, iſt bezeichnend für fein ſchlechtes 
Gewiſſen. Ob Buckow die in P 714 genannten Dörfer alle ſchon beſitzt 
und ob die Anſetzung eines von ihnen als Grangie bereits beſchloſſen iſt 
oder nicht, tut der biſchöflichen Verleihung keinen Abtrag. Vergabungen 
ſolcher Privilegien in eventum find häufig vorgekommen. Einen guten 
Einblick in die Verhältniſſe gewährt z. B. die Verfügung Biſchof Gottfrieds 
von Schwerin für den Fall, daß das Kirchdorf Rabenhorſt in eine Grangie 
verwandelt wird (Mecklbg. U. B. 2568). Wir ergänzen nun die Lücke III 
unter Berückſichtigung ihrer Größe und mit Benutzung der Buckower 
Urkunden P 1412, 574 und 1388: super addidimus ius et libertatem 
ad grangias locandas, ubi eis idoneum videbitur. Predictam igitur deci- 
mam ete. 

Es fehlt uns noch die Lücke II. Da von der biſchöflichen Ber- 
leihung ein etwas von 40 Hufen ausgenommen wird, ſo beſteht wohl kein 
Zweifel, daß eins der ſieben Dörfer, die je 40 Hufen groß ſind, gemeint 
iſt. Ebenſo iſt klar, daß Biſchof Hermann einen beſtimmten Grund gehabt 
hat, weshalb er gerade dieſes Dorf von der Umſetzung in eine Grangie 
ausſchloß. Die Erklärung liegt ſehr nahe. Der Biſchof hatte ein unmittel⸗ 
bares pekuniäres Intereſſe an der Eximierung. Das fragliche Dorf war 
biſchöfliches Eigentum. 
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Das Bistum Kammin beſaß um Buckow große Latifundien. Nicht 
wenige dieſer Tafelgüter gelangten nach und nach durch Kauf oder Tauſch 
in den Beſitz des Kloſters. So ſind uns aus der älteren Zeit die Ver— 
gabungsurkunden erhalten für Karnkewitz, Eventin, Beelkow, Gleſenow und 
60 Hufen bei Malchow. Es iſt ſicher, daß unter den zahlreichen anderen 
Kloſterdörfern, über deren Erwerb keine Nachrichten vorliegen, ſich ebenfalls 
ſolche befinden, die vorher Stiftsbeſitz waren. In den landesherrlichen 
Konfirmationen bezeichnet der Ausſteller grundſätzlich ſich ſelbſt und ſeine 
landesherrlichen Rechtsvorgänger als diejenigen, die dem Kloſter ein Eigentum 
gegeben haben. In den meiſten Fällen wird der frühere Beſitzer gar nicht 
genannt. Das entſpricht der wendiſchen Rechtsanſchauung über das pleni⸗ 
potente Eigentum des Landesherrn an jedem Grund und Boden. In den 
Generalkonfirmationen des Kloſters Buckow erſcheinen deshalb niemals die 
eigentlichen Donatoren, Johann Kühl, Barthus Schwarz, Detlev von Sletzen 
und andere, ebenſowenig wie der Biſchof von Kammin. Die Nichtbeachtung 
dieſer urkundlichen Gepflogenheit im Zuſammenhang mit der irrigen Deutung 
der Traditionsformeln donare, conferre, titulo proprietatis dare u. ä. hat 
die pommerſchen Geſchichtsſchreiber oft zu heilloſen Konfuſionen geführt. 

Indem wir uns der Schwierigkeit einer unbedingt ſicheren Ynter- 
pretation bewußt bleiben, verfolgen wir den Erwerb der in unſerer Urkunde 
genannten ſieben Dörfer. (1) Als Doberan ſich mit der Abſicht trug, einen 
Konvent nach Oſtpommern zu entſenden, ſchenkte Herzog Swantopolk zum 
Bau des Kloſters unter dem 22. September 1248 das Dorf Büſſow an 
der Grabow (P 473). Wenige Monate ſpäter fügte er das benachbarte, 
auf dem anderen Ufer der Grabow liegende Pirbſtow hinzu (P 479). 
Nach der ausdrücklichen Erwähnung des consensus heredum und der Lage 
der Verhältniſſe zu urteilen, war Pirbſtow ein herzogliches Dorf. 

(2) Im Hochſommer 1266 hatte Herzog Barnim die innere Zwietracht 
Oſtpommerns geſchickt benutzt, um die Länder Belgard und Schlawe, die 
der ſoeben geſtorbene Herzog Swantopolk ihm ein Menſchenalter früher 
entriſſen hatte, wieder an das Herzogtum Stettin zu bringen. Der neue 
Landesherr übergab dem Kloſter 1267 die Dörfer Göritz (P 843) und 
1268 (3) Preetz (P 863). P 843 gebraucht die Ausdrücke donavimus 
und donatio, P 863 ſchreibt contulimus et donavimus und collatio und 
fügt accedente assensu heredum nostrorum hinzu. Daraus möchte man 
ſchließen, daß beide Dörfer eroberter Beſitz ſind, der bei der Aufteilung 
der Beute „pro delendis peccaminibus“ (P 843) an eine kirchliche Stiftung, 
hier das Kloſter Buckow, gegeben wird. Dagegen ſind aber zwei gewichtige 
Gründe anzuführen. Herzog Barnim verwendet dieſelben Formeln donavimus 
nostro, heredum ac successorum nostrorum nomine und donatio zur gleichen 
Zeit (1266) auch bei der „Schenkung“ der Dörfer Böbbelin und Karnkewitz 
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(P 807). Dabei wiſſen wir beſtimmt, daß Böbbelin ſchon 1252 (P 552) 
von Herzog Swantopolk dem Kloſter geſchenkt ift und daß Karnkewitz vom 
Bistum Kammin iusto venditionis pretio gekauft wurde (P 1103). Zweitens 
konfirmieren die aus ihrem Erbe vertriebenen Söhne Swantopolks unmittelbar 
darauf die Buckower Beſitzungen (P 870, 886). Es iſt wenig glaublich, 
daß ſie ſich zu dieſem Akt herbeigelaſſen hätten, wenn die konfirmierten 
Güter ihnen eben erſt mit Gewalt entriſſen wären. Ein endgültiger Entſcheid 
darüber, aus weſſen Beſitz Göritz und Preetz ſtammen, iſt alſo nicht möglich. 

Ganz ähnlich liegen die Dinge bei (4) Schlawin (P 918) und (5) 
Panknin (P 908). Beide hat Fürſt Wizlaw II. von Rügen „geſchenkt“, 
Panknin gemeinſam mit ſeinem Bruder Jaromar. Wizlaw hatte zu dieſer 
Zeit wahrſcheinlich noch keine Kinder, daher tritt die Benennung ſeines 
Bruders vermutlich an die Stelle des consensus heredum. Die Urkunden 
gebrauchen die Formeln in proprietatem contulimus und donatio (P 918) 
bezw. obtulimus et contulimus proprietatis titulo (P 908). Sind demnach 
auch nicht alle Zweifel behoben, jo müſſen wir bis zum Beweis des Gegenteils 
doch annehmen, daß Göritz, Preetz. Schlawin und Panknin aus dem Beſitz 
der Landesherren ſtammen, deren Übertragungsurkunden erhalten ſind. 

(6) Wie vorſichtig wir zu verfahren haben, lehrt die Verbriefung 
Fürſt Wizlaws über Parpart (P 934). In getreuer Befolgung der facta 
laudabilia der Alten übergibt Wizlaw mit Konſens feiner Erben dem Kloſter 
das Dorf Parpart ſamt zwei Grundſtücken in Rügenwalde !). Der Tenor 
der Urkunde läßt entſchieden auf eine fromme fürſtliche Schenkung ſchließen. 
Aber in P 1761 hören wir, daß Buckow das Dorf dem pommerelliſchen 
Edlen Mildebrath gegen gute Münze abgekauft hat und daß Wizlaw und 
Meſtwin II. nur den landesherrlichen Konſens dazu gegeben haben ). 
Der Willebrief Wizlaws ift eben P 934. Der Konſens Meſtwins iſt 
P 1011, wenn wir nicht annehmen wollen, daß eine Parallelausfertigung 
der pommerelliſchen Kanzlei zu P 934 verloren gegangen ift. 

(7) Als letztes Dorf für den Kamminer Beſitz kommt Grabowe 
in betracht. Perlbachs Anſicht geht dahin, daß das Kloſter dieſes Grabowe 
als Wald im Jahre 1268 durch Herzog Wartiſlaw erhalten habe (P 870 
= Perlb. 235). Das iſt ein Irrtum. Erſtlich wird in P 870 die silva 


1) Notum esse volumus . . . quod nos saniori usi consilio proprietatem 
ville... Parpartno ... claustro Bucowe ad honorum et gloriam intemerate 
Marie virginis cum pratis etc. et cum duabus areis in Rugenwolde . . nomine 


nostro et heredum nostrorum singulorum et omnium contulimus et dedimus perpetuo 
possidendas. 

2) Villam Parpart, quam dominus abbas et fratres sui de Bucowiaa... 
domino Mildebrath cum consensu nobilium principum domini Mestwini et domini 
Woitzlai Rugiani multis retroactis temporibus (P 1761 datiert 1296) iuste et 
rationabiliter emerunt. 
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Grabowe nicht dem Kloſter geſchenkt, ſondern P 870 ift die älteſte General- 
konfirmation mit namentlicher Aufführung der Kloſtergüter. Wann und 
durch wen Grabowe oder irgend ein anderes Dorf dem Konvent tradiert 
wurde, darüber beſagt die Urkunde nichts. Zweitens iſt Herzog Wartiſlaw 
im Jahre 1268 überhaupt nicht Herr des Landes Schlawe, er kann dort 
alſo nichts verſchenken. Perlbach meint ferner (S. 190 Aum. 1), daß der 
Wald Grabowe in P 870 wohl identiſch mit dem Dorf Grabowe in unſerer 
„Fälſchung“ P 714 ſei. Ich weiß nicht recht, was er unter dieſer Bemerkung 
verſtanden wiſſen will. Jedenfalls verweiſe ich darauf, daß P 1538 
ausdrücklich ſowohl die villa wie die silva Grabowe als Kloſterbeſitz nennt. 


Halten wir alle in betracht kommenden Momente zuſammen, ſo glaube 
ich, daß Grabowe von Biſchof Hermann von Kammin geſchenkt iſt. Wir 
wiſſen aus ſämtlichen analogen Fällen, daß Biſchof Hermann bei der Anlage 
eines Kloſters ſich nicht mit der Überweiſung eines mehr oder minder ſicheren 
Epiſkopalzehnten — ein Teil der in P 714 genannten Dörfer lag wüſt! — 
begnügt hat, ſondern daß er regelmäßig durch ein realeres Subſiſtenzmittel, 
durch beſtimmte Zinſe oder Grundbeſitz, die neue Pflanzung unterſtützte. 
Nun war die Gründung des Kloſters Buckow im nahen Grenzbezirk des 
ewig unruhigen Herzogtums Pommerellen für das Kamminer Bistum in 
politiſcher und kirchlicher Beziehung eine Angelegenheit von eminenter 
Wichtigkeit. Wenn irgendwann, fo hatte Biſchof Hermann hier bei Buckow 
Veraulaſſung, den Konvent durch eine Dotierung mit Grundbeſitz zu ſichern. 
Wir wiſſen ferner, daß das Stift in der Gegend, wo wir Grabowe zu 
lokaliſieren haben, begütert war. Prüfen wir der Reihe nach die möglichen 
Orte, ſo bleibt mit hoher Wahrſcheinlichkeit, daß Grabowe dieſer ehemalige 
Stiftsbeſitz iſt ). 

Nachdem ich im weſentlichen auf demſelben methodiſchen Wege, den 
wir eben eingeſchlagen haben, Grabowe als das geſuchte Dorf ermittelt 
hatte, fand ich unerwarteterweiſe in Steinbrücks Geſchichte der Klöſter in 
Pommern (1796) eine Beſtätigung meiner Konjektur. Steinbrück ſchreibt 
nämlich in dem alphabetiſchen Güterverzeichnis des Kloſters S. 22: „Grabow 
Wald und Zehend von Biſchof Hermann 1262“. Dieſe Güterliſten fußen 
für die Zeit nach der Mitte des 13. Jahrhunderts zum großen Teil auf 
handſchriftlichem Material. Leider gibt der Verfaſſer keine Quellen an, 
und ſo iſt es mir trotz aller Mühe nicht möglich geweſen, die Grundlage 


1) Auf Fragen von untergeordneter Bedeutung kann hier nicht eingegangen 
werden; erwähnen möchte ich nur, daß ich die Gemarkung Grabowe nicht mit Perlbach 
(S. 162 Anm. 5) und Prümers bei Martinshagen, ſondern bei Abtshagen ſuche und 
daß m. E. die villa Grabowe ebenſo wie Schlawin, Beelkow, Wieck, Soltikow u. a. 
wüſt geweſen iſt. 
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jener Notiz feſtzuſtellen. Ihren Inhalt zu bezweifeln, haben wir bei 
Steinbrücks Arbeitsweiſe keine Veranlaſſung. 

Für die Lücke II läßt ſich eine befriedigende Ergänzung unter Bewahrung 
ber beiden Endungen von ewceptis und mansorum ſchwerlich geben. Nehmen 
wir exceptis als regierenden Ablativ, fo korrigieren wir mansorum in 
mansis und leſen exceptis in villa nostra Grabowe quadraginta mansis 
bezw. exceptis ville nostre Grabowe quadraginta mansis. Wenn wir aber 
den Zuſammenhang beachten, fo zeigt die Konjektur eine gewiſſe ſtiliſtiſche 
und logiſche Härte, und der Leſefehler mansorum ſtatt mansis liegt nicht 
gerade nahe. Ich möchte vielmehr ſtatt exceptis, das unter Einwirkung 
des vorhergehenden supradietis entſtanden iſt, eacepta vorſchlagen und 
mansorum beibehalten. Dann leſe ich excepta ville nostre Grabowe dotatione 
quadraginta mansorum bezw. weniger ciceronianiſch aber zeitlich treffender 
excepta dotatione ville nostre Grabowe quadraginta mansorum. Nostre 
kann fehlen, und wenn der Abſchreiber die Lücke dem nicht entzifferten Stück 
der Vorlage genau angepaßt hat, ſo hat es in dieſer auch nicht geſtanden. 
Möglich wäre natürlich auch eine Form wie in P 1538 ewcepta sola villa 
Grabowe quadraginta mansorum. 

Der ganze gewonnene Text mit meinen Ergänzungen und Korrekturen 
nach der Matrikel!) lautet demnach folgendermaßen. 

Hine est, quod notum esse volumus universis, quod nos ob reverentiam 
dei ac gloriose virginis Marie monasterio in Bukowe Cystertiensis ordinis, 
quod de novo ad laudem dei et ad pauperum sustentationem et hospitum 
receptionem fundatum est, de pleno nostri capituli consensu contulimus 
integram decimam trecentorum mansorum in villis subnotatis: in Bobolin 
quatuor, in Poretz quadraginta, Slouin quadraginta, Parpart quadraginta, 
Guritz quadraginta, Pristowe quadraginta, Grabowe quadraginta, Pankanin 
quadraginta et in ipso loco Bucowe sedecim mansorum in perpetuum 
possidendam. In villis igitur supra dictis, excepta dotatione ville Grabowe 
quadraginta mansorum, et super addidimus ius et libertatem ad grangias 
locandas, ubi eis idoneum videbitur. Predictam igitur decimam tam in 
spiritualibus quam mundanis rebus cum omni iure, quod in ipsis habere 
potuerint, fratribus premissi claustri liberaliter presentibus confirmamus. 


1) Außerdem verbeſſere man im P S. 92 3.4 v. u. Adolfus ftatt Adolphus, 
Z. 3 v. u. Theodoricus ftatt Theodericus, Anm. 1 in ipso loco Bucowe ftatt in ipso 


Bukowe. 
T 
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Finundlirbzigſker Kahresheridt 
der 


Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 
April 1908 — April 1909. 


In ſtiller, ruhiger Arbeit hat die Geſellſchaft auch während des 
verfloſſenen Geſchäftsjahres wirken und ſchaffen können, die Vergangenheit 
der Heimat mehr und mehr zu erforſchen und das Intereſſe daran zu 
beleben und zu vertiefen. Sie hat dabei wieder in reichem Umfange Hülfe 
gefunden bei den Behörden des Staates, der Provinz und vieler Städte, 
auch haben zahlreiche einzelne Freunde der Geſellſchaft fie bei den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten oder beim Sammeln unterſtützt. Dafür ſei hier der 
Dank ausgeſprochen. In unſeren Tagen, in denen von Heimatskunſt und 
Heimatsſchutz ſoviel geſprochen und für beides auch eifrig gewirkt wird, 
darf wohl auch die Heimatsgeſchichte auf erhöhte Teilnahme rechnen. 
Wiſſenſchaftlich hat man ſie ſchätzen gelernt und weiß jetzt, daß eine allgemeine 
Geſchichtsdarſtellung die Ergebniſſe territorialer oder lokaler Geſchichtsforſchung 
niemals entbehren kann. In weiteren Kreiſen iſt man noch nicht überall 
zu der Erkenntnis gekommen, daß Beſchäftigung mit der Heimat und ihrer 
Vergangenheit nicht nur eine Liebhaberei einzelner iſt, ſondern Verſtand 
und Gemüt bildet, ſowie zum Verſtändnis der Gegenwart notwendig iſt. 
Indeſſen hat es den Anſchein, als ob auch dieſe Erkenntnis allmählich 
zunimmt, wie z. B. die ſehr rege Tätigkeit auf dem Gebiete der Familien⸗ 
geſchichte beweiſt. Gerade dieſe Forſchung kann, wenn ſie richtig betrieben 
wird, in die Vergangenheit der Heimat einführen, und die Augen für die 
Ereigniſſe und Zuſtände vergangener Zeiten öffnen. Möge es auch unſerer 
Geſellſchaft immer mehr gelingen, an dieſer nicht unwichtigen Arbeit 
erfolgreich ſich zu beteiligen. 
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Die Zahl der Mitglieder betrug nach dem letzten Jahresberichte 
755, jetzt beläuft ſie ſich auf 760 und ſetzt ſich a aus: 


Ehrenmitgliedern 9 
korreſpondierenden Mitgliedern — 26 
lebenslänglichen Mitgliedern 11 
ordentlichen Mitgliedern. . . 714 


Summa 760 

Ausgeſchieden find 24, geftorben 14 Mitglieder. Aus der Zahl der 
korreſpondierenden Mitglieder ſchied am 30. September 1908 aus dem 
Leben Geh. Sanitätsrat Dr. Liſſauer in Berlin, der ſich um die vor- 
geſchichtliche Erforſchung, namentlich Weſtpommerns, große Verdienſte erworben 
hat. Von den ordentlichen Mitgliedern ſtarben: Dr. med Neitzke in 
Lauenburg i. Pom., Paſtor em. Rabbow in Finkenwalde, Kaufmann 
Em. Aron, Geh. Juſtizrat Bourwieg, Kommerzienrat Gerber, Landesrat 
Geh. Regierungsrat Goeden, Stadtrat Grawitz, Reſtaurateur Jaeger, 
Redakteur Dr. König, Direktor Peterſen, Paſtor em. Schmidt und 
Kaufmann Treſſelt in Stettin. Ehre ſei ihrem Andenken! 

Eingetreten ſind 43 Mitglieder. 

In der Generalverſammlung am 23. Mai 1908 wurden zu Mitgliedern 
des Vorſtandes gewählt die Herren: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Lemcke, 
Profeſſor Dr. Wehrmann, 
Profeſſor Dr. Walter, 
Geh. Kommerzienrat Lenz (Berlin), 
Baumeiſter C. U. Fiſcher, 
Archivdirektor Prof. Dr. Friedensburg, 
Geh. Juſtizrat Magunna. 

In den Beirat wurden gewählt: 
Geh. Kommerzienrat Abel, 
Stadtrat Behm, 
Profeſſor Dr. Haas, 
Konſul Karow, 
Kouſul Kisker, 
Zeichenlehrer Meier (Kolberg), 
Maurermeiſter A. Schröder, 
Sanitätsrat Schumann (Löcknitz). 

Der in der Verſammlung verleſene Jahresbericht für 1908 iſt in den 
Balt. Studien N. F. XII, S. 207—211 abgedruckt; auch der von Herrn 
Profeſſor Dr. Walter erſtattete Bericht über Altertümer und Ausgrabungen 
in Pommern im Jahre 1907 ift dort (S. 213—217) veröffentlicht worden. 
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Den Vortrag hielt in der Generalverſammlung Herr Geh. Regierungsrat 
Dr. Lemcke über Schloß Panſin und einige ältere Stargarder Bauten. 
Im Winter 1908/09 wurden in 5 Verſammlungen folgende Vorträge 
gehalten: 
Herr Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Dietr. Schäfer in Berlin: 
Pommern als Küſtenland. 
Herr Profeſſor Dr. Wehrmann: Die Einführung der Städte- 
Ordnung vom 19. November 1808 in Stettin. 
Herr Konſervator Stubenrauch: Wichtige und bedeutende neue 
Funde aus prähiſtoriſcher Zeit in Pommern. 
Herr Profeſſor Dr. Wehrmann: Pommerſche Geſchichtsforſchung 
im Jahre 1908. 
Herr Realgymnaſialdirektor Dr. Lehmann: Was haben Geologie 
und Morphologie in den letzten Jahren zur Vertiefung der 
Landeskunde Pommerns beigeſteuert? 
Herr Privatdozent Lic. Uckeley in Greifswald: Die Entwickelung 
des kirchlichen Lebens in Pommern in der Reformations⸗ 
bewegung des 16. Jahrhunderts. 


Bei der Hauptverſammlung des Geſamtvereins der deutſchen 
Geſchichts- und Altertumsvereine, die im September 1908 zu 
Lübeck ſtattfand, vertrat Herr Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Lemcke die 
Geſellſchaft. 

Jahresrechnung für 1908. 


Einnahme: Ausgabe: 
Aus Vorjahren 141,86 M. 
Verwaltung 5090,07 „ 
1863,00 M. Mitglieder 
2599,75 „ Verlag 3138,15 „ 
6413,00 „ Unterſtützungen 1428,55 „ 
571,93 „ Kapitalkonto 
Bibliothek 682,80 „ 
Muſeum 1665,09 „ 
11447,68 M. Summa 12146,52 M. 
Mehrausgabe 698,84 Mark. 
12455,35 M. Inventarkonto 7970,54 M. 


Beſtand: 4484,81 Mark. 


Von den Baltiſchen Studien iſt Band XII der neuen Folge, 
von den Monatsblättern der 22. Jahrgang erſchienen. Zu unſerer Freude 
können wir mitteilen, daß ein ausführliches Regiſter zu den 46 Bänden 
der erſten Folge der Balt. Studien in Arbeit iſt; wir hoffen, daß es in 
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einigen Jahren erſcheinen kann. Die Tätigkeit auf dem Gebiete der 
pommerſchen Geſchichtsforſchung iſt andauernd recht rege, die Zahl der 
erſcheinenden Arbeiten nicht unbeträchtlich, auch finden ſich immer neue 
Mitarbeiter auf dieſem Gebiete, nur die vorgeſchichtliche Forſchung und die 
Verarbeitung des aufgefundenen Materials wird nicht in dem Umfange 
betrieben, wie es zu wünſchen wäre. 

Mit den beiden anderen geſchichtlichen Vereinen in unſerer Provinz, dem 
Rügiſch⸗Pommerſchen Geſchichtsvereine zu Greifswald und Stralſund und 
dem Verein für Heimatskunde in Stolp, ſteht die Geſellſchaft in beſtem 
Einvernehmen. Mit Greifswald ſind wiederholt Vereinbarungen über die 
Veröffentlichung angebotener Arbeiten gepflogen worden, in Stolp hielt im 
Oktober 1908 Herr Profeſſor Dr. Wehrmann einen Vortrag über die 
Reformationsbewegung in Stolp. Für Mönchgut hat ſich, wie in dem 
14. Jahresbericht über die Tätigkeit der Kommiſſion zur Erforſchung und 
Erhaltung der Denkmäler in der Provinz Pommern (abgedruckt als Beilage 
zu den Balt. Stud. N. F. XII) bereits mitgeteilt worden iſt, im Juni 1908 
eine Ortsgruppe zur Erhaltung der dortigen Volkstrachten gebildet und ſich 
an unſere Geſellſchaft angegliedert. Den Beſtrebungen der Ortsgruppe iſt 
reicher Erfolg zu wünſchen. 

Von dem Inventar der Bau- und Kunſtdenkmäler iſt ein 
neues Heft nicht erſchienen; die Vorarbeiten ſind aber ſo weit gediehen, 
daß in nächſter Zeit ein Heft über das Stettiner Schloß herauskommen 
wird und dann bald andere folgen werden. 

Die Verwaltung der Bibliothek, die durch den Austauſch mit mehr 
als 160 auswärtigen wiſſenſchaftlichen Vereinen fortgeſetzt reichen Zuwachs 
erhält, aber auch durch manche dankenswerte Schenkungen vermehrt wird, 
hat mit dem 1. Januar 1909 Herr Kgl. Archivar Dr. Grotefend 
übernommen. Herrn Oberlehrer Dr. Gantzer der Jahr die Bibliothek 
mit großem Eifer und Verſtändnis verwaltet hat, gebührt der Dank der 
Geſellſchaft. 

Über die Altertümer und Ausgrabungen im Jahre 1908 belehrt uns 
der Bericht des Herrn Profeſſor Dr. Walters). Mit lebhaften Danke 
ſei aber auch hier hervorgehoben, daß der Provinziallandtag von Pommern 
für den Ankauf einer großen und bedeutenden rügiſchen Sammlung von 
Steinaltertümern eine beträchtliche Geldſumme bewilligt hat. Wir begrüßen 
dieſe Unterſtützung mit großer Freude und ſehen darin eine Anerkennung 
der bisherigen Tätigkeit unſerer Geſellſchaft, ſowie eine Aufmunterung zu 


weiterer Arbeit. 
Der Vor ſtand 
der Geſellſchaft für Vommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 
1) Vgl. Beilage. 


Beilage. 


Uber 


Altertümer und Ausgrabungen in Pommern 
im Jahre 1908. 
Von Profeſſor Dr. E. Walter. 


Bei der Jahresverſammlung iſt ein Bericht über die Altertumskunde 
und ihre Fortſchritte neben dem über die heimiſche Geſchichtsforſchung in 
unſerer Geſellſchaft ſtets üblich und nicht unwichtig geweſen, ja er iſt vielleicht 
heutzutage wichtiger als je, denn die zahlreichen lokalen Geſchichtsvereine 
betreiben, ſelbſt wenn ſie urſprünglich in erſter Linie hiſtoriſchen Zwecken 
dienen wollten, jetzt auch die heimiſche Altertumskunde immer eifriger und 
bieten uns damit um ſo mehr Veranlaſſung, in ihrer Pflege nicht nachzulaſſen, 
da unſre Geſellſchaft ſeit ihrer Gründung dieſes doppelte Ziel immer im 
Auge gehabt hat. Für die Vorgeſchichte iſt aber vor kurzem auch äußerlich 
dargetan, daß ſie, nach dem Vorgang in andern Ländern des Weſtens und 
nachdem ihr in den archäologiſch uns fo naheſtehenden nordiſchen Nachbar- 
ländern ſchon längſt eigene Geſellſchaften und Zeitſchriften zur Verfügung 
ſtanden, auch in Deutſchland ſelbſtändig zu werden wohl imſtande iſt. Es 
war mir erfreulich und wichtig, der gründenden Verſammlung der „Deutſchen ; 
Geſellſchaft für Vorgeſchichte“ am 3. Januar 1909 in Berlin beiwohnen 
zu dürfen und den Beitritt unſrer Pommerſchen ältern Geſellſchaft ausſprechen 
zu können, denn wir mußten doch den Wunſch billigen, daß alle Vereinigungen 
für Altertumsforſchung, unbeſchadet ihrer beſondern und örtlichen Beſtrebungen, 
der neuen Geſellſchaft beitreten und die Ergebniſſe ihrer Einzelarbeit in der 
zu begründenden Zeitſchrift zuſammenfaſſen würden. Inzwiſchen iſt nun 
als Organ der Deutſchen Geſellſchaft für Vorgeſchichte das erſte Heft der 
Zeitſchrift „Mannus“, herausgegeben von G. Koſſinna, erſchienen. Daß 
daneben jeder Freund der vorgeſchichtlichen Forſchung auch perſöulich die 
neuen Beſtrebungen unbeſchadet ſeiner Mitgliedſchaft im heimiſchen Vereine 
unterſtützen kann, beweiſt die Zuſammenſetzung des Vorſtandes und Ausſchuſſes 
der Geſellſchaft, in die Männer aus allen Teilen Deutſchlands gewählt 
worden ſind; wenn auch ich dem Ausſchuß anhören darf, ſo iſt das eben 
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nur der Wertſchätzung unſerer Pommerſchen Geſellſchaft und ihrer wichtigen 
Sammlung zu verdanken, deren Zuwachs ich ſeit einer Reihe von Jahren 
zu ſichten und den auswärtigen Forſchern in unſern Jahresberichten bekannt 
zu geben bemüht geweſen bin. Gleichzeitig hat nun auch die Berliner 
Geſellſchaft für Anthropologie einen Schritt getan, um aus ihren vielſeitigen 
Beſtrebungen die Vorgeſchichte abzuzweigen und ſelbſtändig zu machen, und 
ſo iſt zu demſelben Zeitpunkte die neue „Prähiſtoriſche Zeitſchrift“ von 
Schuchhardt, Schumacher und Seger erſchienen. Es iſt bekannt, 
wie gerade unſre Geſellſchaft zu der Berliner in lebhaften Wechſelbeziehungen 
geſtanden hat, wie erſt Virchow aus den Stettiner Publikationen die 
Anregung zu ſeinen prähiſtoriſchen Studien empfing und wir dann unausgeſetzt 
aus der Zeitſchrift für Ethnologie und den Berliner Verhandlungen Belehrung 
zogen und auch wohl unſre kleinen Beiträge hier wie in einer zentralen 
Stelle zum Gehör brachten. So freuen wir uns, daß die Zerſplitterung 
der vorgeſchichtlichen Forſchung, über die mit Recht ſchon lange geklagt iſt, 
der wir aber doch wohl auch dieſe ſtarken Regungen der Selbſtändigkeit 
im letzten Grunde zu verdanken haben, nun dem Zuſtande Platz gemacht 
hat, daß jetzt zwei Zeitſchriften der vorgeſchichtlichen Forſchung offen ſtehen, 
in denen eigne Unterſuchungen und überſichtliche Berichte zuſammenfließen 
können, um das in den Lokalvereinen Gewonnene jeweilig überblicken zu 
laffen. Hoffen wir, daß fih beide in dieſen Beſtrebungen glücklich ergänzen! 

Im abgelaufenen Jahre aber ſind wir noch auf den kleinen Kreis 
unſrer Forſcher und Sammler angewieſen geblieben, die doch auch wieder 
manches neue Ergebnis und bedeutſame Fundſtück zu dem bisherigen Beſtande 
hinzugefügt haben. Wieder haben in ihren Bezirken unſre Pfleger, Herr 
Vogel in Stargard, Herr Spielberg in Köslin, Herr Meier in Kolberg 
Sorge getragen, die ihnen zur Kenntnis gekommenen Altertumsfunde zu 
bewahren und der Sammlung zuzuführen; aber neben ihnen ſind wir auch 
Herrn Amtsrat Koch in Güntershagen, Herrn Gutspächter Lemcke in 
Radekow, Herrn Gärtnereibeſitzer Schwenker in Finkenwalde für uneigen- 
nützige Zuwendungen an das Muſeum zu lebhaftem Dank verpflichtet. 
Sodann iſt mit Befriedigung und Dank zu erwähnen, daß der wiſſenſchaftliche 
Verein in Köslin ſeine kleine prähiſtoriſche Sammlung, bei deren Anlegung 
ich ſelber ſeinerzeit mitwirken konnte, behufs dauernder Sicherſtellung dem 
Stettiner Muſeum überwieſen hat. Immerhin waren zum Ankauf von 
Altertümern doch noch erhebliche Aufwendungen zu machen, wie bei der 
Sammlung Kuhſe in Prenzlau. 

Die Steinzeit ſteht für die Forſchung noch immer, wie ſchon ſeit 
Jahren, im Mittelpunkt des Intereſſes, mit ihr beſchäftigen ſich zahlreiche 
Aufſätze in den Schriften der Lokalvereine, auch ein Blick in die erſten 
Hefte der neuen Zeitſchriften beſtätigt dieſe Tatſache. Die Frage der ſ. g. 
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Eolithen, deren Bedeutung für unfer Land feit dem 67. Jahresbericht“) 
immer im Auge behalten iſt, ſcheint im allgemeinen durch ein Kompromiß 
beigelegt werden zu ſollen, inſofern man darunter nicht mehr bloß einſeitig 
vorpaläolithiſche Formen verſtehen kann, ſondern primitive Werkzeuge von 
gleicher Geſtalt eigentlich in allen Perioden anerkennen muß, die aber darum 
nur deſto ſchwerer einzugliedern ſind. Für Norddeutſchland ſpeziell ſcheinen 
ſich die Anſetzungen der Geologie über die Eiszeit archäologiſch dahin zu 
vereinfachen, daß ſichere Lagerungsverhältniſſe einer ältern Steinzeit etwa 
nur von der letzten Zwiſcheneiszeit bis zur Litorinaſenkung anzunehmen 
wären. Daß aber dieſe Senkung gerade die Küſte unſrer Oſtſee betroffen 
hat und darum die vor und während dieſer Zeit angelegten Siedelungen 
heute unter dem Meeresniveau gefunden werden, darüber ſind mit Deecke 
(vgl. den letzten Jahresbericht, S. 214) alle Geologen einig; es muß aber 
gegenüber den Anſichten, die auch jetzt noch daran feſthalten, als ob dieſe 
Erſcheinungen nur durch Sturmfluten erklärt werden könnten, nochmals 
hervorgehoben werden. Und ſelbſt ohne dieſe Feſtſtellung der Geologie 
konnte ſich ein ſo ſcharf beobachtender Forſcher wie Sophus Müller?) 
die ſog. „Küſtenfunde“ in Dänemark aus der Zeit der Küchenabfallhaufen 
zwiſchen Baläo- und Neolithikum durchaus nicht anders erklären; auf derſelben 
Stufe der Steinbearbeitung aber wie der ſubmarinen Lagerung ſtehen 
unzweifelhaft unſre Pommerſchen Funde wie der von Lietzow auf Jasmund, 
für den Baier?) ebenfalls keine andre Deutung hatte. 

Mitten in dieſe Unterſuchungen hinein greift nun eine Abhandlung, 
mit der ein neuer Forſcher für uns auf den Plan tritt. K. Drolshagen“) 
hat als K. Oberlandmeſſer beruflich die beſte Gelegenheit gehabt, Rügen 
und Neuvorpommern bis in die entlegenſten Winkel zu durchſtreifen; dabei 
ift ihm der Reichtum des Landes an Feuerſteinen aufgefallen, er hat unter 
ihnen bald beſtimmte Formen zu unterſcheiden geglaubt und nun eine 
Sammlung von nicht weniger als 1500 Steingeräten zuſammengebracht, 
und zwar im Gegenſatz zu den kunſtvollen Stücken unſrer Muſeen nur 
primitive Werkzeuge, die er treffend „Handgeräte“ nennt. Iſt ſomit der faſt 
unerſchöpfliche Reichtum unſres Landes an Feuerſteinmaterial wieder einmal 
bekräftigt, ſo ſind beſonders zwei Geſichtspunkte neu und beachtenswert, 
nämlich die Betrachtung dieſer zahlreichen Stücke nach ihrer Form und 

) Baltiſche Studien N. F. IX, 216. 

2) Nordiſche Altertumskunde I, 17. 

3) Zur vorgeſchichtlichen Altertumskunde der Inſel Rügen, Berl. Geogr. 
Kongr. 1899, S. 66. 

) Primitive Handgeräte aus der Steinzeit Neuvorpommerns und Rügens. 
Mit 209 Abbildungen auf 9 Tafeln. Pommerſche Jahrbücher IX, S. 17—48. Das 
in den Monatsblättern 1909, 3, 44 mit voller Anerkennung, aber nur kurz erwähnte 
Werk verdient im Zuſammenhange oben eingehende Würdigung. 
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ihren Lagerungsverhältniſſen. Zunächſt iſt der im praktiſchen Leben ſtehende 
Beobachter von ſelbſt ohne vorgefaßte Meinung zu Ergebniſſen gekommen, 
die er bei ſpäterer Beſchäftigung mit der einſchlägigen Literatur auch anders— 
wo beſtätigt gefunden hat: was urſprünglich einfachſtes Univerſalgerät war, 
hat ſich allmählich je nach der Beſchaffenheit des Materials, der Fertigkeit 
des Bearbeiters und der Überlieferung bei der Benutzung zu mancherlei 
ſpeziellem Gebrauch umgebildet. Auch auf dieſem Wege hat ſich alſo die 
Notwendigkeit einer typologiſchen Unterſcheidung aufgedrängt, wenn auch 
manche Stücke immer atypijch geblieben find und fih einer Eingliederung 
entziehen. So werden denn aus der großen Sammlung etwa 200 Exemplare 
1/2 der natürlichen Größe abgebildet und in die Gruppen der Schlaggeräte, 
Schaber und Bohrer mit ihren Unterabteilungen eingereiht, wie ſie eben 
überall in der Steinzeit feſtgeſtellt ſind; die ſorgfältige Beobachtung im 
einzelnen hat aber auch der Entwicklung nachgeſpürt, der Auswahl der 
Flintknollen, der Anpaſſung für die Hand durch allgemeines Zuſchlagen, 
für die einzelnen Finger durch Belaſſung von Stützen oder Aushöhlung 
von Greifſtellen, endlich der Verwendung für die rechte oder linke Hand. 
Zu ganz eigenartigen Ergebniſſen iſt Verfaſſer dann mit der Aufſtellung 
von Kolbengeräten gekommen, bei denen der Daumen oben auf dem breiten 
Rücken aufliegt und die ganze Hand einen ſtärkern Druck ausübt als bei 
den vorher erwähnten Werkzeugen, bei welchen der Daumen links liegt und 
nur einzelne Finger mitarbeiten; neu iſt auch die Gruppe der Breitrücken⸗ 
geräte, die durch Auflegung des Zeigefingers auf den ſtets ſehr breiten Rücken 
gelenkt werden, endlich einige mit griffartigen Anſätzen verſehene Stücke, 
die zu den ausgebildeten Schaftwerkzeugen hinüberleiten. Nach dieſen Formen 
allein führt Verfaſſer unverkennbare Parallelen aus Taubach*), dem Keßlerloch 
und fremden Ländern bis Afrika an, ohne indes die Pommerſchen Werkzeuge 
nur deshalb als paläolithiſch oder eolithiſch bezeichnen zu wollen, da es für eine 
genaue Zeitbeſtimmung ſolcher primitiven Artefakte ganz ſicherer Lagerungs— 
verhältniſſe bedarf. Dieſen wichtigen Punkt erörtert er nun eingehend und 
betont zunächſt, daß es ſich bei der Fülle ſeiner Fundſtücke durchaus nicht 
um Zufallsprodukte handeln könne, leider aber nur wenige aus zweifellos 
unberührten diluvialen Schichten ſtammten; wohlbekannt mit der ablehnenden 
Haltung Deeckes inbetreff der Möglichkeit von Funden eolithiſchen Alters 
für Pommern, worüber im 67. Jahresbericht geſprochen iſt, hat er doch die 
Frage von neuem aufgenommen und es geologiſch für denkbar erklärt, daß 
die erſte Vergletſcherung zwar die tertiäre Decke der Kreide in Pommern 


) Von dieſer übrigens in ihren Lagerungsverhältniſſen beſſer datierbaren 
Fundſtelle iſt die jüngſte Publikation in mancher Hinſicht dem obigen Aufſatz zur 
Seite zu ſtellen, denn Eichhorn hat („Die paläolithiſchen Funde von Taubach“, 
Jena 1909) auch nur die Fundſtücke abgebildet, ſie aber im ganzen als Univerſal⸗ 
inſtrumente angeſehen und nur allgemein von Spitzen, Scheiben, Klingen geſprochen. 
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abhobelte und die obern Schichten in den Moränen bis Eberswalde hin 
abſetzte, daß aber der nach Steinmaterial ſuchende Menſch hier genug finden, 
ebenſo die dünne Decke über der oberſenoniſchen Kreide an den Rändern 
leicht durchbrochen werden konnte. Feuerſtein wäre alſo doch vor dem 
Poſtglazial ſchon zugänglich geweſen, die Lagerung etwaiger Kulturreſte aus 
der Zwiſcheneiszeit aber durch die letzte Vereiſung wieder vermengt: dann 
könnte aber auch trotz des Mangels einer primären Lagerung manchen 
Fundſtücken ein höheres Alter zugeſprochen werden. Drolshagen möchte 
darum die Skepſis gegenüber den angeblich diluvialen Funden in Nord— 
deutſchland nicht zu weit treiben und iſt geneigt, den von Jaekel in der 
Prignitz und Krauſe bei Eberswalde gefundenen Werkzeugen diluvialen 
Charakter und Herkunft aus der Rügenſchen Kreide zuzuſchreiben, ferner in 
Pommern ſelbſt die Funde von Friedel und Hahne auf Rügen ſowie 
die von Zenker bei Frauendorf ebenſo anzuſehen, ſchließlich fügt er aus 
ſeiner Sammlung drei ähnliche Stücke von Lobbe auf Rügen, Camitz, 
Kr. Franzburg, und Gerdeswalde, Kr. Grimmen, hinzu; bei letzterem glaubt 
er, daß die Bearbeitungsſpuren unter dem Gletſcherſchliff liegen, alſo eine 
Verfertigung in der Zwiſcheneiszeit wahrſcheinlich wäre. 

Bei der Lagerung iſt aber auch noch auf einen, wie mir ſcheint, ganz 
neuen Geſichtspunkt hingewieſen. Bekauntlich beſitzt Pommern nicht wenig 
ſ. g. Feuerſteinſchlagſtätten meiſt auf der Oberfläche ſandiger Hügel, die 
deshalb höchſtens für neolithiſch, manchmal ſogar für wendiſch erklärt ſind. 
Nun wäre aber durch Einwirkung der Athmoſphärilien wohl möglich, daß 
weſentlich tiefere Lagerungen im Laufe der Jahrhunderte bloßgelegt wären, 
man brauche die Verwehung nur auf 1 cm im Jahre, I'm im Jahrhundert 
u. ſ. f. anzunehmen. Als deutliches Kennzeichen älterer Lagerung ſei dann 
noch immer die leichte Schrammung und weiche Kantenrundung erkennbar, 
eine Geſchiebepatina, die von einer älteren transglazialen Epoche herrühre 
und ſich von der bloßen Lagerungspatina deutlich unterſcheide. Ich möchte 
dazu ein ſchlagendes Beiſpiel aus weiter Ferne anführen. Die Gebrüder 
Saraſin fanden auf Ceylon in tiefern Schichten alter Siedelungen eine 
paläolithiſche Kultur, die fie etwa dem europäiſchen Magdalénien gleichſetzten 
und als beſondre facies weddaica bezeichneten. Genau dieſelben Formen 
aber zeigten ſich auch anderswo an der Oberfläche; dieſe auffällige Lagerung 
wird nun lediglich der allmählichen Wirkung von Waſſer und Wind zu— 
geſchrieben, und die Forſchung hat gegen dieſe Erklärung kein Bedenken 
erhoben, ſondern die paläolithiſche Anſetzung einfach übernommen!). Mit 


1) P. und F. Saraſin, Die Steinzeit auf Ceylon, 1908, S. 45. Seitdem 
begegnet man der kacies weddaica in der Literatur als anerkannter Tatſache, z. B. 
Giuffrida-Rug geri, Atti della soc. Rom. di Antropol. 1908, 2, S. 5 und 
Hoernes, Natur- und Urgeſchichte des Menſchen 1909, I, 513. 
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demſelben Recht dürften doch wohl auch in Pommern manche Fundſtellen 
in höheres Alter hinaufgerückt werden können, „wimmelt doch die Ackerkrume 
mancher Gegenden nicht nur von Feuerſteinknollen und Splittern, ſondern 
auch von regelrecht bearbeiteten und zugerichteten Steingeräten der rohſten 
und einfachſten Formen.“ So hat mir Herr Referendar Zimmer bei 
Wuſſow und Neubuchholz auf dem Höhenzuge nördlich von Stettin zwei 
ungemein ergiebige Fundſtellen auf ſandverwehten Hügeln mit 89 und 
115 m Meereshöhe nachgewieſen. 


Von Intereſſe dürften bei dieſer Unterſuchung auch einige Zahlen⸗ 
angaben fein. Daß aus der großen Sammlung von 1 ½½ Tauſenden 
immerhin 200 Stücke durch Abbildungen bekannt gegeben ſind, iſt erfreulich; 
dieſe verteilen ſich nun auf 31 Ortlichkeiten, und ſo wäre es von Wichtigkeit, 
wenn auch die Zahl der Fundſtellen ſämtlicher Stücke ermittelt werden könnte. 
Unter den vorliegenden behauptet Rügen entſchieden den Vorrang, die 
Häufigkeit der Funde nimmt auf dem Feſtlande in den Kreiſen Greifswald, 
Franzburg und Grimmen merkbar ab, einzelne Stücke ſtammen auch aus 
den Kreiſen Anklam und Demmin ſüdlich der Peene. Feuerſteinexport aus 
Rügen erklärt alſo wohl auch dies Zahlenverhältnis. Nun bezifferte Beier!) 
1880 die Flintaltertümer des Stralſunder Muſeums auf 17000 Stück, 
von denen er ¼⁰2 allein auf Rügen mit feinen 17 0-Meilen rechnete, und 
bis 1904 waren noch etwa 5500 hinzugekommen, ebenfalls größtenteils aus 
Rügen; es iſt alſo ſchon aus dieſen Zahlen der Reichtum Rügens an 
Material und Verarbeitung erſichtlich, und da nach dem Zeugnis der 
Geologen!) in Vorpommern ſelbſt nur an wenigen Stellen wie bei Quitzin 
und Altenhagen Rohmaterial reichlicher vorhanden iſt, Feuerſteinwerkzeuge 
aber überall gefunden werden, ſo muß ſchon in ſehr frühen Zeiten eine 
Einfuhr in rein ſandige Gebiete Pommerns von Rügen aus ſtattgefunden 
haben, und es wird in Zukunft eine Behandlung der ſteinzeitlichen Kultur— 
ſtrömungen Norddeutſchlands noch mehr mit dieſer wichtigen Tatſache rechnen 
müſſen, als es bisher geſchehen ift’). 

Werkzeuge aus Kuochen und Hirſchhorn hat man ſchon längſt mit 
Steinartefakten vereint gefunden, doch iſt auch hier der Einzelfund zeitlich 
ſchwer zu beſtimmen. Neuerdings hat man nun für Frankreich den Anfang der 


1) Beier, die vorgeſch. Altert. des Prov. Muſ. für Neuvorp. und Rügen, 
1880, S. 4. Vorgeſch. Gräber auf Rügen, 1904, S. 31. 

2) Deecke, Pommerſche Jahrbücher VII, 177; genauer in der Geologie von 
Pommern, S. 106 ff. 

3) Klaatſch ſpricht in „Weltall und Menſchheit“, II, 310 von den reichen 
Schätzen Rügens. Hoernes a. a. O. II, 508 betont in dieſer 2. Auflage ebenfalls 
Rügen mehr als früher, geſtützt auf die Bemerkungen von Virchow und Baier. 
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Knochenbearbeitung bis in das Moustérien hinaufſchieben wollen“), in 
Deutſchland hat man Geräte aus demſelben Material im ſicher charakteriſierten 
Aurignacien und Campignien angetroffen, erſtere mehr ſüdlich in Höhlen, 
letztere nördlicher an vermoorten Süßwaſſerbecken, z. B. bei Kalbe in der 
Altmark 2). Auch Pommern hat ähnliche Stücke aufzuweiſen, die ich als 
Einzelfunde zu datieren Bedenken trage, doch im Zuſammenhange mit der 
nun in den Vordergrund getretenen Frage in einem neuen Lichte zu ſehen 
glaube. Auf der Berliner prähiſtoriſchen Ausſtellung 1880) waren aus 
Pommern nur wenige Stücke, auch damals ſchon in Verbindung mit ſtein⸗ 
zeitlichen Funden, aufgeführt als einzeln 3—6 m tief im Moor gefunden: 
Angelhaken, Pfeilſpitze, 2 Pfriemen und ein Hirſchhornhammer; ſeitdem ſind 
in Gnewin im Torf 4 Knochengeräte gefunden, davon ein Pfriem und 
eine Harpune mit Widerhaken ins Muſeum gekommen (Mon.⸗Blätter 1889, 
168 m. Abbild.), ferner in einer Mergelgrube bei Damsdorf eine 21 cm 
lange Knochenſpitze mit Strichornament (Mon.⸗Bl. 1895, 187). Alle dieſe 
Dinge ſind in Hinterpommern zu Tage gekommen, ebenſo ein Spatel aus 
Elchknochen und ein Hirſchhornhammer, die ins Danziger Muſeum gelangten 
(Bericht über d. Weſtpreuß. Muſ., 1893, S. 22), endlich aus der Sammlung 
Krüger in Schlönwitz 3 Hirſchhornhämmer ohne nähere Angaben (Balt. 
Stud. N. F. VI, 175); nur eine Knochenlanzenſpitze hat Pommern links 
der Oder geliefert im Exemplar von Rebelow bei Anklam (Mon.⸗Bl. 1901, 
143). Es mehren ſich immerhin die Anzeichen dafür, daß auch in Pommern 
Harpunen, ſtrichverzierte Knochenſpitzen u. a. nicht fehlen, wie ſie durch 
Geſamtfunde bei Kalbe, Huſum und im Maglemoſe ſicher datiert ſind; hat 
doch auch Deecke“) ſchon die bearbeiteten Knochen des Rieſenhirſches von 
Endingen bei Franzburg den Moorniederlaſſungen von Maglemoſe in der 
Ancyluszeit gleichſetzen zu müſſen geglaubt. Wenn er die Lifte der pommerſchen 
Stücke durch Auführung einer prachtvollen Knochenharpune aus dem Moor 


von Beng auf Rügen im Privatbeſitz vervollſtändigt, fo kann ich aus dem 


naturwiſſenſchaftlichen Muſeum des Marienſtifts-Gymnaſiums in Stettin?) 
ein weiteres Prachtſtück hinzufügen. Es iſt eine wundervoll polierte, dunkel⸗ 
braune Knochenſpitze von 23 cm Länge, die im Jahre 1837 vom Guts- 
beſitzer Thiede in Brozen bei Polzin dem Gymnaſium mit der Angabe 
geſchenkt worden iſt, daß ſie 15 Fuß tief im Moor gefunden ſei. Anreihen 


1) Ich habe einige Aufſätze von Pittard über dieſe Frage im Zentralbl. für 
Anthropol. XIV, 354 zuſammengeſtellt. 

2) Kupka, Zeitſchr. für Ethnologie 1907, S. 192. 

3) Berliner Katalog 1880, S. 317. 

4) Deecke, Geologie von Pommern, S. 220 m. Abbild. 

5) Ich verdanke dieſe Notiz dem Konſervator dieſer Sammlung Herrn Ober⸗ 
lehrer W. Müller. 
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will ich hier nur der Vollſtändigkeit halber die Bemerkung, daß eine Pfeil- 
ſpitze aus Hirſchhorn neben einer Feuerſteinſpeerſpitze auch in einem Stein: 
kiſtengrabe mit Hockerſkelett bei Barnimslow, Kr. Randow, gefunden iſt ). 
Die drei Hirſchhornhämmer, die kürzlich mit der Kösliner Sammlung in 
das Stettiner Muſeum gelangt ſind?), find leider nach ihren Fundumſtänden 
zu wenig beſtimmbar; nur das eine Exemplar wird ausdrücklich als im See⸗ 
ſande des Oſtſeeſtrandes bei Laaſe, Kr. Köslin, gefunden bezeichnet, und 
da auch ein andres Stück dieſelbe Oberfläche zeigt, dürften beide vom See— 
ſande geglättet fein. Ob aber an Küftenfunde zu denken wäre, muß dahin⸗ 
geſtellt bleiben, wie auch Beltz) in der Zuweiſung ſolcher einzeln anf- 
tretenden Stücke in Mecklenburg die Entſcheidung offen läßt. 

Von einer anderen ſubmarinen Beobachtung hat Haas!) mehrfach 
Nachricht gegeben, die der Berichterſtatter nicht übergehen darf, trotzdem ſie 
angezweifelt iſt, wie die in den letzten Jahresberichten erörterte Meinung 
Deeckes über Vineta lebhaften Widerſpruch gefunden hat, u. a. von 
Lehmann), der aber immerhin das wichtige Zugeſtändnis macht, daß 
ſich auf der alten Vinetakämpe möglicherweiſe einmal Dolmengräber befunden 
haben können. Weiter wird nach Wegſchaffung der fraglichen Steine dort 
überhaupt nichts zu erreichen ſein, während die von ſo erprobten Forſchern 
wie Haas und Worm nun behauptete Exiſtenz eines ſubmarinen Hünen⸗ 
grabes in der Hagenſchen Wiek bei Rügen durch nochmalige Unterſuchung 
feſtzuſtellen wäre. Es fol nämlich in 3—4 m Waſſertiefe nur 120 m 
vom Ufer entfernt ein Steinkiſtengrab mit Deckſtein und Steinkreis vorhanden 
ſein, das in der Form große Ahnlichkeit mit zwei auf der benachbarten 
Küſte von Mönchgut noch bekannten Hünengräbern zeige. In der Nähe 
ift ein durchbohrter Steinhammer aus 4 m Waſſertiefe aufgefiſcht, in dem 
noch ein Reſt des Holzſtieles geſteckt hat. Ein Beil aus grauem Geſtein 
mit Durchbohrung befand ſich auch in der Kösliner Sammlung und wird 
als in der Umgegend gefunden bezeichnet (Inv.⸗Nr. 5969; abgebildet 
i. d. Mon.⸗Blätt. 1909, S. 104). Endlich iſt ein ähnliches Steinbeil deshalb 
bemerkenswert, daß es ſchon vor 20 Jahren in Finkenwalde bei Stettin 
gefunden iſt, und zwar „in einem uralten Backofen“; dieſe Angabe deutet 
vielleicht auf ein verkanntes Steingrab hin, wie ja gerade Finkenwalde 
ſteinzeitliche Gefäße mit Schnurverzierung aus Steingräbern geliefert hat 
(69. Jahresbericht), ebenſo einzelne Steinbeile. Auf den ſandigen Höhen 


1) Mon.⸗Blätt. 1893, 74. 

2) Mon.-Blätt. 1909, 98 m. Abbild. 

3) Steinz. Funde, Mecklenb. Jahrb. 63, S. 9. 

4) Mon. Blatt. 1908, 78 und i. d. Buche: Die Halbinſel Mönchgut und 
ihre Bewohner v. Haas u. Worm, Stettin, 1909, S. 9. 

5) Mon. ⸗Blätt. 1909, 38. 
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des rechten Oderufers trifft mau überhaupt hier viele Feuerſteinknollen und 
Splitter, wenn auch Deecke die Kreide in der Finkenwalder Kreidegrube 
feuerſteinfrei fand (Geologie von Pommern, S. 119); und in der benachbarten 
Buchheide mangelt es bei Neuanlagen von Waldwegen keineswegs an 
verſchiedenartigen Feuerſteinſplittern. 

Schließlich mag hier ſchon auf die ſpäter genauer zu beſchreibende 
Sammlung Kuhſe hingewieſen werden, deren Erwerbung trotz nicht 
unbedeutender Koſten für das Stettiner Muſeum eine Notwendigkeit war. 
Denn einmal iſt ſie ausſchließlich auf Rügen zuſammengebracht, und es 
war darum dringend wünſchenswert, daß ſie nicht außer Landes verkauft 
würde; andrerſeits enthält ſie gerade von den Formen, die Drolshagen 
bei Anlegung ſeiner Sammlung abſichtlich ausſchloß, ſo ausgezeichnete Stücke 
und in ſolcher Menge, daß unter den jetzigen Umſtänden kaum noch eine 
ähnlich bedeutende zu erwarten ſein dürfte. Es ſind früher wiederholt 
unſre Serien von feiner gearbeiteten Speerſpitzen, Dolchen und Sägen aus 
Feuerſtein aufgezählt worden, zuletzt im 66. Jahresbericht; wenn damals 
etwa 90 Exemplare der erſten und etwa 40 der zweiten Gattung vorhanden 
waren und jeder einzelne Zuwachs mit Freuden begrüßt werden mußte, ſo 
ſind wir nun mit einem Mal in den Beſitz ganzer Reihen gekommen, die 
nach Dutzenden zählen und nach Form und Technik ausgezeichnete Exemplare 
enthalten. Der Zuwachs ift alfo in jeder Beziehung erfreulich und erhebt 
unſere Sammlung über viele andre, ſichert ihr einen würdigen Rang im 
Verhältnis zu dem Steinreichtum Rügens und darf ſogar hinſichtlich der 
Typenreihen einen Vergleich mit Stralſund nicht ſcheuen. Einen richtigen 
Überblick wird man jedoch erſt nach Einreihung in unſeren bisherigen Beſitz 
ſowie nach der Überführung und definitiven Aufſtellung in das noch im Bau 
begriffene Muſeum gewinnen können. 

Auch für die Bronzezeit ſind zwei Sammlungen zu erwähnen. Die 
eine iſt freilich gelegentlich des Beſuches unſrer Geſellſchaft in Panſin nur 
wieder in Erinnerung gebracht als älteſte dieſer Art in Pommern )) überhaupt, 
aber es iſt doch erfreulich, daß die ſchon 1770 vom Prediger Sagebaum 
vorgenommene Ausgrabung im Lauf der Zeit nicht, wie ſo viele andre, in 
Vergeſſenheit geraten iſt, vielmehr die erſte Publikation mit Abbildungen 
wie die Originale noch heute vorhanden ſind. Es handelte ſich um 200 Urnen, 
von denen etwa zwei Dutzend in Kupferſtich abgebildet und nach damaligen 
Begriffen erklärt ſind; hierbei iſt beſonders verdienſtvoll die Nr. 18 mit 
Darſtellung von 5 Gefäßen in Steinpackung in situ. Danach wie nach den 

1) Die Nachrichten über Panſin habe ich zuerſt in meinen Prähiſt. Funden 
zwiſchen Oder und Rega, Nr. 85 zuſammengeſtellt, danach hat Schumann ſie 
Balt. Stud. 39, 190 und neuerdings Stubenrauch in den Mon.-Blätt. 1908, 
134 m. Abbild. beſprochen. 
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Formen der Gefäße und geringen Bronzebeigaben gehört alles unzweifelhaft 
der ſpäteren Bronzezeit und der Periode der Urnenfriedhöfe mit Gefäßen 
vom Lauſitzer Typus an. Daß der Beſitzer Herr von Puttkamer die 
Gefäße auf ſeinem Leichenſtein ausmeißeln ließ, dürfte zwar ſonderbar 
erſcheinen, bezeugt aber doch die Wichtigkeit, die er ſchon damals einem 
ſolchen Funde beilegte; noch dankenswerter iſt es indeß, daß ſie noch heute 
auf Schloß Panſin in einer Niſche hinter einer eingemauerten Glasſcheibe 
aufbewahrt werden. 

Die andre Sammlung hatte der Wiſſenſchaftliche Verein in Köslin!) 
angelegt und zu einer gewiſſen Bedeutung gebracht. Lebhaft iſt es mir 
noch in Erinnerung, wie der damals friſch angefachte Eifer für prähiſtoriſche 
Unterſuchungen auch mich ergriff, als ich 1877 als junger Lehrer an das 
Kösliner Gymnaſium verſetzt wurde und jenem Verein beitrat. Bei zahl- 
reichen Ausflügen in die Umgegend wurde nach Urnen geſucht, und bald 
hatte fih die Meinung gebildet, daß ſolche dortzulande faſt nur in unter- 
irdiſchen Steinkiſten zu finden feien, ſodaß fich überall ein eifriges Sondieren 
anhub. Beſonders eingehend beſuchten und unterſuchten wir die Schwarzen 
Berge bei Konifow, wo der Bauerhofsbeſitzer Thoms regelmäßige Reihen 
von Steinkiſten nachwies und bei ihrer Ausräumung mitwirkte; man hielt 
von Anfang an auf Fundberichte und ſorgte für Aufbewahrung der Gefäße 
und Beigaben, war aber leider in ſachgemäßer Behandlung der Urnen zu 
wenig erfahren, ſodaß der größte Teil verloren ging. Immerhin iſt, als 
nach dem Tode der beſonders eifrigen Herren Hildebrandt, Hanncke, 
Beversdorff und Doms das Intereſſe erlahmte und die Sammlung verfiel, 
ein zutreffendes Bild auch aus dem Reſt noch zu gewinnen, der nun durch 
die dankenswerten Bemühungen des Herrn Spielberg in das Stettiner 
Muſeum gelaugt iſt. Ein Blick auf die etwa zwei Dutzend Gefäße beweiſt, 
daß wir im Formenkreiſe der Mützenurnen ſind; die größeren mit dem 
Leichenbrand gefüllten zeigen wenig abweichende bauchige Formen, find unten 
vielfach gerauht und nur ſelten mit einem leichten Ornament am Halſe und 
mit Henkeln verſehen, als kleinere Beigefäße treten Schalen und Henkeltöpfchen 
hinzu. Charakteriſtiſch ſind die flachen oder mützenartigen Deckel; erſtere 
ſind mitunter von anderer Maſſe als das Gefäß und ſchließen ſchlecht, 
letztere haben übergreifenden, geradezu eine Hutkrempe zeigenden Rand, 
paffen ſtöpſelartig in den Hals und hatten oft den Inhalt frei von ein- 
dringender Erde erhalten. Gerade dieſe Deckel ſind meiſt reich ornamentiert, 
wie beſonders an dem Stück zu ſehen iſt, das mir für meine Mithülfe 


1) Stubenrauch in den Mon.⸗Blätt. 1909, S. 97 mit 4 Tafeln. Die durchaus 
zutreffende Darſtellung glaubte ich doch durch einige perſönliche Erinnerungen ergänzen 
zu dürfen. 
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überlaſſen wurde bei der in der Kösliner Zeitung vom 7. September 1877 
von uns beſchriebenen Ausgrabung !). Ich habe es ſorgſam in meiner 
kleinen Sammlung gehütet: Der Deckel hat 13 cm Durchmeſſer, zeigt 
auf der Höhe der Wölbung eine Grube mit eingeſtochener Kreisverzierung, 
darum einen Kreis radialer Kerben und einen größern Kreis tief eingeſtochener 
Punkte, von dem nach den vier Seiten raudwärts Fiſchgrätenmuſter verlaufen, 
und um den krempenartigen Rand folgen dann noch vier Reihen abwechſelnd 
ſchräg geſtellter Kerben, eine im ganzen reiche und geſchmackvolle Verzierung. 
Beim Abbruch zeigt ſich deutlich, daß das derb gearbeitete Stück über 
gröberen ſchwarzen Ton im Innern eine Schicht feinern rötlich-gelben Auftrags 
erhalten hat, die ſorgſam geglättet iſt. Die Steinkiſten ſelbſt lagen bis zu 
2 Fuß unter der Oberfläche, waren regelmäßig in Reihen verlaufend und 
ſorgfältig gebaut; die Beigaben beſtanden nur aus Eiſen- und Bronzereſten, 
die im Leichenbrand gelitten hatten, darunter Nadeln, Ohr- und Finger- 
ringe, außerdem Spinnwirtel. Am Fuße des Hügels wurde auch eine 
Feuerſtätte mit Kohlenſchicht auf Steinen beobachtet; über andre Funde in 
der Nähe, Urnen im loſen Erdreich, Skelette und Feuerſteinſplitter iſt nichts 
mehr zu ermitteln?). Demſelben Formenkreiſe gehören die Gefäße vom 
Gollenberge, Maskow und Merſin an, während Inv.⸗Nr. 6002 mit ſeiner 
kugelförmigen Geſtalt und 4 Henkeln (Damerow bei Schlawe) abweicht 
und das kleine Bruchſtück Inv.⸗Nr. 5992 von Alt⸗Belz feiner reichen 
Ornamentierung nach einem andern Funde angehört haben muß. 


Hier möchte ich ſogleich anfügen, was an Beigaben aus formverwandten 
und gleichzeitigen Geſichtsurnen hinzugekommen iſt. Von Klein-Pomeiske, 
Kr. Bütow, erhielten wir einen der bekannten Ohrringe, beſtehend aus 
einem Bronzedrahtringe mit drei blauen Glasperlen, Inv.⸗Nr. 5966. 
Ohrringe mit Klapperblechen, blauer und Bernſteinperle lagen auch in einer . 
Geſichtsurne des Gräberfeldes von Obliwitz, dem auch die jetzt nach langen 
Verſuchen zuſammengefügte und nunmehr publizierte Hausurne angehört ?). 
Da ſich die Art dieſer Gefäße zwar über ziemlich weit von einander entfernte 
Gebiete erſtreckt, aber auf eine immerhin geringe Anzahl beſchränkt, fo ift 
ein neu auftauchendes Exemplar von der größten Wichtigkeit, zumal für 
Oſtdeutſchland; zugleich iſt aber unzweifelhaft feſtgeſtellt, daß ſie der 
Zeit der Geſichtsurnen zugeſchrieben werden muß, da ſie in einer Steinkiſte 
zwiſchen vier andern Anlagen gleicher Art ſtand, die Geſichtsurnen mit den 
üblichen Beigaben enthielten. Neben ihr ſelbſt befand ſich noch ein einfacheres 
Gefäß, ſie ſelbſt war mit Leichenbrand und Bronzereſten gefüllt, u. a. einer 


1) S. auch Balt. Stud. 28, 448. 
2) Balt. Stud. 30, 118 im 42. Jahresbericht. 
3) Stubenrauch, Balt. Stud. N. F. XII, Anhang S. XIV m. 2 Tafeln. 
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Nadel mit dreifachem Köpfchen. Da ſie abgebildet und genau beſchrieben 
iſt, erübrigt noch ein Hinweis darauf, daß unlängſt das Mitglied unſrer 
Geſellſchaft, Herr Dr. Stephani, mit dem ich die Frage mehrfach beſprechen 
durfte, alle bekannten Hausurnen eingehend beſprochen und abgebildet hat“); 
von den Ergebniſſen ſeiner Unterſuchungen können wir ohne weiteres die 
Sätze auf unſere pommerſche Hausurne anwenden, daß auch ſie der jüngern 
Bronzezeit angehört und das gleichzeitige Wohngelaß darſtellt, in dem die 
Aſche des Verſtorbenen beigeſetzt iſt. Das wird für die Kultur der Geſichts⸗ 
urnen ſofort glaubhaft, wenn wir bedenken, daß man auf ihnen nicht nur 
den Beigeſetzten ſelbſt plaſtiſch darzuſtellen, ſeinen Schmuck am Ohr und 
Hals anzubringen, ſondern auch Waffen und Szenen aus ſeinem Leben 
einzuritzen pflegte, wie es Conwentz einmal hübſch ausgeführt hat”): nun 
hat man eben auch den Verſuch gemacht, ſein Haus nachzubilden, freilich 
bisher ohne Beiſpiel, aber darum nicht aus dem Gedankenkreiſe und 
der Kunſtübung jener Zeit herausfallend. Es bleibt nur die eine 
Schwierigkeit, wie die bisher noch an keiner Hausurne zu findenden 
Füße zu erklären ſind. Mit Recht ſcheint mir der ſich zunächſt auf⸗ 
drängende Gedanke an einen Pfahlbau vom Herausgeber abgewieſen zu 
fein; bei weiterer Umſchau habe ich fogar eine ganze Reihe von Bei- 
ſpielen andrer Bauten gefunden, die auf kurzen Pfählen ruhen. 
Es ſind nur kleinere Gebäude und Holzbauten, aber auch unſere Hausurne 
ſcheint doch einen leichten Fachwerkbau vorſtellen zu ſollen. So kommen 
in Norwegen nicht ſelten Häuſer auf offener Steinunterlage vor, oder auch 
auf Pfählen und Stäben, wonach ſolche Bauten „Pfahlhäuſer“ oder „Stäbe⸗ 
bauer“ heißen. Die Pfähle ſowie die nicht bis zur Türſchwelle empor- 
reichende Treppe haben den Zweck, Mäuſe und Ratten am Hinaufkommen 
zu verhindern?). Heutzutage entſprechen diefe verhältnismäßig kleinen Häuſer 
mit fenſterloſem Einraum nicht mehr dem Raumbedürfnis und werden als 
Gaſträume oder Speicher benutzt!); von Wichtigkeit ijt aber, daß nach all- 
gemeiner Annahme bei ſolchen Bauten eine uralte Hausform vorliegt, auf 
die ſchon in den Sagas und Veden angeſpielt wirds). Können wir ſomit 
dieſe Bauform zeitlich weit zurück verfolgen, ſo iſt ſie andererſeits auch 
ethnographiſch intereſſant; fie läßt fic) nämlich nicht nur bei den Nord- 


1) Der älteſte deutſche Wohnbau, Leipzig 1902, I, S. 5—59. 

2) Bildliche Darſtellungen a. weſtpreuß. Gräberurnen. Schriften der Naturf. 
Geſ. in Danzig 1894, VIII, 191. 

3) Henning, Das deutſche Haus, Straßburg 1882, S. 68 mit Fig. 40. 

4) Stephani, a. a. O., S. 346, wo dieſelben Häufer reproduziert find 
in Fig. 133. 

5) Rhamm, Urzeitliche Bauernhöfe, 1908, I, S. 725 ff. und Fig. 89, 91 bis 
93; Henning, S. 170. 
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germanen, ſondern auch in Holland, Süddeutſchland (Henning, Fig. 64 
aus dem Schwarzwald), dem Alpengebiet!), auf ſlaviſchem?) und finniſchem 
Boden nachweiſen, ſodaß Henning fie Germanen, Kelten und Sitdflaven 
gleichmäßig zuſpricht. Und wenn ſich weiter ergiebt, daß vielerorts das 
Untermauern erſt in hiſtoriſcher Zeit Sitte geworden iſt, Beiſpiele der alten 
Bauweiſe auch nur in abgelegenen Gegenden und bei Bevölkerungen noch 
vorkommen, die Neuerungen weniger zugänglich find, jo läßt fth Nham ms 
Ergebnis (S. 729) recht wohl zum beſſern Verſtändnis auch der prä— 
hiſtoriſchen Verhältniſſe verwenden: Mag man nun auf einen gemeinſamen 
Urſprung oder auf gleiche Auſchauung von Zweckmäßigkeiten ſchließen, jeden- 
falls iſt an eine neuere Entſtehung nicht zu denken. So viel zur Würdigung 
dieſer Hausurne, die den bisherigen Gruppen der Grubenhiitten-, Beltz, 
Jurten⸗ und eigentlichen Hausurnen eine ganz neue Art der Pfahlhütten- 
urnen hinzufügt. Vielleicht könnte man ein plaſtiſches Zwiſchenglied in dem 
Gefäß ſehen, das in Weſtpreußen, dem klaſſiſchen Lande der Geſichtsurnen, 
bei Klein-Ezyfte?) gefunden ift, eine bauchige Urne ohne Verzierungen, aber 
mit 4 kurzen, runden Füßen; Füße ähnlicher Art hat auch der Urnen⸗ 
unterſatz von Kleſchkau (Tafel 59, Fig. 4), wie denn in der Hallſtattzeit 
die Vorliebe für plaſtiſche Nachbildungen ſtark entwickelt war, z. B. auch 
in Schleſien). Von jener vierfüßigen Urne bis zur Nachbildung einer 
Pfahlhütte war dann nur ein Schritt, aber freilich mußten ſolche Hütten 
damals auch wirklich vorhanden ſein! 

Wenden wir uns nun der eigentlichen Bronzezeit zu, ſo iſt zunächſt 
mancherlei von Gräberfeldern eingegangen. In Radekow, Kreis Randow, 
iſt ein ſolches in ſcheinbar wenig ſachkundiger Weiſe ausgehoben, ſodaß man 
nur die Bronzeausbeute einſandte: Halsberge, Dolch, Nadeln mit ovalem 
und kugeligem Kopf, Fragmente (Inv.⸗Nr. 5961). Aus dieſen Reſten er⸗ 
giebt ſich nur ſo viel, daß es ſich um eine andere Fundſtelle handeln muß 
als das ſpätere und ergiebigere Gräberfeld bei demſelben Dorfe, das 
Schumann früher beſchrieben hat?). Bei Tauenzien ift man auf ein 
anderes geſtoßen, von dem aber nur eine henkelloſe Urne, am untern Teile 
gerauht, gerettet ift, in der eine Bronzenadel mit Kopf lag (Inv.-Nr. 6099). 


) Bancalari, Die Hausforſchung in den Oſtalpen, Zeitſchr. des Alpen⸗ 
vereins, 1893, 165 zählt ſüdſlaviſche Getreideſpeicher auf und bildet Taf. IV, Fig. 68 
ein Beiſpiel ab. Rhamm kennt ähnliches aus dem Og- und Paſſeiertale, S. 729. 

2) Rhamm im Globus, Band 77, 304, Fig. 8. 

5) Conwentz, Das Weſtpr. Prov.⸗Muſ. 1880 — 1905, Taf. 64, Fig. 2. 


) Seger, Figürliche Darſtellungen auf ſchleſ. Grabgef. der Hallftattzeit. 
Globus, Bd. 72, Nr. 19. 


5) Balt. Stud. 39, 192. 
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Als Einzelfunde ſind zunächſt zwei Bronzeſchwerter anzuführen. Das 
eine beſitzt eine Länge von 75 em und hat einen flachen Griff der ältern 
Art mit Nietlöchern, der Griffbelag fehlt, wie faſt regelmäßig; es wurde 
in Morgow bei Cammin gelegentlich bei Erdarbeiten gefunden (Inv.⸗Nr. 
5959). Das andere kam im Torfmoor bei Woltersdorf, Kreis Dramburg, 
zu Tage, iſt um etwa 20 em kürzer und hat einen nierenförmigen Griff— 
knopf, ähnlich dem ſchon vorhandenen Exemplar von Sileſen (Inv.⸗Nr. 5958). 
Beide beſtätigen die alte Beobachtung, daß dieſe großen und koſtbaren Waffen 
nur ſelten in Gräbern gefunden werden. Ob ſie jedesmal als Depotfund 
aufzufaſſen find, bleibt fraglich, ebenſo die Zuſammengehörigkeit einer 31 cm 
langen Bronzenadel mit rundlichem Knopf und eines Knocheupfriemens, 
die in einem Moor bei Borin, Kreis Greifenhagen, gefunden ſein ſollen 
(Inv.⸗Nr. 6100—1). Es wäre wohl möglich, daß der Knochenpfriem gar 
nichts mit dem bronzezeitlichen Stück zu tun hätte, ſondern zu der oben 
erwähnten Gruppe der weit älteren Knochen- und Geweihgeräte gehörte. 
Zwei bronzene Hohlcelte von 9 und 7 em Länge, der eine mit einer Oſe 
verſehen, ſind in Wisbur, Kreis Köslin, unter ſonſt unbekannten Umſtänden 
gefunden (Inv.⸗Nr. 6102—3). Dagegen find fünf flach gegoſſene, offene 
Armringe mit Strichornament im Gegenſatz zu jenen ſpäten Hohlcelten der 
frühern Bronzezeit zuzuſprechen und ſicher als Depotfund anzuſehen. Sie 
ſind bei Belkow, Kreis Greifenhagen, geborgen worden (Inv.⸗Nr. 6106) 
und bringen eine neue Beſtätigung dafür, daß Depotfunde der ältern Bronze- 
zeit in Mittelpommern häufiger ſind, z. B. in den Kreiſen Greifenhagen 
und Pyritz. 

Wenn die Verhältniſſe der Hallſtattzeit ſchon oben im Zuſammen⸗ 
hange berührt werden mußten, ſo bleiben für die Eiſenzeit diesmal nur 
verhältnismäßig wenig Einzelheiten zu beſprechen. Auf dem Kettenberge 
bei Dramburg find die Abgrabungen fortgeſetzt, von denen im letzten Jahres- 
bericht ſchon die Rede war. Eine weitere Reihe von Brandgruben, die 
dicht bei einander liegen (5 auf 18 Quadratmeter), konnte noch feſtgeſtellt 
werden, und außer den frühern Funden wurde ein kleines Tongefäß mit 
rundem Boden gerettet nebſt Fragmenten eines eiſernen Meſſers, Dolches 
und einer Fibel!) (Inv.⸗Nr. 6104 —5). Infolge des Bahnbaues wird 
auch dies Feld in kurzem ſpurlos verſchwunden ſein. 

Der römiſchen Periode muß ein Einzelfund zugeſchrieben werden, der 
in dem an Stücken dieſer Zeit ſtets ergiebigen Boden der Umgegend von 
Kolberg gemacht iſt. Ein Knochenkamm mit Bronzenieten und Kreis- und 
Strichornamenten ſtammt von Roſſenthin, angeblich aus einem Gräber— 
felde?) (Inv.⸗Nr. 5960). In der Kösliner Sammlung befindet ſich ferner 


) Spielberg, Brandgrubengräber bei Dramburg. Mon. -Blätt. 1909, 78. 
2) Vielleicht das Balt. Stud. 39, 206 nur allgemein erwähnte. 
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unter Nr. 6013 auf Tafel I der allerdings nur dürftige Reſt eines fein 
gearbeiteten Bronzegefäßes mit eckigen Henkelöſen am obern Rande, wie ſie 
das Gefäß vom Kudener See in Schleswig-Holſtein zeigt“); der Bauch 
iſt durch regelmäßige Meißelſchläge gemuſtert. Bei dem Fehlen jeder näheren 
Angabe läßt ſich nur vermutungsweiſe eine Anſetzung in dieſe Zeit aus⸗ 
ſprechen, die neuerdings durch ſo ausgezeichnete Silber- und Bronzegefäße 
im Skelettgrabe von Lübſow, Kreis Greifenberg, vertreten iſt. Letztere ſind 
in Bild und Vortrag vorgeführt?) und werden von berufener Seite archä— 
ologiſch unterſucht werden. 

Die Wendenzeit endlich hat im letzten Jahre unſre Kenntnis von 
Burgwällen oder Gräberfeldern nicht erweitert, ſelbſt die ſonſt kaum fehlen- 
den Scherben ſind ausgeblieben. Und doch ſind ſie noch immer bei jedem 
Gange in der Umgegend leicht in Menge zu finden, z. B. in der Nähe 
von Binow, Kreis Greifenhagen, und bei dem Burgwall am Faulen Griep 
daſelbſt. Dort habe ich ſie ſelbſt wieder feſtgeſtellt, aber an einer andern 
nähern Stelle vielleicht die letzten geſammelt, denn der am Wege nach 
Wuſſow hinter der Eckerberger Anſtalt liegende Burgwall iſt ſchon bis auf 
die letzten Kulturſchichten am Reſt ſeiner Wallkrone einer Sandgrube zum 
Opfer gefallen. Schließlich verdienen die acht Goldringe von Peenemünde 
Beachtung, welche die Stadt Wolgaft in unſerm Muſeum deponiert hat?). 
Sie find am Strande der Oſtſee gefunden und als Zeugen der Wikinger: 
zeit anzuſehen. Vier ſind glatt, die andern aus gewundenem Golddraht 
mit Filigran hergeſtellt, nur einer mit Kugelverſchluß verſehen, die andern 
mit rautenförmigem Mittelſtück geſchloſſen. Die Technik entſpricht durchaus 
ſchwediſchen Goldringen dieſer Zeit?), die bei uns an den Küſten von Rügen, 
Uſedom und Wollin die letzten vorgeſchichtlichen Spuren zurückgelaſſen hat. 

1) Meſtorf, Vorgeſch. Altert. v. Schleswig-Holſtein, Taf. XII, Nr. 479. 

2) Mon. Blätt. 1909, 28. 


3) Stubenrauch, Mon. Blatt. 1909, 17 mit 8 Abbild. 
4) Montelius, Antiquités Suédoises, Nr. 601, 608, 621. 
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über die 
Tätigkeit der Rommiffion zur Erforſchung und Erhaltung 
der Denkmäler in Pommern 
für die Zeit 
vom 1. Oktober 1908 bis Ende September 1909. 


r 


J. Zuſammenſetzung der Kommiſſton. 

Der Provinzial⸗Ausſchuß wählte in feiner Sitzung vom 17. Februar 
1909 die Mitglieder und Stellvertreter, deren Wahlperiode Ende Juni 1909 
ablief, in gleicher Eigenſchaft wieder auf die Zeit vom 1. Juli 1909 bis 
Ende Juni 1915. 

Der Kommiſſion gehören ſomit am Schluſſe des Berichtsjahres an 
als Mitglieder: 

1. Der Kaiſerliche Wirkliche Geheime Rat und Oberpräſident von 
Pommern Dr. Freiherr von Maltzahn-Gültz in Stettin, 
2. der Landesdirektor a. D. Dr. Freiherr von der Goltz in 
Kreitzig, Vorſitzender der Kommiſſion, 
3. der Landeshauptmann der Provinz Pommern von Eiſenhart— 
Rothe in Stettin, Stellvertreter des Vorſitzenden, 
„der Oberbürgermeiſter Dr. Ackermann in Stettin, 
. der Rittergutsbeſitzer Kolbe in Bleſewitz, 
. der Paftor Pfaff in Selchow, 
. der Kammerherr Graf von Zitzewitz in Zezenow; 
Stellvertreter: 
der Superintendent Gercke in Gingſt, 
. der Rittergutsbeſitzer von Kameke in Kratzig, 
. der Erſte Bürgermeiſter Kolbe in Stargard, 
. der Geheime Juſtizrat Dr. Langemak in Stralſund, 
. der Erſte Bürgermeiſter Sachſe in Köslin, 

Provinzial⸗Konſervator war der Geheime Regierungsrat Profeſſor 

Dr. Lemcke in Stettin. 
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II. Sitzung der Kommiffion. 

Die Sitzung der Kommiſſion fand ſtatt am 15. Dezember 1908 
unter dem Vorſitze des Landeshauptmanns von Eiſenhart-Rothe. 
Anweſend waren außerdem der Königliche Oberpräſident Freiherr von 
Maltzahn-Gültz, Oberbürgermeiſter Ackermann, Superintendent 
Gercke, Rittergutsbeſitzer Kolbe, Paftor Pfaff und der Provinzial- 
Konſervator. 

Nachdem der Vorſitzende das in die Kommiſſion neu eingetretene 
Mitglied Oberbürgermeiſter Ackermann begrüßt hatte, berichtete der Provinzial- 
Konſervator über die zur Kenntnisnahme ausgelegten Schriften, die von 
den Kommiſſionen anderer Provinzen und Regierungsbezirke ſeit der letzten 
Sitzung eingegangen waren: 

1. aus Schleswig-Holſtein des Thaulow-Muſeums, des Landes- 
bibliothekars, der Provinzial-Kommiſſion zur Förderung wiſſenſchaft— 
licher, künſtleriſcher und kunſtgewerblicher Beſtrebungen und des 
Provinzial⸗Konſervators für 1906; 

2. aus der Rheinprovinz der Provinzial-Kommiſſion für die 
Denkmalpflege und der Provinzialmuſeen in Bonn und Trier 
für 1907; 

3. aus dem Regierungsbezirke Wies baden der Bezirkskommiſſion 
zur Erhaltung und Erforſchung der Denkmäler für 1907; 

4. aus Oſtpreußen des Provinzial-Konſervators über feine Tätigkeit 
während der Zeit vom 1. Dezember 1906 bis 31. Dezember 1907 
ſowie die Niederſchrift über die Sitzung der Kommiſſion am 
25. Februar 1908; 

5. aus Poſen des Provinzial⸗Konſervators über ſeine Tätigkeit vom 
1. April 1905 bis 31. März 1907; 

6. aus Hannover des Provinzial-Konſervators über feine Tätigkeit 
in den Jahren 1906/07 und 1907/08; 

7. aus der Provinz Weſtfalen die Feſtſchrift zur Eröffnung des 

Landesmuſeums zu Münſter am 17. März 1908. 

Ferner lag zur Einſicht aus das 7. und 8. Heft der Kunſtdenkmäler 
der Provinz Hannover, enthaltend die Stadt Osnabrück. 

Hierauf erſtattete der Provinzial-Konſervator Bericht über den von 
ihm vorgelegten Entwurf des XIV. Jahresberichts betreffend die Tätigkeit 
der Kommiſſion in der Zeit vom 1. Oktober 1907 bis 30. September 1908. 
Sodann brachte er ein von dem Magiſtrate der Stadt Stolp an ihn 
gerichtetes Schreiben betreffend den Abbruch der Stadtmauer daſelbſt und 
die darauf bezügliche Stelle des XIII. Jahresberichts, ſowie die inzwiſchen 
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ſeitens des Herrn Miniſters in dieſer Sache ergangene Entſcheidung zur 
Kenntnis der Kommiſſion. Die Angelegenheit wurde damit für erledigt erklärt. 

Der Entwurf des Jahresberichts wurde genehmigt, die Veröffent— 
lichung iſt in derſelben Weiſe wie bisher in den Baltiſchen Studien erfolgt. 
Sonderdrucke gehen durch Umlauf ſämtlichen Pfarrämtern zu, ſie werden 
allen, die ſich dafür intereſſieren, von dem Provinzial-Konſervator auf 
Anſuchen unentgeltlich zugeſandt. 


III. Erhaltung und Wiederherſtellung der Denkmäler. 
Wiederherſtellungen in größerem Umfange und in Städten. 

In Stargard konnten die Wiederherſtellungsarbeiten an der Marien- 
kirche, obwohl ſie in ihrem Umfange nicht unbedenklich beſchränkt wurden, 
ihren Abſchluß noch nicht erreichen. Günſtiger geſtaltete ſich die Sache in 
Anklam, wo die Nikolaikirche eine durchgehende Erneuerung im Außern 
und Innern erfahren hat und am 23. April dem kirchlichen Gebrauche 
wieder übergeben werden konnte. Das Gebäude, das im weſentlichen die 
Formengabe ſeiner Entſtehungszeit noch deutlich erkennen ließ, iſt in der 
baulichen Subſtanz ſachgemäß und gründlich erneuert und hat im Innern 
durch eine den heutigen Anſchauungen entſprechende, an die vorhandenen 
Spuren des Alten angeſchloſſene farbige Behandlung unendlich gewonnen. 
Eingehende, durch Abbildungen erläuterte Mitteilungen ſind für den nächſten 
Jahresbericht vorbehalten. Ebenfalls zu befriedigendem Abſchluſſe gelangt 
ſind die Ausbeſſerungen und namentlich die der Hand Kutſchmanns 
anvertraute Ausmalung der Schloßkirche in Stettin. Der früher völlig 
ſchlicht gehaltene, weißgetünchte Raum (Fig. 1) hatte 1863 eine ſtilwidrige 
Gliederung ſeines Tonnengewölbes durch angelegte ſchwere Rippen von 
Stuck, ſeiner Gewölbekämpfer durch desgleichen Geſimſe und unter Beſeitigung 
der Barockumrahmungen des Altars und der Kanzel eine nüchterne, ſtilloſe 
Bemalung erhalten (Fig. 2). Jetzt iſt der Raumwirkung des vortrefflichen 
Renaiſſancebaues von 1577 wieder ihr Recht geworden (Fig. 3), obwohl 
nicht alle Zutaten des Jahres 1863 entfernt ſind. Die Erneuerung 
der Olgemälde, die von guten Meiſtern des 16. und 17. Jahrhunderts 
herrührend die nicht bemalten Teile der Wände ſchmückten, iſt vorbereitet. 
Gleichzeitig hat die Kirche ſtatt der früheren Gasheizung eine Niederdruck— 
Dampfheizung und ein erweitertes, neues Orgelwerk erhalten, das mit 
ungewohnter Klangfülle die Einweihungsfeier am 29. Mai 1909 einleitete. 
In der Nikolaikirche zu Stralſund, deren innere Ausſtattung von keiner 
anderen Kirche Pommerns an Wert erreicht wird, iſt die Erneuerung des 
farbigen Wandſchmuckes der alten Zeit durch die Gebrüder Linnemann 
nahezu vollendet, die der übrigen Ausſtattung mußte wegen der Beſchränktheit 
der Mittel teilweiſe leider noch ausgeſetzt werden, die Heizungsanlage aber 
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ift abgeſchloſſen. Die geſamten Arbeiten werden vor Ablauf des Jahres zu 
Ende geführt ſein. Was ſich bisher davon überſehen ließ, verdient die höchſte 
Anerkennung. Auch in der Jakobikirche zu Lauenburg (Fig. 4. 5. 6) 
find die Erneuerungsarbeiten in glücklichem Anſchluſſe an frühere Formen 
beendigt, nur die Bemalung der neuen Gewölbe mußte, da ſie noch 
nicht hinreichend getrocknet ſind, aufgeſchoben werden. Im Innern hat 
allerdings der überaus ſtattliche Aufbau des Hochaltars um der neuen 
Chorgewölbe willen etwas verkürzt werden müſſen. Der Ausbau der 
Johanniskirche in Stettin iſt noch immer nicht in Angriff genommen; 
zurzeit liegt ein Antrag der Gemeinde, den Ausbau auf den Hohen Chor 
zu beſchränken, da er eine weitgehende Umarbeitung des Projekts erfordert, 
der Königlichen Regierung zur Beurteilung vor. Ziemlich weit gefördert 
ſind die Arbeiten unter Leitung der Königlichen Kreisbauinſpektion an der 
Marienkirche in Greifenberg, desgleichen an der ehemaligen Stiftskirche 
in Marienfließ, wo die örtliche Bauleitung dem Architekten Deneke 
übertragen iſt, der zugleich die noch nicht abgeſchloſſenen Arbeiten an der 
Marienkirche in Stargard weiterzuführen hat. Die für die Marienkirchen 
in Belgard und Dramburg ſeit längerer Zeit vorliegenden Entwürfe 
werden erſt im Laufe des kommenden Jahres zur Ausführung kommen 
können; dasſelbe gilt für die Gertrudkapelle in Rügenwalde, während die 
für den Hohen Chor des Doms in Kolberg geplante reichere Ausſtattung 
überhaupt nur mit erheblicher Einſchränkung ausgeführt werden dürfte. 
Sehr dankenswert iſt, daß für eine beſſere Aufbewahrung und Sicherung 
des Domſchatzes in Kammin Maßregeln vorbereitet ſind. Bei der Aus⸗ 
beſſerung des Turmes der Nikolaikirche in Wollin hat man leider wieder 
zu dem beliebten Palliativmittel des doch unhaltbaren Putzes gegriffen, ſtatt 
ſich für die allein denkmalgemäße und Dauer verſprechende Wiederherſtellung 
des urſprünglichen Rohbaues zu entſcheiden. 

Von Profanbauten in Städten iſt zu erwähnen die Erneuerung der 
ausgebrannten Turmſpitze des Schloſſes in Üdermünde, die ſtatt der 
früher offenen, jetzt eine geſchloſſene Laterne erhalten hat. Die Wieder⸗ 
herſtellung des Steintors in Tribſees ſteht noch immer aus. Zur 
Erhaltung der alten Landwehrbefeſtigungen der ſtädtiſchen Feldmark von 
Anklam, der einzigen die in Pommern noch in nennenswertem Umfange 
beſteht, will die Stadtgemeinde die erforderlichen Maßnahmen treffen. 


Ausbau, Umbau, Ausmalung und Ausſtattung von Landkirchen. 


Zu den auf Rügen ſeit langer Zeit geplanten Wiederherſtellungs⸗ 
bauten ift neu hinzugekommen der Ausbau der ſtattlichen Kirche in Wiek 
auf Wittow, zum Abſchluſſe gelangt iſt noch keiner, für Samtens aber 
liegt nunmehr ein Gutachten und Koſtenanſchlag der Ausmalung und 


Su 


aN 


Erneuerung der Wandgemälde von Kutſchmann vor. In Broitz, Kreis 
Greifenberg, iſt die Erweiterung allerdings nicht im Sinne der Denkmal⸗ 
pflege vollzogen. Dagegen verdient die Wiederherſtellung der Kirche in 
Eventin, Kreis Schlawe, uneingeſchränkte Anerkennung; ſie erfolgte unter 
Leitung des Regierungsbaumeiſters Erdmenger, die Ausmalung beſorgten 
Kutſchmann und Vögele. Die Denkmalpflege muß hier u. a. auch das 
Feſthalten an der Schindelbedachung mit Dank anerkennen, ebenſo die 
Erhaltung der aus Holz gezimmerten Kirchhofsportale. (Vergl. „Die 
Denkmalpflege“ Jahrgang 1908 S. 16.) Es mag bei dieſer Gelegenheit 
darauf hingewieſen werden, daß vortreffliche eichene Schindeln auf vorherige 
Beſtellung angefertigt werden von den Gräflich Bismarckſchen Holzwerken 
in Gittelsmühle bei Rügenwalde. In Schellin, Kreis Pyritz, iſt die 
Erneuerung der Kirche mit Rückſicht auf das 1910 bevorſtehende 600 jährige 
Jubiläum in Angriff genommen. Geſchickt iſt das Turmmotiv von 
Mulkentin, Kreis Satzig, für den Neubau des Turmes in Pauſin 
benutzt (Fig. 7. 8). 

Von Einzelarbeiten ſind anzuführen die Wiederherſtellung der aus⸗ 
gezeichnet geſchnitzten mittelalterlichen Figuren des Triumphkreuzes in 
Guftow auf Rügen und eines barocken Leſepults von großer Schönheit 
daſelbſt, durch den Bildhauer Ehlert in Stettin, derſelbe erneuerte auch 
Altar und Kanzel in Wittenfelde, Kreis Greifenberg und Zartzig, 
Kreis Satzig, ſowie einzelne Stücke der Ausſtattung der Johanniskirche in 
Stargard, über die nach Abſchluß der Arbeiten im Zuſammenhange 
berichtet werden foll, ferner einen mittelalterlichen Kruzifixus und andere 
Schnitzwerke in Langenhagen, Kreis Greifenberg. Die Erneuerung des 
Altarbildes in Wamlitz, Kreis Randow, ſowie der mittelalterlichen Schnitz— 
werke in Glewitz, Kreis Grimmen, und zweier Gedächtnistafeln in 
Hagenow, Kreis Greifenberg, ſind angeregt. f 

In Behrenhof, Kreis Greifswald, iſt ein gemaltes Glas— 
fenſter nach einer wohlgelungenen Zeichnung von H. Seliger, der dort 
auch früher tätig war, geſtiftet. Da es jetzt faſt zur Mode geworden iſt, 
bunte Glasgemälde als Kirchenſchmuck zu verwenden, gleichviel ob es ſich 
um künſtleriſche Schöpfungen handelt oder nicht, ſo möge hier mit allem 
Nachdrucke betont werden, daß es geboten iſt, Fabrikware, wie ſie von 
reiſenden Agenten zu billigen Preiſen angeboten wird, von unſern Kirchen 
fern zu halten und wo nicht Sachen von wirklichem Kunſtwerte nach 
Originalentwürfen guter Meiſter zu haben find, lieber von folem ver- 
meintlichen Kircheuſchmucke ganz abzuſehen, bis fih die Mittel und Wege 
gefunden haben, einen auf dieſem Gebiete ausreichend bewährten Künſtler 
zu gewinnen, dem der Entwurf vertrauensvoll in die Hand gegeben werden 
kann. Gerade auf dieſem Gebiete iſt das Beſte für unſere Gotteshäuſer 
eben gut genug. Auch ſind nicht alle Kunſtanſtalten, die ſich mit Glasmalerei 
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abgeben, gleich empfehlenswert; wirklich gute Werkſtätten nachzuweiſen ift 
der Provinzial-Konſervator ſtets in der Lage. 

Bis zu einem gewiſſen Grade gilt dieſe Warnung auch für die 
Ausmalung einer Kirche überhaupt, worüber in der Anlage II des 
XII. Jahresberichts des breiteren gehandelt iſt. Sonderabdrücke dieſer 
Anlage ſtellt der Konſervator Jedem gern zur Verfügung. 

Ausbeſſerungen ſind an der Kirche in Wietſtock, Kreis Anklam, im 
Sinne der Denkmalpflege vollzogen; in Güntershagen, Kreis Dramburg, 
konnte die Ausbeſſerung und Erweiterung gebilligt werden, gegen die Art, 
in der der Kirchturm in Hohen-Büſſow, Kreis Demmin, ausgebeſſert 
werden ſollte, mußte Einſpruch erhoben werden; die ohne Rückſicht auf die 
bekannten Verordnungen vorgenommene Eindeckung der Kirche in Rathebur, 
Kreis Anklam, mit Zement und Dachpappe iſt dem Konſervator erſt nach 
der Ausführung bekaunt geworden. In Schaprode, Kreis Rügen, iſt die 
Aufrichtung zweier Grabplatten der Familie von Platen aus dem 14. und 
dem Anfange des 15. Jahrhunderts angeregt worden. 

Ein Wiederaufbau des ehemaligen Brunnenhauſes in Keng erſchien 
nicht als innerhalb der Aufgaben der Denkmalpflege liegend. 


Kirchenheizung. 

Wiederholt iſt darüber zu klagen geweſen, daß die heutzutage nicht 
mehr abzuweiſenden Kirchenheizungen vielfach eingerichtet werden, ohne die 
von dem Königlichen Konfiftorium ſchon im September 1896 gegebenen 
Weiſungen zu beachten und das Gutachten des Konſervators vorher ein— 
zuholen. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß in ſolchen Fällen die 
nach dem Vorſchlage eines beliebigen Technikers angelegten Heizungen den 
Kirchenraum oft in der ſtörendſten Weiſe verunzieren und auch das Außere 
nicht ſelten verunſtalten, während doch die Erwärmung der Kirche auch 
ohne dieſe Mißſtände zu erreichen war. Mehr als eine ſolche Ofenheizung 
iſt nach kurzer Zeit wieder außer Betrieb geſetzt worden, weil ſie die Übel- 
jtände im Gefolge hatte, die durch die ungleichmäßige Erwärmung nicht 
ausgeglichen wurden. Wirklich zu empfehlen ift eigentlich nur eine Nieder: 
druckdampf⸗ oder eine warme Luftheizung; ſie ſind in der erſten Anlage 
teurer, aber im Betriebe billiger als Ofenheizung, doch auch ihre Herſtellung 
darf keineswegs dem Techniker allein überlaſſen bleiben. 

Zu warnen iſt bei Ofenheizungen namentlich vor der beliebten und 
von den Technikern empfohlenen Abführung der Verbrennungsgaſe durch 
ein freiliegendes, gewöhnlich mehrfach gewundenes eiſernes Ofenrohr, das 
ſtatt direkt und möglichſt verdeckt aus dem Ofen in den Schornſtein zu 
gehen, erſt unmittelbar unter der Decke, oder gar mit Durchbrechung eines 
Gewölbes in den Schornſtein einmündet. Wo Entwürfe und Anſchläge 
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eingereicht wurden, entbehrien fie nicht felten der zur Beurteilung nötigen 
Unterlagen, oder waren, von Handwerkern abgefaßt, jo oberflächlich und 
unzureichend, daß erft eine örtliche Beſichtigung Klarheit über den Plan 
verſchaffen konnte. Es iſt deshalb zu wünſchen, daß die Anträge ſo zeitig 
im Jahre an den Konſervator gelangen, daß ſie im Laufe des Sommers 
erledigt werden können. 

Zur Kenntnis des Konſervators, zum Teil erſt durch nachherige 
Mitteilung der vorgeſetzten Behörden, ſind gekommen Heizungen in Bismarck, 
Kaſekow, Köpitz, Koprieben, Krummin, Mandelkow, Klein-Reinkendorf, 
Scheune, Semlow, Storkow, Treptow a. T., Ückermünde, Wollin (Randow), 
Wotenick, Wuſterhauſen, Hohen⸗Zahden. 


Veräußerung kirchlicher Ausſtattungsgegenſtände. 

Obwohl das Geſetz betreffend die evangeliſche Kirchenverfaſſung in 
den acht älteren Provinzen vom 3. Juni 1876 in Artikel 24 anordnet, 
daß die Beſchlüſſe der kirchlichen Organe der Genehmigung der ſtaatlichen 
Aufſichtsbehörde bedürfen bei der Veräußerung von Gegenſtänden, die einen 
wiſſenſchaftlichen, geſchichtlichen oder Kunſtwert haben, iſt der Verkauf der 
im vorigen Jahresberichte erwähnten Kanne in Reinkenhagen ohne dieſe 
Genehmigung erfolgt durch den Patron der Kirche. Da der Käufer angibt, 
die Kanne fofort in das Ausland weiterverkauft zu haben, iſt ein gericht⸗ 
liches Verfahren gegen den Patron eingeleitet, das zurzeit noch ſchwebt 
näheres wird darüber wohl erſt im nächſten Jahresberichte mitgeteilt werden 
können. Angeblich iſt für die Kanne, deren Wert von dem königlichen 
Kunſtgewerbe-Muſeum zu Berlin auf 10000 Mk. geſchätzt war, ein Kauf⸗ 
preis von 12000 Mk. erzielt worden. 

Der Verkauf von zinnernen Altarleuchtern und einer Kanne in 
Steinwehr wurde nicht genehmigt mit Rückſicht darauf, daß die älteren 
Geräte dieſer Art einen weit höheren Kunſtwert beſitzen als die zum Erſatz 
dienende moderne Fabrikware, wenn ſie auch noch ſo ſehr als ſtilvoll 
angeprieſen wird; Zinngerät, richtig behandelt und ſorgfältig geputzt, hat 
einen den Edelmetallen gleichkommenden Glanz, was unſerer Zeit unbekannt 
geworden zu ſein ſcheint; ſonſt würde man nicht das Zinngerät faſt überall 
blind und daher unauſehnlich oder gar überſtrichen mit Olfarbe vorfinden. 
Aus der Kirche in Kallies wurde eine ältere, von einem Gewerke geſtiftete 
Bronzekrone, von eben dieſem Gewerke, daß ſie als ſein Eigentum anſprach, 
ohne die Genehmigung der Aufſichtsbehörde verkauft. 

Rühmend iſt anzuerkennen, daß es in Bargiſchow, Kreis Anklam, 
der Bemühung des Ortsgeiſtlichen gelungen iſt, eine ſeit langer Zeit in 
Privatbeſitz befindliche ſteinerne Taufe der romaniſchen Form für die Kirche 
zurückzuerlangen. 
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IV. Deukmalſchutz. 

Das Geſetz vom 15. Juli 1907 gegen die Verunſtaltung von 
Ortſchaften und landſchaftlich hervorragenden Gegenden verleiht den Städten 
das Recht, ihre Denkmäler durch Ortsſtatut zu ſchützen. Solche Statute 
ſind auch in Pommern an vielen Orten entworfen und zumteil unter 
Zuziehung des Provinzial-Konſervators und anderer Sachverſtändigen beraten, 
aber die Schwierigkeit, das allgemeine und Denkmalintereſſe in angemeſſener 
Weiſe mit dem Privatintereſſe auszugleichen, erweiſt fih vielfach zu groß, 
als daß es gelänge, die Gegenſätze zu verſöhnen und fo ift von einem 
ſichtbaren Erfolge des ſeit zwei Jahren beſtehenden Geſetzes bei uns noch 
wenig zu bemerken. Die Magiſtrate haben ſich der Sache zwar vielfach 
mit Eifer angenommen, aber bei den Stadtverordneten ein verſtändnis⸗ 
volles Entgegenkommen nur ſelten gefunden. 

Am meiſten ſind in den Städten noch immer gefährdet die Reſte der 
Wehrbauten trotz des ihnen durch die Beſtimmungen der Städteordnung 
und des Zuſtändigkeitsgeſetzes gewährten Schutzes. Die Erkenntuis, daß 
ihre Vernachläſſigung oder Beſeitigung ein weſentliches Beweisſtück der 
Stadtgeſchichte und ein koſtbares von den Vätern hinterlaſſenes Erbe zerſtört, 
vermag ſich nur langſam Bahn zu brechen. In Kammin in ein großer 
Teil des alten Wallgrabens von den Anliegern nach und nach zugeſchüttet, 
obwohl dieſe zur Erhaltung der Böſchungen grundbuchlich verpflichtet ſind 
und am Hafen iſt die Stadtmauer vor dem Verbauen durch unmittelbar 
davor oder darauf geſetzte Schuppen nur mit Mühe bewahrt worden. Eine 
Verbreiterung des Durchbruches der Stadtmauer am Eulenturme in Pyritz 
wurde nicht genehmigt; die Beſeitigung der in großer Zahl an dem Bahner 
Tor daſelbſt gehäuften Iſolatoren und Telephondrähte wurde augeregt. 

Selbſt fiskaliſche Gebäude ſind trotz anerkannten Denkmalwerts vor 
Abbruch nicht ſicher, wie der vom Militärfiskus als Eigentum beanſpruchte 
obere Teil des Mühlentors in Stolp. 

In Anklam wurde der Abbruch des an das Steintor ſtoßenden 
Polizeigebäudes nicht genehmigt, weil er das gewaltige Torgebäude völlig 
iſoliert hätte und außerdem in dem Wachtgebäude ein Stück der Stadtmauer 
enthalten iſt. 

In Neuſtettin iſt der Turm der alten Kirche vor dem Abbruche 
durch das Zuſammenwirken der kirchlichen und ſtädtiſchen Behörden bewahrt 
geblieben und damit dem Stadtbilde ein weſentliches und geſchichtlich 
bemerkenswertes Stück erhalten. 

Der Umguß geſprungener Glocken läßt ſich vermeiden, wenn die 
Riſſe nicht gar zu groß ſind, durch das in der „Denkmalpflege“ V, S. 87 
beſchriebene Verfahren; ausgeführt werden Arbeiten nach dieſem Verfahren 
von dem Glockengießer Ohlſon in Lübeck. Handelt es ſich um einen 
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unabweislichen Umguß älterer Glocken, ſo empfiehlt es ſich, in allen Fällen 
die alte Inſchrift und Dekoration abzuformen und auf der neuen Glocke 
unter Hinzufügung eines Hinweiſes auf den Umguß wieder anzubringen. 

Der Schutz der Naturdenkmäler, über deſſen Organiſierung 
in Pommern ſchon im 14. Jahresberichte Mitteilung gemacht werden konnte, 
wird von einem unter dem Vorſitze des Herrn Oberpräſidenten arbeitenden 
Provinzialkomitee ausgeübt; über die Tätigkeit dieſes Komitees liegt ein von 
Profeſſor Dr. Winkelmann verfaßter Jahresbericht vor. 

Auch die Ortsgruppe zur Erhaltung der Mönchguter 
Volkstrachten, die ſich unter dem 5. Juni 1908 gebildet hat, konnte 
dank der von der Provinzialverwaltung bewilligten Beihülfe von 500 Mk., 
der eine doppelt ſo hohe der Kreisverwaltung zur Seite ſteht, ihre Tätig— 
keit aufnehmen; es wurden ſowohl an Erwachſene, wie an Kinder für das 
Tragen der alten Tracht Geldprämien gezahlt und im Juli 1909 ein 
wohlgelungenes Trachtenfeſt unter zahlreicher Beteiligung Einheimiſcher wie 
Fremder in Alt-Reddewitz auf Mönchgut veranſtaltet, in welchem das Volks— 
tümliche der Tracht und damit das Bild der alten Zeit in willkommenſter 
Weiſe zu Tage trat und ſich manchen neuen Freund gewann. Eröffnet 
wurde das Feſt durch einen Zug nach der Strandburg, wo die Teil— 
nehmer durch eine Anſprache des Vorſitzenden der Ortsgruppe, des Paſtors 
Steurich-Groß⸗Zicker, begrüßt wurden; es folgten volkstümliche Beluſtigungen 
wie Scheibenſchießen, Taubenwerfen, Schüddelbüx u. a. m., ſodann wurden 
die von der Ortsgruppe bewilligten Prämien von dem Landrate verteilt und 
den Schluß bildete eine Anſprache des Ortspfarrers Medenwaldt-Middel⸗ 
hagen. Die Teilnehmer blieben bei einem ländlich einfachen Abendeſſen 
und Tanz noch lange beiſammen. 

Aus dem Pyritzer Weizacker hat die Sammlung der volkstümlichen 
Reſte einen ungemein wertvollen Zuwachs erhalten durch die von den Erben 
der Frau Tumeley, geb. Wendorff, in Sabow dem Stettiner Muſeum über- 
wieſene Ausſtattung einer Bauernſtube, die von der Verſtorbenen zuſammen⸗ 
gebracht war und Stücke umfaßt, die bis in das 18. Jahrhundert zurück 
reichen. Eine farbige Abbildung dieſer Stube war dem 14. Jahresberichte 
beigegeben. 

Der diesjährige Denkmalpflegetag wurde abgehalten in Trier 
am 23. und 24. September; ihm ging voran die übliche Tagung der 
preußiſchen Konſervatoren unter Leitung des Konſervators der Kunſtdenkmäler 
in Preußen; ſie beſchäftigte ſich hauptſächlich mit den in der amtlichen 
Praxis gemachten Erfahrungen; die im kleineren Kreiſe ausgeführten 
Beſichtigungen der in die römiſche Kaiſerzeit zurückreichenden Denkmäler 
gewährten die mannigfachſte Belehrung. Die Verhandlungen des Denkmal⸗ 
pflegetages ſelbſt ſind wie früher im ſtenographiſchen Berichte veröffentlicht. 
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V. Vorgeſchichtliche Denkmäler. 


Die Sammlung der vorgeſchichtlichen Denkmäler iſt in Pommern in 
der ſeit Jahren üblichen Weiſe fortgeſetzt. Hervorzuheben iſt die Erwerbung 
der Kuhſeſchen Sammlung rügiſcher, hauptſächlich Steinaltertümer durch 
das Stettiner Muſeum; ermöglicht wurde ſie durch eine außerordentliche 
Bewilligung des Provinzial-Landtages, der 2300 Mk. für dieſen Zweck 
bereit ſtellte. Über ſonſtige Zugänge dieſes Muſeums iſt fortlaufend in den 
Monatsblättern der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Wltertums- 
kunde berichtet. 

Die Beſchaffung vorgeſchichtlicher Wandkarten hat keine 
Förderung erfahren können, da der mit der Abfaſſung eines zur Ein— 
führung in die Vorgeſchichte und zur populären Belehrung über diefe Tafeln 
dienenden Handbuches beauftragte und wie kein anderer dazu berufene 
Sanitätsrat Schumann durch dauernde Kränklichkeit behindert war. 

Ein Geſetz betreffend den Schutz frühgeſchichtlicher 
Denkmäler, ſowie der Ausgrabungen und Funde von Alter- 
tümern iſt im Kultusminiſterium entworfen und ſoll dem Landtage in 
der nächſten Tagung zugehen. (Die Bezeichnung früh geſchichtlich gilt auch 
für die vor geſchichtlichen Denkmäler.) Der Entwurf erſtreckt fih auf alle 
Denkmäler, ſowohl die im Eigentum juriſtiſcher Perſonen des öffentlichen 
Rechts, als die im Eigentum von Privatperſonen ſtehenden, auf bewegliche 
wie auf unbewegliche und ſieht für Zuwiderhandelnde Geldſtrafen bis zum 
Betrage von 1500 Mk. vor. Die Bereitſtellung ſtaatlicher Geldmittel für 
den Schutz der frühgeſchichtlichen Denkmäler iſt nicht in Ausſicht genommen. 
Geſetzlicher Schutz dieſer Denkmäler, der in anderen Staaten zumteil ſeit 
langer Zeit beſteht, iſt allerdings für Preußen mit jedem Tage dringender 
geboten. 


VI. Denkmalforſchung. 


Die Inventariſierung der Yau- und Kunſtdenkmäler ift ununter⸗ 
brochen weitergeführt. Vom Inventare des Regierungsbezirks Stettin iſt 
das 14. Heft erſchienen, es enthält das Königliche Schloß in Stettin; das 
9. Heft, den Kreis Naugard umfaſſend, iſt im Drucke und naht ſich dem 
Abſchluſſe; für das 10. Heft, das den Kreis Regenwalde umfaſſen ſoll, 
ſind die Vorbereitungen in der Hauptſache beendigt. Aufnahmen ſind nur 
für den Kreis Kammin in geringem Umfange nötig. Nach Fertigſtellung 
der Landkreiſe ſollen die Stadtkreiſe Stargard und Stettin den Schluß des 
fünfbändigen Werkes bilden. Aus dem Regierungsbezirke Köslin werden 
die Kreiſe Bütow und Lauenburg im nächſten Jahre in den Druck gehen 
können, Aufnahmen ſind hier nur in den Kreiſen Schivelbein und Dramburg 
erforderlich, in dem zweiten iſt jedoch ein Anfang ſchon gemacht. 


. 


Die Bildung eines beſonderen Denkmälerarchivs des Provinzial- 
Konſervators ift begonnen. 

Zur Bücherei des Provinzial-Konſervators ſind als Geſchenke 
eingegangen: 

Bormann, Wand- und Deckengemälde. Band II. Heft 3. 

Conwentz, Beiträge zur Naturdenkmalpflege. Heft 2. 1908. 

Neunter Tag für Denkmalpflege in Lübeck. Stenographiſcher 
Bericht. 1908. 

Die Kunſtdenkmäler der Provinz Brandenburg. Band J. Heft 2. 
Kreis Oſtprignitz. 1907. 

Die früh- und vorgeſchichtlichen Denkmäler der Proving Branden— 
burg. Band J. Heft 2. Kreis Oſtprignitz. 1907. 

Die Kunſtdenkmäler der Provinz Hannover. Regierungsbezirk 
Stade. Heft 1: Verden, Rotenburg und Zewen. 

Conwentz, Beiträge zur Naturdenkmalpflege. Heft 3. 1909. 

Hollad, Vorgeſchichtliche Überſichtskarte von Oſtpreußen nebſt 
Erläuterungen. 1908. 

Die Kunſtdenkmäler der Provinz Brandenburg. Band J. Heft 1. 
Kreis Weſtprignitz. 1909. 


Der Vorſitzende. Der Brovinzial⸗Konſervator. 
von der Goltz. Lemcke. 
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Anlage I. 
Miniſterial⸗Erlaß betreffend die Feſtlegung von Fluchtlinien 
in Städten. 
Der Miniſter 
der geiſtlichen, Unterrichts⸗ 
und Medizinal⸗Angelegenheiten. Berlin W. 64, den 22. Dezember 1908. 


Miniſt. d. öff. Arb. III Bs 450. 
Miniſt. d. Inn. IVb 5767. 
Miniſt. d. geiſtl. 2c. Ang. U. IVa 8160. 


Mit Bezug auf unſern gemeinſchaftlichen Erlaß vom 23. Oktober 1907 
— Miniſt. d. Inn. IVb 4436, Minift. d. öff. Arb. III BS 416, Miniſt. d. geiſtl. zc. 
Ang. U. IVa 7640 — erſuchen wir Eure zc. ergebenſt, die Stadtgemeinden 
Ihres Bezirks darauf hinzuweiſen, daß es im Intereſſe der Deukmalpflege 
erwünſcht wäre, wenn in die beſtehenden Fluchtlinien und Bebauungspläne 
die Gebäude von hervorragendem Denkmalwerte in roter Farbe eingetragen 
würden. Zu dieſem Zwecke iſt den Stadtgemeinden gleichzeitig zu empfehlen, 
den an fie direkt gelangenden, hierauf gerichteten Wünſchen der Provinzial- 
(Bezirks⸗)Konſervatoren, die von mir dem mitunterzeichneten Miniſter der 
geiſtlichen Angelegenheiten mit entſprechender Weiſung verſehen worden ſind, 
nach Möglichkeit ſtattzugeben. 

Bei neuen Fluchtlinien- und Bebauungsplänen bleibt es, entſprechend 
den Beſtimmungen unſeres im Eingange erwähnten gemeinſchaftlichen Erlaſſes, 
dem dortigen Ermeſſen überlaſſen, ſich in geeigneten Fällen bezüglich der 
Kennzeichnung beſtimmter denkmalwerter Gebäude in den Fluchtlinienplänen 
mit den Konſervatoren in Verbindung zu ſetzen. 

Zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen heben wir ausdrücklich hervor, 
daß durch die Eintragung denkmalwerter Gebäude in die Fluchtlinienpläue 
eine endgültige Entſcheidung über die Frage der Notwendigkeit der Erhaltung 
noch nicht getroffen ift. Andererſeits darf der Umſtand, daß ein denkmal⸗ 
wertes Gebäude in den Fluchtlinienplänen nicht bezeichnet iſt, nicht ohne 
weiteres die Annahme zulaſſen, daß das fragliche Gebäude für die Denkmal: 
pflege entbehrlich iſt. 

Der Miniſter Der Miniſter Der Miniſter 
der öffentlichen Arbeiten. des Innern. der geiſtlichen, Unterrichts⸗ 

i und Medizinal⸗Angelegenheiten. 

Im Auftrage In Vertretung In Vertretung 

(Unterſchrift.) gez. Holtz. gez. Wever. 

An die Herren Regierungspräſidenten. 

Abſchrift überſende ich mit Bezug auf den Erlaß vom 23. November 

1907 — U. IVa 8022 — zur gefälligen Kenntnisnahme und Beachtung. 
In Vertretung gez. Wever. N 
An die Herren Provinzial-(Bezirks⸗)ͤKonſervatoren. 


40 N I 


i 


inar 
Ts III IIIb | = i AARAA 
T ZUT aum K \ = Amott 
at > 2 0 = AMAT 
ana, || IN = amum TAT aT 
UT WU 


Fig. 1. Stettin; Schloßkirche, Inneres vor 1862. 


Fig. 2. Stettin; Schloßkirche, Inneres 1863—1908. 
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Fig. 3. 


Stettin; Schloßkirche, Inneres 1909. 


. 


Fig. 4. Lauenburg; Jakobikirche vor der Wiederherſtellung. 


Fig. 5. Lauenburg; Jakobikirche nach dem Ausbau 1908. 


Fig. 6. Lauenburg; Jakobikirche von Norden geſehen. 


Fig. 7. Mulkentin; Pfarrkirche. 


Fig. 8. 


Panjin; Pfarrkirche nach der Wiederherſtellung, 1906. 
Architekt H. Deneke- Stargard. 


Von der Geſellſchaft für Vommerſche Geſchichte und Alterfums- 
Runde werden herausgegeben: 


I. Inventar der Baudenkmäler Pommerns. 
Teil I: 
Die Baudenkmäler des Regierungs⸗Bezirßs Stralfund. 
Bearbeitet von E. von Haſelberg. 
Erſchienen ſind: Heft 1: Kreis Franzburg, Heft 2: Kreis Greifs⸗ 
wald, Heft 3: Kreis Grimmen, Heft 4: Kreis Rügen, Heft 5: 
Stadtkreis Stralſund. 
Teil II: 
Die Bau- und Runſtdenkmäler des Regierungs- 
Bezirks Stettin. 
Bearbeitet von H. Lemme. 

Erſchienen ift Band I in 4 Heften (die Kreiſe Demmin, Anklam, Ücker⸗ 
münde und Uſedom-⸗Wollin). Von Band II ift erſchienen Heft 5 
(Kreis Randow), Heft 6 (Kreis Greifenhagen), Heft 7 (Kreis 
Pyritz); von Band III Heft 8 (Kreis Satzig). Heft I (Kreis 
Naugard); von Band IV Heft 14 (Das Königliche Schloß in 
Stettin). 

Teil III: 
Die Bau- und Runſtdenkmäler des Regierungs- 
Bezirks Röslin. 
Bearbeitet von T. Böttger. 

Erſchienen find: Band I, Heft 1: Kreiſe Köslin und Kolberg-Körlin, 
Heft 2: Kreis Belgard, Heft 3: Kreis Schlawe, Band II, Heft 1: 
Kreis Stolp. 


II. Quellen zur pommerſchen Gelchichte. 


1. Das älteſte Stadtbuch der Stadt Garz a. R. Bearbeitet von 
G. von Noſen. 1885. 
2. Urkunden und Copiar des Kloſters Neuenkamp. Bearbeitet von 
J. Jabricius. 1891. 
3. Das Rügiſche Landrecht des Matthäus Normann. Bearbeitet von 
G. Irommhold. 1896. 
4. Johannes Bugenhagens Pomerania. Bearbeitet von O. Heinemann. 
1900. 
Altere Jahrgäuge der Valtiſchen Studien ſind, ſoweit ſie noch 
vorrätig ſind, zu ermäßigten Preiſen von der Geſellſchaft zu beziehen. 
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